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S. H. S T E I N B E R G

1899— 1969

von

A H A S V E R  v. B R A N D T

Am 28. Januar 1969 starb nach schwerem Leiden im siebzigsten 
Lebensjahr Sigfrid Henxy Steinberg, Doktor der Philosophie, Fellow of 
the Royal Historical Society, Vorstandsmitglied des Hansischen Ge­
schichtsvereins seit 1957. Der Hansische Geschichtsverein hat mit ihm 
eines seiner getreuesten, lebendigsten, ideenreichsten Mitglieder verloren. 
Ohne seinen stetigen Ansporn und seine wirkende Gegenwart sind die 
letzten beiden Jahrzehnte unserer hansischen Gemeinschaft nicht denkbar.

Steinberg wurde am 3. August 1899 in Goslar geboren. D ort hat er 
auch das Gymnasium besucht, das ihm die Grundlagen einer klassischen 
Bildung vermittelte, deren letzter H ort später die britischen Public 
Schools bleiben sollten, an denen auch er einige Jahre lang unterrichtet 
hat. Nach kurzem Wehr- und Kriegsdienst (1917/18) folgte das Studium 
in Leipzig; es umfaßte Geschichte, Sprachen, Literatur und Kunst im 
Sinne wiederum eines sehr ausgebreiteten „Bildungs“-Studiums. Doch 
bewies er mit der Dissertation bei dem damaligen Leipziger Professor für 
Historische Hilfswissenschaften, Fritz Rörig, über die Goslarer Stadt­
schreiber des Mittelalters (1922, gedruckt erst 1933), daß er auch wissen­
schaftliches Hartholz zu bohren verstand. Rörig, neben dem von Histo­
rikern noch dessen Lehrer Seeliger und insbesondere W alter Goetz stark 
auf Steinberg gewirkt haben, führte diesen seinen ersten Doktoranden 
und Famulus natürlich auch in die hansische Geschichte ein. Auf der 
Pfingsttagung 1922 in seiner Heimatstadt Goslar erschien Steinberg erst­
mals im Kreise des Hansischen Geschichtsvereins, dessen Mitglied er im 
gleichen Jah r wurde. Von da an hat er, solange es möglich war, kaum 
auf einer Hansetagung gefehlt; „denn die Pfingsttagungen sind mir, wie 
wohl jedem, der einmal daran teilgenommen hat, zu einem Bedürfnis 
geworden, auf das man nur ungern verzichten möchte“ (aus einem Brief 
an Rörig, 1926).

Die sclüimmste Inflationszeit nach der Promotion konnte Steinberg 
überstehen, ja  er konnte auch bald die Mitstudentin und spätere M it­
arbeiterin Christine v. Pape heiraten, weil sich ein bescheidener Erwerb 
anfangs als Journalist bei einer Leipziger Zeitung, dann als M itarbeiter 
und Herausgeber im Verlag Felix Meiner bot; hier erwarb er die prak­
tischen und theoretischen Kenntnisse im Druck- und Buchwesen, in ver­
legerischer und herausgeberischer Arbeit, die später immer mehr in den
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2 Ahasver v. Brandt

M ittelpunkt seiner Interessen rücken sollten. Er gab bei Meiner jahre­
lang den Auslandsteil des „Deutschen Geschichtskalenders“ heraus; daran 
schlossen sich die beiden reizvollen Bände der „Geschichtswissenschaft 
in Selbstdarstellungen“ und eine Übersetzung des Adam von Bremen für 
die „Geschichtsschreiber der deutschen Vorzeit“. Dazu kamen redaktio­
nelle und Rezensionsarbeiten für das Literarische Zentralblatt, den Brock- 
haus-Verlag und andere. Steinbergs wissenschaftliche Heimat aber wurde 
für die Jahre seit 1924 das von Walter Goetz geleitete Leipziger Institut 
für Kultur- und Universalgeschichte, wo —  mit Hilfe von Mitteln, die 
Goetz anfangs auf recht abenteuerliche Weise zusammenzubringen 
wußte — ein Arbeitskreis, in ihm das Ehepaar Steinberg, mit einem 
Studienprogramm zu Entwicklungsgeschichte und Quellenwert des Por­
träts beschäftigt war. Daraus erwuchsen Steinbergs zahlreiche Arbeiten 
zur Porträtgeschichte und zum Problem des historischen Kunstwerks als 
Quelle überhaupt. In diesem Zusammenhang entstand damals auch der 
lange Zeit fast ohne Nachfolge gebliebene knappe Überblick über die 
bildende Kunst im Rahmen der hansischen Geschichte. Weiterhin führten 
diese Untersuchungen, in engem Zusammenwirken u. a. mit Percy Ernst 
Schramm, zu maßgeblicher M itarbeit in den Deutschen und Internatio­
nalen Ikonographischen Ausschüssen sowie zu einer mehrjährigen Tätig­
keit als Lehrbeauftragter im Goetzschen Institut mit Übungen namentlich 
zur Kultur- und Kunstgeschichte. Schließlich zog W alter Goetz Stein­
berg noch zu einem weiteren Vorhaben heran, bei dem er die inzwischen 
erworbenen Erfahrungen im editorischen und ikonographischen, druck- 
und verlagstechnischen Bereich nun an einem ganz großen Objekt be­
währen konnte. Goetz berichtet in den Lebenserinnerungen selbst dar­
über: „W ährend der zehnjährigen Arbeit an der Propyläen-Weltgeschichte 
war mein Leipziger Schüler Dr. S. H. Steinberg der mir vom Verlag 
beigegebene Sekretär; er fügte zum Schluß noch einen Registerband mit 
Quellen- und Literaturangaben hinzu, und auch die jedem Band bei­
gefügten Zeittafeln waren von ihm zusammengestellt. Ich war ihm für 
seine M itarbeit zu lebhaftem Danke verpflichtet.“ M an darf wohl hin­
zufügen: daß die („alte“) Propyläen-Weltgeschichte nicht nur in ihrem 
wissenschafdichen Gehalt, sondern auch in der quantitativen Abwägung 
der Beiträge, in der Typographie und in der verschwenderisch reichen 
Illustradon vorzüglich geraten ist, darf nicht zuletzt Steinberg und seiner 
guten Zusammenarbeit mit dem Berliner Verlagshaus (dabei Dr. C. F. 
Reinhold als Bildredaktor) zugeschrieben werden. Die „Zeittafeln“ konn­
ten später in einer erweiterten, veränderten und verselbständigten eng­
lischen Ausgabe zu einem Bestseller mit bisher acht Auflagen werden.

Die Laufbahn eines in freier wissenschaftlicher Selbstverantwortung 
tätigen „Literaten“ — damals wie heute eine R arität in Deutschland — 
hatte Steinberg jedenfalls mit Erfolg eingeschlagen. Da kam die „M acht­
ergreifung“ des Jahres 1933, die dem allen bald ein Ende setzte, indem
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sie Steinberg zu einem aus rassischen Gründen Verfolgten machte. Im 
Frühjahr 1936 ging er zunächst besuchsweise nach England, im Herbst 
siedelte er endgültig über. Für die erste Ausreise konnte er — mit Wissen 
einiger Freunde, die seine Koffer unter den Autobus-Sitzen verbargen — 
die Gelegenheit benutzen, die sich durch den Tagesausflug nach Nim­
wegen anläßlich der Weseler Pfingsttagung des HVG ergab!

Es bedarf hier keiner Ausführungen darüber, wie schwer sich der 
Emigrant anfangs in England durchschlagen mußte, aber auch, welchem 
großzügigen menschlichen Entgegenkommen er dort begegnete. Jedoch 
von daher versteht es sich — was auch die deutschen Freunde stets 
respektiert haben — , daß Steinberg nicht nur zum briüschen Staats­
bürger, sondern, bewußt und betont, zum E n g l ä n d e r  geworden ist, 
wie er auch das, was er an geistigen, wissenschaftlichen und literarischen 
Fähigkeiten besaß, alsbald entschlossen in den Dienst der neuen Heimat 
und ihres Kulturbereiches gestellt hat. Englische Zeitungen, Zeitschriften 
und Institute eröffneten sich ihm, das Londoner Courtauld Institute of 
Art bot eine erste bescheidene Stellung; dazu kam Abendschul-Unterricht, 
im Kriege Lehrtätigkeit an einer Public School (Sedbergh), was ihn 
anregte, Unterrichts- und Lesebücher zur deutschen Sprache und Litera­
tur zu verfassen. Entscheidend wurden einige persönliche Berührungen. 
D arunter war diejenige mit den Inhabern des Verlagshauses Macmillan, 
bei dem die „Historical Tables“ erschienen, deren Lektüre wiederum 
Harold Macmillan veranlaßte, Steinberg nach dem Kriege die Heraus­
gabe von „The Statesman’s Year-Book“ anzubieten, die zu Steinbergs 
ständigem Hauptwerk als Editor in England geworden ist. Eine andere 
Begegnung war die mit Stanley Morison, dem bedeutenden Kenner von 
Schrift-, Buch- und Druckgeschichte, Meister der Typographie „als 
Kunstform und ästhetischen Ausdruckmittels“ . Ihm  mitzuverdanken ist 
die Anregung zu jenem Keim, aus dem das wohl glücklichste und voll­
kommenste Werk Steinbergs entstanden ist, die „Five H undred Years 
of Printing“ von 1955 (deutsch: Die Schwarze Kunst, 1958) —  die Ent­
stehungsgeschichte dieses Buches in der englischen, dann in der abge­
wandelten deutschen Fassung, aus einem relativ knappen Gelegenheits­
aufsatz, ist übrigens sehr charakteristisch für Steinbergs Arbeitsweise. Wer 
das Buch kennt, kann unschwer feststellen, wieviel von dessen Gedanken­
welt dann wiederum eingegangen ist in das letzte Werk, an dem Steinberg 
mitgearbeitet hat: John Carter —  Percy H. Muir, Printing and the M ind 
of M an (jetzt auch auf deutsch erschienen). — Die schon in Deutschland 
gesammelten enzyklopädischen Erfahrungen und Kenntnisse konnte Stein­
berg außerdem auch auswerten u. a. in der Mitarbeit an der bekannten 
Chambers’s Encyclopaedia und vor allem in der Herausgabe von Sam­
melwerken wie der anspruchsvollen Gassell’s Encyclopaedia of Literature 
und dem New Dictionary of British History. Je mehr man die geistige
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Leistung bewundern muß und darf, die in so vollkommener Aneignung 
und Durchdringung eines ursprünglich fremden Kultur- und Sprach- 
gutes in Steinbergs englischem Gesamtwerk sichtbar wird, um so rühren­
der erscheint es, daß er gegen Ende seines Lebens noch einmal zu einem 
(um mit Christian Morgenstern zu reden) „völlig deutschen Gegenstand“ 
zurückkehrte, der ihn freilich seit Jahrzehnten beschäftigt hatte, nämlich 
zum Dreißigjährigen Krieg und den Problemen seiner Auswirkungen in 
Deutschland und seiner Einordnung in den europäischen Zusammen­
hang.

Von daher erhebt sich naturgemäß die Frage nach Steinbergs Anteil 
auch an der erneuerten Hanseforschung. Rörig und Ludwig Beutin 
haben den Verfasser dieses Nachrufes 1951 ermutigt, Steinberg einzu­
laden, zur Pfingsttagung nach Schleswig zu kommen und an den Arbeiten 
des Hansischen Geschichtsvereins wieder teilzunehmen. Steinberg kam; 
und von diesem Tage an hat er, vielleicht ursprünglich gegen eigene 
Bedenken und Zweifel, dieser Gesellschaft, ihren Mitgliedern und ihren 
Aufgaben wieder eine Anteilnahme gewidmet, die unvergeßlich bleibt. 
Es war in der T a t richtig, was er in einem Brief an den Vorsitzenden 
1957 schrieb: „Die Zugehörigkeit zum Hansischen Geschichtsverein ist 
mir von jeher ein Herzensanliegen gewesen.“ M an spürte, daß tief Ver­
schollenes in ihm wieder auf tauchte und bewußt wurde, wenn er in der 
Fülle freundschafdicher Korrespondenz, die ihn mit manchem von uns 
verband, Anregungen, Wünsche, Kritiken vorbrachte, die in ganz ähn­
licher Form schon der junge Leipziger Doktor während der zwanziger 
Jahre in Briefen an den Lehrer Fritz Rörig geäußert hatte. Der HGV 
dankte ihm, indem er ihn auf der Kölner Pfingsttagung 1957 in den 
Vorstand wählte. Aber schon vorher und in den ganzen fünfziger und 
sechziger Jahren hat er, brieflich und mündlich, auf die Geschichte des 
HGV, auf seine wissenschaftliche und organisatorische „Politik“ — nicht 
zuletzt bei der Gründung der „Arbeitsgemeinschaft in der D D R “ und 
der Zusammenarbeit mit ihr — einen Einfluß genommen wie wenige 
andere. Dazu trug bei, daß sich in jenen fünfziger Jahren ein Freundes­
kreis um und mit „SHS“ bildete, dem zunächst vor allem Ludwig Beutin, 
Paul Johansen und der Verfasser angehörten, in den dann aber immer 
neue Freunde hineinwuchsen, weil es in der T a t schwer, wenn nicht 
unmöglich war, sich der Anziehungskraft von SHS zu entziehen. In  ihr, 
nicht nur im tätigen Mitwirken an den Vorstandsaufgaben, den Ver­
öffentlichungsvorhaben, den Hansischen Geschichtsblättern, den Tagun­
gen usw., liegt der Kern seines Wesens und seiner eigentlichen Bedeutung 
auch für unseren Kreis beschlossen. Sie eröffnete sich immer neu im Brief 
und im Gespräch.

Er war — darin Ludwig Beutin ähnlich — ein gottbegnadeter Brief­
schreiber und Gesprächspartner, ein Meister schriftlichen und m ünd­
lichen „Plauderns“ im Fontaneschen Sinne, auch ein vorzüglicher und
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sprachbewußter Stilist; seine Briefe wurden und werden im Freundes­
kreis als Kostbarkeiten herumgereicht. Zudem war er ein Polyhistor im 
besten Sinn, der das meiste wußte und den auch das meiste interessierte. 
D aher war er freilich auch ein rascher und scharfer Kritiker, dem es 
zuweilen auch an Vorurteilen und — verständlich genug — an Ressenti­
ments nicht fehlte. Seine Rezensionen gehören, wo er Anlaß zu haben 
glaubte, zum Härtesten, was in dieser Richtung denkbar ist, und haben 
wohl manchem Zeitschriftenredakteur Kopfschmerzen verursacht. Doch 
konnte er auch vorbehaltlos und begeistert loben, in reiner Freude am 
gelungenen Werk eines anderen. Vor allem aber besaß er die großartige 
und seltene Gabe, ohne die auch das Gesprächsgenie unvollkommen 
bleibt: er konnte zuhören, sich auch unbefangen als überzeugt bekennen, 
wie er auch durch intensives, bohrendes, oft fast naiv-drängendes Fragen 
sich dem Gesprächspartner zu nähern, ihn geradezu auszuhorchen liebte. 
Denn im Grunde besaß er tiefe Neigung und tiefes Verständnis für 
andere und ihre Wesensart, da er fähig und geneigt war, sich in sie hinein­
zudenken. Das kommt auch in vielen seiner Arbeiten deutlich zum Aus­
druck; man lese etwa die Charakteristiken von Gutenberg, Gaxton, 
Baskerville, den Estienne und Elzevier in der „Schwarzen Kunst“ oder 
das Wallenstein-Kapitel im „Dreißigjährigen Krieg“ .

Die letzte Pfingsttagung, an der Steinberg teilnehmen konnte, war 
wie die erste eine solche in seiner Heimatstadt Goslar (1968); damals ist 
auch das Bildnis entstanden, das diesem Nachruf beigefügt ist. Er hat sich 
dort glücklich gefühlt, obwohl der Schatten der unheilbaren Krankheit 
schon über ihm hing. Seitdem haben wir ihn verloren, und wir begreifen 
erst allmählich und zögernd, um wieviel ärmer jeder von uns und auch 
unser Hansischer Geschichtsverein dadurch geworden ist.

A u s w a h l  w i c h t i g e r e r  V e r ö f f e n t l i c h u n g e n  
v o n  S. H.  S t e i n b e r g

I. Bis 1936

(Hrsg.) Deutscher Geschichtskalender, Abt. B: Ausland, Jg. 39— 49, Leipzig 1923—  
1933.

(Hrsg.) D ie Geschichtswissenschaft in Selbstdarstellungen. 2 Bde. Leipzig 1925—  
1926.

(Übers.) Adam von Bremen, Hamburgische Kirchengeschichte ( =  D ie Geschichts­
schreiber der deutschen Vorzeit, 2. Gesamtausg., Bd. 44, 3. Aufl.). Leipzig 1926.

Grundlagen und Entwicklung des Porträts im deutschen M ittelalter. In: Kultur- 
und Universalgeschichte, Festschrift Walter Goetz, Leipzig 1927, 21— 34.

D ie bildende Kunst im Rahmen der hansischen Geschichte. In: HGbll. 53 (1928), 
31— 44.

(Redaktion) Propyläen-Weltgeschichte, hrsg. von Walter Goetz. 10 Bde. +  Ge­
samtregister. Berlin 1929— 1933.
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(mit Christine Steinberg-v. Pape) D ie Bildnisse geistlicher und weltlicher Fürsten 
und Herren. I. Teil: Von der M itte des 10. bis zum Ende des 12. Jahrhunderts 
( =  D ie Entwicklung des menschlichen Bildnisses, hrsg. von Walter Goetz, 
Bd. III). Leipzig 1931.

D ie Illustrierung historischer Bücher. In: Vergangenheit und Gegenwart 22 (1932), 
662-672 .

Die Goslarer Stadtschreiber und ihr Einfluß auf die Ratspolitik bis zum Ende des 
15. Jahrhunderts ( =  Beiträge zur Geschichte der Stadt Goslar, 6). Goslar 1933.

Bibliographie zur Geschichte des deutschen Porträts ( =  Historische Bildkunde, 
hrsg. von Walter Goetz, H. 1). Hamburg 1934.

Zwei Bilder von der Belehnung des Kurfürsten August von Sachsen (1566). In: 
Bulletin du Comite International des Sciences Historiques 24 (Paris 1934), 
259-268.

II. Nach 1936

I Ritrati dei Re Normanni di Sicilia. In: Bibliofilia 39 (Florenz 1937), 1— 29.
A One Year German Course. London 1939 (mehrere Neuaufl.).
Historical Tables. London 1939 (8 Neuaufl.).
The Forma Scribendi of Hugo Spechtshart. In: The Library, 4. Ser. Vol. 21 

(1941), 264-278.
Medieval Writing-Masters. In: The Library, 4. Ser. Vol. 22 (1941), 1— 24.
A Short History of Germany. Cambridge 1944 (dt. Übers.: Deutsche Geschichte. 

Baden-Baden 1954).
(Hrsg.) The Statesman’s Year-Book. London 1946-1968.
(Hrsg.) CasselPs Encyclopaedia of Literature. 2 Bde. London 1951-1953.
(Bildredaktion) C. W. Previte-Orton, The Shorter Cambridge Medieval History. 

2 Bde., Cambridge 1952.
Ansichten des Londoner Stalhofs. In: Städtewesen und Bürgertum, Gedächtnis­

schrift Fritz Rörig, Lübeck 1953, 159-164, 8 Abb.
Five Hundred Years of Printing ( =  Pelican Books A 343). 1955 (31966. Dt. Ubers.: 

D ie Schwarze Kunst, 500 Jahre Buchwesen. München 1958, 21961; auch Über­
setzungen ins Italienische, Spanische und Dänische).

(Hrsg.) A New Dictionary of British History. London 1963 (21964).
Inkunabeln und Paperbacks. In: Librarium, Zeitschrift der Schweizerischen Biblio- 

philen-Gesellschaft 7 (1964), 85 -99 .
The Correspondent of the Times in Hamburg-Altona in 1807. In: Festschrift Percy 

Em st Schramm, zu seinem siebzigsten Geburtstag von Schülern und Freunden 
zugeeignet, Bd. 2, Wiesbaden 1964, 26— 47.

The „Thirty Years War“ and the Conflict for European Hegemony 1600— 1660. 
London 1966 (dt. Übers.: Der Dreißigjährige Krieg und der Kampf um die 
Vorherrschaft in Europa 1600-1660. Göttingen 1967).

(Mitarbeit) John Carter —  Percy H. Muir, Printing and the M ind of Man. 
London 1967 (dt. Ubers.: Bücher, die die Welt verändern. München 1968).

Stanley Morison 1889-1967. In: Proceedings of the British Academy, Vol. 53 
(1968), 449-468.



H E K T O R  A M M A N N  

23. Juli 1894 — 22. Juli 1967

Ein Nachruf 

von

B E R N H A R D  K I R G H G Ä S S N E R

Am Tage vor seinem 73. Geburtstag, am 22. Juli 1967, starb in Aarau 
Hektor Ammann, der Altmeister der deutschen spätmittelalterlichen 
Wirtschaftsgeschichte. Was dieser Verlust für unser Wissen von den 
wirtschaftlichen Zusammenhängen im Übergang vom Mittelalter zur 
M oderne bedeutet, läßt sich auch heute noch nicht gebührend würdigen, 
sammelte er doch ein Leben lang Baustein um Baustein für dieses Gebiet. 
Geboren im schweizerischen Aargau, führten ihn seine Studiengänge von 
Zürich nach Berlin und Genf, dessen Messen sich seine Dissertation 1921 
widmete. Ausgedehnte Reisen weiteten das Blickfeld und schufen einen 
reichen Schatz von Anregungen. Auf dieses Wissen gestüzt und durch 
eine erfolgreiche Organisationsfähigkeit gefördert, schuf er aus dem 1929 
übernommenen aargauischen Staatsarchiv und der damit verbundenen 
Kantonsbibliothek einen Stützpunkt wissenschaftlicher Arbeit. Die viel­
bändige Edition des Aargauer Urkundenbuches, aber auch die Weckung 
des öffentlichen Interesses an Archäologie und Denkmalpflege waren 
Ergebnisse dieser Zeit. Frucht dieser Arbeit war die große Zahl von 
Untersuchungen über die schweizerische Städte- und Handelsgeschichte. 
D aß die Allgemeine geschichtsforschende Gesellschaft der Schweiz ihn in 
ihren Vorstand berief und die Redaktion der Zeitschrift für schweizerische 
Geschichte lange in seiner Hand lag, war die fast notwendige Folge von 
Ammans umfassender Tätigkeit.

Das Kriegsende brachte Hektor Ammann zwar das erzwungene Ende 
seiner bisherigen Berufspflichten, aber auch eine ungeahnte Ausweitung 
seiner schöpferischen wissenschaftlichen Arbeit. Seine stadtgeschichtlichen 
Untersuchungen über Schaffhausen, Zürich und Basel, die Herausgabe 
des Historischen Atlasses der Schweiz (zusammen mit Karl Schib), vor 
allem aber die Weiterführung der 1942 begonnenen Edition aus den 
Notariatsregistern von Freiburg im Uchtland gehören zum Wichtigsten, 
was er veröffentlicht hat. In dieser Zeit wandte sich sein Forscher­
interesse aber auch verstärkt dem außerschweizerischen Raum zu und 
berührte dabei den Bereich der Hanseforschung, der er durch seine M it­
gliedschaft im Hansischen Geschichtsverein (seit 1925) schon lange ver­
bunden war. Nennen wir hierfür nur die Aufsätze „Huy an der Maas



8 Bernhard Kirchgässner

in der mittelalterlichen Wirtschaft“ 1, „Deutschland und die Tuch­
industrie Nordwesteuropas im M ittelalter“ 2 und „Der hessische Raum 
in der mittelalterlichen Wirtschaft“ 3, so zeigt sich in diesen willkürlich 
herausgegriffenen Titeln die Einbeziehung vor allem des nordwest­
europäischen Textilproduktionsgebietes in sein Interessenfeld. D aß seine 
Aufsätze neben einem klaren Stil ein reiches Kartenmaterial darbieten, 
lassen sie auch dem Fernerstehenden so wertvoll sein. Gerade für 
Ammans süddeutsche Studenten wurden hierdurch die Zusammenhänge 
der einzelnen Wirtschaftsgebiete eindringlich klar gemacht.

In dieser Zeit hatte sich ja  auch Hektor Ammans Wirkungsraum er­
weitert: 1955 holte ihn die damalige Wirtschaftshochschule Mannheim 
als Professor und Direktor ihres Instituts für Wirtschaftsgeschichte, 1958 
folgte er einem ehrenvollen Ruf nach Saarbrücken auf das dortige 
Ordinariat für Wirtschaftsgeschichte der Universität. Hier hat bald auch 
das Institut für Landeskunde ihn als Direktor gesehen. Charakteristikum 
seines Wirkens als akademischer Lehrer war die stete Bereitschaft, sich 
für das persönliche Gespräch mit seinen Studenten offen zu halten. 
Überraschend schnell hatte er sich in seine neuen Aufgaben des Lehr­
betriebs eingearbeitet; so manche preisgekrönte Schrift seiner Schüler aus 
dieser Zeit ehrt den Lehrer wie die Institution, die mit ihm einen ihrer 
ersten Schritte zur heutigen M annheimer Universität unternahm. Wohl­
verdiente Ehrungen kennzeichnen schließlich diese Periode: die Zu­
gehörigkeit als korrespondierendes Mitglied sowohl zur flämischen wie 
zur pfälzischen Akademie der Wissenschaften, die Übernahme des 
Sekretariats wie schließlich des Präsidentenamtes in der Kommission für 
Städtegeschichte des Internationalen Historikerverbandes, sodann die 
Aufnahme in die Historischen Kommissionen von Baden-Württemberg, 
Hessen und dem Saarland. Ammanns wissenschaftliches Werk ausführlich 
zu schildern, ist hier nicht möglich. Die Laudatio von Hermann Kellen­
benz in seiner Festschrift von 1965 brachte allein über 70 Titel aus 
Ammans Feder: Märkte und Messen, Salz, Textilwirtschaft und Wein 
waren die bevorzugten Objekte seiner Studien, dazu die Erhellung 
sozialer Schichtung und deren Auswirkung in den Städten. Über allem 
aber stand das Bemühen, die Fülle menschlichen Lebens durch das 
Ineinandermünden von Geschichte und historischer Kartographie, Münz­
kunde und Archäologie zu einem Bild zu verdichten, das der historischen 
Mannigfaltigkeit möglichst nahe kam. Daß die Wirtschaftsgeschichte im 
deutschen akademischen Raum wieder allmählich jenen Platz einnahm, 
der ihr gebührt, mag Hektor Amman ein Teil seiner Lebenserfüllung

1 In: Städtewesen und Bürgertum als geschichtliche Kräfte, Gedächtnisschrift 
für Fritz Rörig, hrsg. von A. von Brandt und W. Koppe, Lübeck 1953, 
377 399.

1 In: HGbli. 72 (1 9 5 4 ), 1— 63 mit 12 Ktn.
3 In: Hessisches Jahrbuch für Landesgeschichte 8 (1 9 5 8 ), 37— 70 und 30 Ktn.
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gewesen sein. Daß die reiche Ernte seiner Grundlagenforschung aus der 
Übergangszeit von M ittelalter zur frühen Moderne nicht in einer nur 
vordergründigen, allein den letzten anderthalb Jahrhunderten zuge­
wandten Wirtschaftsgeschichte untergehen möge und dam it der Gleich­
klang vor allem mit der angloamerikanischen Literatur erhalten bleibe, 
ist ebenso der Wunsch von Freunden und Schülern Hektor Ammanns, wie 
ein Erfordernis dieser Wissenschaft selbst.



E R I C H  K E Y S E R  f

von

C A R L  H A A S E

Am 21. Februar 1968 verstarb in M arburg/Lahn an den Folgen eines 
Schlaganfalls im 75. Lebensjahr unser langjähriges Vereinsmitglied Pro­
fessor Dr. Erich Keyser. In  Danzig am 12. Oktober 1893 geboren, schien 
es ihm bestimmt, sein Leben in seiner Heimatstadt zu verbringen. Hier 
wurde er 1920 Staatsarchivrat, las seit 1925 an der Technischen Hoch­
schule und erhielt 1931 eine außerordentliche Professur; seit 1927 war er 
zudem Direktor des Staatlichen Landesmuseums für Danziger Geschichte 
in Oliva.

Alle Bindungen zu Danzig wurden 1945 zerrissen, als er in den Stürmen 
des Zweiten Weltkrieges und dessen schrecklichen Endes nicht nur seine 
Heimat, sondern auch seine Familie, Frau und vier Kinder, verlor. In 
Hamburg schuf er sich seit dem Sommer 1945 unter unendlichen Mühen 
erste Ansätze einer neuen Existenz, fand die Kraft, eine neue Ehe einzu­
gehen, aus der 1953 eine Tochter hervorging. Damals lebte er bereits 
in M arburg/Lahn. Dort hatte er seit 1949 eine Forschungsstelle für 
Städtegeschichte aufgebaut; von 1951 bis 1959 war er zudem Direktor 
des Johann Gottfried Herder-Instituts — ein Amt, dessen Annahme ihm 
schwerfiel, da es doch täglich alle Erinnerungen an die verlorene Heimat 
wieder aufrühren mußte. Schon 1950 hatte er den Vorsitz der Histo­
rischen Kommission für ost- und westpreußische Landesforschung über­
nommen, den er bis 1967 beibehielt.

Erich Keyser war ein M ann mit weitgespannten Interessen. Eine Fülle 
von Büchern, Aufsätzen und Rezensionen zu den verschiedensten Frage­
stellungen ist im Laufe eines langen Lebens aus seiner Feder geflossen. 
Nur weniges kann hier genannt werden. Versucht m an sein Lebenswerk 
zu überschauen, so heben sich vier Bereiche besonders heraus:

Seine erste Schaffensperiode ist vornehmlich bestimmt durch Schriften 
über Westpreußen und das Weichselland, Veröffentlichungen, die nicht 
zu verstehen sind ohne den zeitgeschichtlichen H intergrund jener Epoche 
des Nationalitätenkampfes mit dem als Staat wiederauferstandenen 
Polen um die durch den Verlust des Ersten Weltkrieges einschneidend 
veränderte Ostgrenze des Deutschen Reiches. In  historischen Arbeiten, 
die ihre Entstehung einer Kampfsituation verdanken, wird die Geschichts­
wissenschaft leicht zur Magd der Politik, und der junge Forscher Erich 
Keyser ist dieser Gefahr, wie so viele seiner Generation, nicht entgangen. 
Der Verfasser dieses Nachrufes, der Erich Keyser hoch verehrte, steht
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nicht an, zu bekennen, daß er sich nicht in der Lage sieht, die aus der 
damaligen Situation entstandenen Werke, so viel wertvollen Stoff sie auch 
aufbereiten mögen, in ihrer Grundkonzeption zu akzeptieren. Er kann 
allenfalls versuchen, ihre Entstehung aus der Zeit, dem Zeitgeist heraus 
zu verstehen.

Neben diesen politisch akzentuierten Arbeiten stehen aber andere. 
Erich Keysers Forschungen zur Geschichte Danzigs, beginnend 1918 mit 
seiner Dissertation über den bürgerlichen Grundbesitz der Rechtstadt 
Danzig im 14. Jahrhundert, gefolgt 1924 von der Untersuchung „Die 
Entstehung von Danzig“, stempelten ihn zum Stadthistoriker von Danzig 
schlechthin. Er schuf Standardwerke, die nur im Detail überholt sind, 
nicht als Ganze. Hier berührte er sich auch am engsten mit der Hanse­
geschichte, so daß das von ihm verfaßte Pfingstblatt XV (1924) „Die 
Bevölkerung Danzigs im 13. und 14. Jahrhundert“ 1928 sogar in zweiter 
Auflage erscheinen konnte. Auch „Danzigs Geschichte“ erreichte 1929 
schon die zweite Auflage, und auch in ihr fand die Hansegeschichte ihren 
gebührenden Platz.

Die Beschäftigung mit der Geschichte der Danziger Bevölkerung hatte 
Erich Keyser zur allgemeinen Bevölkerungsgeschichte geführt. 1938 er­
schien seine „Bevölkerungsgeschichte Deutschlands“, die schließlich drei 
Auflagen erreichte. Sie brach eine Bahn, die, bei allen Unvollkommen­
heiten eines ersten Wurfes, verdienen würde, fortgesetzt zu werden; doch 
scheinen Tabus der Nachkriegszeit den Fortgang der Forschung zu 
hemmen.

Die Forschungen zur Geschichte der Stadt Danzig wiederum führten 
Erich Keyser auf den Weg zur Untersuchung alter Stadtpläne. So er­
schien 1925 sein „Verzeichnis der ost- und westpreußischen Stadtpläne“, 
eine vorzügliche Basis für alle Städteforschung dieses Raumes. Nach 
dem Zweiten Weltkriege wandte er dann die dabei von ihm entwickelten 
Methoden auf Nordwestdeutschland an; 1958 erschien sein zweibändiges 
Werk „Städtegründungen und Städtebau in Nordwestdeutschland im 
M ittelalter“. Diese zweite Schicht seiner Arbeiten umfaßt sein eigent­
liches geschichtswissenschaftliches Werk.

Eine dritte Schicht im Denken und Schaffen von Erich Keyser war 
methodischen Überlegungen über die Geschichtswissenschaft gewidmet. 
1931 erschien sein Buch „Die Geschichtswissenschaft, Aufbau und Auf­
gaben“, der Versuch einer neuen Gliederung des geschichtlichen Stoffes. 
Das Thema hat ihn bis an sein Ende lebhaft beschäftigt. Auch das von 
ihm in Danzig-Oliva geleitete Museum war im Grunde der Versuch, 
seine neuen Gedanken in die Wirklichkeit umzusetzen, mit gegenständ­
lichem Material neue Quellen für die Geschichtswissenschaft zu er­
schließen.

Zum vierten schließlich ist der Forschungs- und Wissenschaftsorgani­
sator Erich Keyser zu nennen, der unerschöpfliche Anreger, der unermüd-
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liehe Finder neuer Geldquellen. Er dokumentiert sich vor allem in dem 
Werk, das er fast vollendet hinterließ, im „Deutschen Städtebuch“, einem 
Sammelwerk, dem kein anderes Land in der Welt etwas Gleichwertiges 
entgegenzustellen hat. Als Städteforscher erhielt er auch einen Sitz in der 
Kommission für Städteforschung des Internationalen Historikerverbandes, 
an deren Sitzungen er mit viel Freude teilnahm und für deren Biblio­
graphie zur Geschichte des Städtewesens er die Bearbeitung des deutschen 
Teiles übernahm.

Erich Keysers Lebenswerk ging aus von seiner engeren Heimat und 
war damit von vornherein mit dem Hansischen Geschichtsverein ver­
bunden. Auch seine lebenslange Beschäftigung mit der Geschichte des 
Städtewesens mußte seine Nähe zum HGV fördern. Trotzdem ist er 
nach dem Zweiten Weltkriege aus mancherlei Gründen nicht mehr so 
häufig auf den Hansetagen erschienen. Ihm  gefiel der Weg nicht immer, 
den der Verein einschlug, und der Verfasser dieses Nachrufes hat des­
wegen manchen Strauß mit ihm gefochten. Manches von seinem Lebens­
werk, vor allem aus der frühen Zeit, wird vergessen werden oder nur 
noch für Polemiken dienlich sein, die der Forschung wie der Völkerver­
ständigung nicht nützen können. Aber vieles, was wir ihm verdanken, 
nicht zuletzt das „Deutsche Städtebuch“, wird bestehen bleiben, auch 
wenn alle, die ihn verehrten und liebten, selbst nicht mehr sein werden 
und die lebendige Erinnerung an ihn mit ihnen versunken ist. Im  Ge­
dächtnis seiner Freunde wird der Erich Keyser der Jahre nach dem 
Zweiten Weltkrieg, jenseits aller Wissenschaft, als ein großer, alter Weiser 
fortleben, der, durch unermeßliches Leid geläutert, weit über vielen 
Dingen dieser Welt stand und sie doch in nie nachlassendem Optimismus 
mit klaren, leuchtenden Augen wachsam beobachtete.



Ü B E R  D A S  S T A D T R E G H T  V O N  G O S L A R *

von

W I L H E L M  E B E L

Ein historisch interessierter Besucher dieser ehemals Kaiserlichen und 
Freien Reichsstadt Goslar wird nicht versäumen, die kleine, aber kostbare 
stadtgeschichtliche Dauerausstellung im sogenannten M ünzkabinett des 
Rathauses zu besichtigen. Dort wird ihm in einer Vitrine eine dickleibige, 
in schöner Buchschrift geschriebene Pergamenthandschrift mit schweren 
Holzdeckeln auffallen, die als Ratskodex des mittelalterlichen Goslarer 
Stadtrechts bezeichnet ist. Um dieses Stadtrecht, wenn auch keineswegs 
nur um diese Handschrift, bewegt sich unsere Betrachtung.

D er Ausdruck „Stadtrecht“ besagt, wie man weiß, Verschiedenes. Als 
Begriff der formellen Rechtsquellenlehre bezeichnet er die umfang­
reicheren, kompilatorischen Zusammenstellungen des normativen, in 
einer Stadt geltenden Rechts — häufig, wie auch in Goslar, in einem 
eigenen Statutenbuch untergebracht. Im materiellen Sinne hingegen ge­
hört darunter der gesamte Bestand des in einer oder für eine Stadt gelten­
den Rechts, mag viel oder wenig davon in ein Stadtrecht im formellen 
Sinne aufgenommen sein (falls ein solches überhaupt verfaßt war) und 
wenig oder viel davon eine andere Fixierungs- (und Überlieferungs-)form 
haben, als Privileg, einzelne Ratswillkür, Gildestatut, Gerichtsurteil, Zeug­
nis über Rechtsgeschäfte oder auch als eine nur chronikalisch überlieferte 
Gewohnheit.

Die Zeugnisse eines eigenen Stadtrechts im materiellen Sinne reichen 
in Goslar, der alten Kaufmannssiedlung zwischen Kaiserpfalz und Silber­
grube, weit zurück. Zu erinnern ist etwa an das Privileg Kaiser Kon- 
rads II. für die negotiatores und cives von Quedlinburg vom Jahre 
1038 \  nach welchem diese tali lege ac iusticia leben sollten, quali merca- 
tores de Goslaria (et de Magdeburgo) . . .  usi sunt. Es ist hier weder der 
Ort, noch die Zeit, noch die Absicht, die Entwicklung dieses Stadtrechts 
in seinen Instituten — von der Stadt- und Gerichtsverfassung bis hin 
zum Vollstreckungsrecht — abzuhandeln. Aus der Vielzahl seiner urkund­
lichen Zeugnisse seien nur zwei der zahlreichen kaiserlichen Privilegien 
genannt: Im Jahre 1219 bestätigte Kaiser Friedrich II. der Stadt die ihr

* Vortrag, gehalten am 5. Juni 1968 auf der 84. Jahresversammlung des Hansi­
schen Geschichtsvereins in Goslar, durch Anmerkungen ergänzt.

1 Urkundenbuch der Stadt Quedlinburg, hrsg. von K. Janicke (weiterhin zitiert: 
Q uedlU B ), Bd. I, Halle 1873, Nr. 8, 9 und 10; F. Keutgen, Urkunden zur 
städtischen Verfassungsgeschichte, Berlin 1901, Nr. 78.
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von seinen Vorgängern bewilligten, in Verwirrung geratenen Rechte; 
dabei ließ er die iura in diversis rescriptis sparsim notata in eine Urkunde 
zusammenfassen, wodurch sich dieses, auch eine größere Anzahl privat­
rechtlicher Sätze enthaltende Privileg an Um fang fast schon einem 
kleinen Stadtrecht n äh e rt2. Und als die Goslarer sich im Jahre 1390 vom 
König Wenzel ihre Privilegien bestätigen ließen3 — ein Geschäft, das 
der ewig geldbedürftige Wenzel bekanntlich mit fast allen Reichsstädten 
gemacht hat —, nahm man auch darin einige (wohl nicht unangefochten 
gewesene) erbrechtliche Sätze auf, insbesondere die Bedingungen be­
treffend, unter denen auswärtige Leute in der Stadt Erbe nehmen könn­
ten (alse se [die Goslarer] itzund vor gewonheit haben), und daß Mönche 
und Nonnen kein Erbe nehmen (alse se vor gescreven recht haben). Der 
Inhalt beider Privilegien, deren Daten den zeitlichen Rahmen unserer 
Untersuchung abstecken, findet sich im Stadtrecht von Goslar, jener 
großartigen, unter den mittelalterlichen Stadtrechten Deutschlands an 
Umfang (892 Artikel bzw. Paragraphen), an Systematik, juristischer 
Durchdringung und Klarheit kaum ihresgleichen findenden Kodifikation, 
der wir uns, zur Hauptsache, nunmehr zuwenden.

Der Prunkkodex im Münzkabinett ist nicht die einzige Handschrift 
und nicht die einzige Fassung des Goslarer Stadtrechts. Der Gedanke, 
nach ihr die Entstehungszeit des Goslarer Stadtrechts oder gar die Person 
des Verfassers bestimmen zu wollen, muß — dies sei gleich zu Anfang 
gesagt —  als abwegig verworfen werden. Es gibt Fassungen, die nach 
Inhalt wie Niederschrift eindeutig älter sind. Eine Anzahl der Hand­
schriften ist auch im Druck zugänglich. Schon im Jahre 1711 hat Gott­
fried Wilhelm Leibniz in seinen „Scriptores rerum Brunsvicensium“ 4 eine 
solche (in der Herzog-August-Bibliothek zu Wolfenbüttel befindliche) 
abgedruckt. Ende des 18. Jahrhunderts hat dann der Helmstedter Biblio­
thekar und Professor Paul Jakob Bruns, mit dem Plan einer kritischen 
Ausgabe befaßt, weitere Handschriften ans Licht gezogen, beschrieben 
und mit der Leibnizschen verglichen5. Die Abweichungen der ehemals 
im Halberstädter Domgymnasium befindlichen Handschrift von der Leib­
nizschen Ausgabe sind überdies im Jahre 1826 in v. Kam ptz’ „Provin­
zial- und statutarischen Rechten der Preußischen M onarchie“ 6 durch 
den Bibliothekssekretär Kießling genau verzeichnet worden. Das ist für 
uns heute deshalb wichtig, weil diese Handschrift in den Nachkriegs­
wirren 1945/46 abgängig geworden und trotz eifriger Suche noch nicht

2 O. Göschen, D ie Goslarischen Statuten, Berlin 1840, l l l f f . ; Urkundenbuch 
der Stadt Goslar, hrsg. von G. Bode, 5 Bde., H alle/S. 1893— 1922 (weiterhin 
zitiert: GoslUB), hier: Bd. I, Nr. 401; Keutgen, Nr. 152.

s Göschen, 121 f f .; GoslUB V , Nr. 823.
4 Tom . III , Hannover 1711, 484— 535.
5 P. J. Bruns, Beyträge zu den deutschen Rechten des M ittelalters, Helmstedt 

1799, und im Hercynischen Archiv, hrsg. von Chr. P. Holzm ann, H alle/S. 1805.
• Teil I, Berlin 1826, 369ff.
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wieder aufgetaucht ist. Im Jahre 1873 hat schließlich — um dies vorweg 
zu nehmen — Georg Bode noch eine (heute in Braunschweig befindliche), 
einst als Ratskodex der Stadt Blankenburg benutzte Handschrift bekannt­
gemacht und beschrieben7. Schon im Jahre 1840 aber ist die kritische 
Ausgabe der „Goslarischen Statuten“ von O tto Göschen, Professor der 
Rechte in Berlin, erschienen. U nter Vergleichung von sieben Handschrif­
ten hat er auf der Grundlage der heute in der Universitätsbibliothek 
Göttingen befindlichen Handschrift (A) eine für seine Zeit gewiß beacht­
liche Editionsleistung vollbracht. Sie konnte als einzige bis heute be­
nutzt werden; denn der fehlerhafte Abdruck bei Leibniz ist weder greif- 
noch brauchbar; im übrigen sagt Bruns von ihm mit Recht, der Schreiber 
der Handschrift, ihr Abschreiber, der Setzer und der Korrektor schienen 
sich zur Korruption des Textes vereinigt zu haben. Dennoch entspricht 
auch die Ausgabe Göschens schon lange nicht mehr den Anforderungen 
der Forschung, und dies nicht nur deshalb, weil statt der sieben von ihm 
benutzten Handschriften tatsächlich sogar heute noch deren zwölf zur 
Verfügung stehen — die als Handschrift verlorene Halberstädter und ein 
jüngst vom Stadtarchiv Goslar erworbenes Bruchstück einer zweiten 
Halberstädter Handschrift — 34 doppelseitig beschriebene Blätter — ein­
gerechnet. Es ist gar kein W under, daß das so hervorragende und be­
deutende Stadtrecht von Goslar in den allgemeinen Untersuchungen zum 
deutschen Recht des Mittelalters so wenig berücksichtigt wird; wer seine 
Stellungnahme zu einer bestimmten Frage feststellen will, muß prak­
tisch die 108 engbedruckten Seiten des Textes bei Göschen ganz durch­
lesen und auf den Zufall des Findens hoffen. Ihm hilft weder ein 
Register, noch hat Göschen auch nur die in allen Handschriften (also 
auch im Text A) vorgegebene Artikel- bzw. Paragraphenzählung über­
nommen, vielmehr den Text der einzelnen Bücher und Abschnitte durch­
laufend gedruckt. Das Goslarer Stadtrecht ist wohl die einzige größere 
Rechtsquelle, die bisher nach Seite und Zeile der Edition („S. 87 Z. 34 
bei Göschen“) zitiert werden mußte. Doch auch bei der Textgestaltung 
ist Göschen nicht ohne Eigenmächtigkeit verfahren. Zutreffend hat er 
erkannt, daß es vom Goslarer Stadtrecht —  abgesehen von den sozu­
sagen natürlichen, d. h. üblichen Varianten der einzelnen Handschriften 
— zwei Redaktionen gibt, deren zweite, etwa 20 bis 30 Jahre jünger, 
über 30 (meist erbrechtliche) Paragraphen entweder zusätzlich in den 
Text eingefügt oder an die Stelle aufgehobener Bestimmungen der ersten 
Redaktion gesetzt hat. Von den zwölf noch vorhandenen Handschriften 
gehören fünf der ersten Redaktion an (bei Göschen: drei) und sieben 
(bei Göschen: vier) der zweiten. Sechs von diesen sieben enthalten die 
neue, also erweiterte oder geänderte Fassung im Duktus des Textes so, als 
habe es nie eine erste Redaktion gegeben; nur die Hs. A (vielleicht das

7 Zs. d. Harzvereins 6 (1873), 467— 472.
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Arbeitsexemplar der Goslarer Kanzlei) ist eine erkennbar in die zweite 
umgewandelte erste Redaktion —  durch neu beschriebene Rasuren, Rand­
einschübe etc. Göschen hat nun, wo es sich um Abänderungen des alten 
Textes handelte, beide Redaktionen im Text der Hs. A abgedruckt, dabei 
aber den alten, ausradierten, also nicht mehr lesbaren Text einfach aus 
einer von ihm nicht genannten Hs. erster Redaktion genommen — ein 
gewiß nicht ganz einwandfreies Verfahren. Auch ohne Göschens zeit­
gebundene wissenschaftliche Leistung zu schmälern oder gar zu schmälen, 
läßt sich vielleicht sagen, daß der (von mir unternommene) Versuch, 
nach nunmehr rund 130 Jahren eine neue Ausgabe des Stadtrechts vor­
zulegen, jedenfalls dem Grunde nach gerechtfertigt w a r8.

Die Feststellung, daß es zwei Redaktionen des Stadtrechts von Goslar 
gibt, legt die mehr technische Frage nach der Abfassungszeit nahe, noch 
ehe wir uns mit seinem rechtshistorischen Standort vom Inhalt her be­
fassen. Von diesem her ist hier zunächst nur von Belang, daß das Gos­
larer Stadtrecht sich zum Teil an den Sachsenspiegel anlehnt (daß es 
auf ihm aufbaue, wäre ganz entschieden zuviel gesagt), und zwar an die 
vierte, kurz vor 1270 datierte Bearbeitung9, und weiter, daß der Zeit­
punkt der Kodifikation selbstverständlich unabhängig ist vom (höheren) 
Alter einzelner in sie aufgenommener Rechtssätze, wie solche etwa schon 
im Friedrichsprivileg vom Jahre 1219 bezeugt sind. Die Frage der Ab­
fassungszeit nun gibt einige Rätsel auf. Keine der erhaltenen Handschrif­
ten ist als solche datiert, und in keiner findet sich eine ausdrückliche 
Angabe über den Zeitpunkt der Kodifikation. Zwar enthalten einige 
von ihnen — auch solche der ersten Redaktion — eine Vorrede, nach 
welcher

De rad der stat to Goslere is to rade gheworden mit endrechtigher 
wulbort der koplude unde der woltwerchten unde der ghelden der 
sulven stat, dat se ere recht in dit hoch willet bringhen, nppe dat it
deste redelekere si, mallikem na rechte to vorschedene;

in dieses Buch, heißt es weiter, solle man kein Recht einschreiben, das 
nicht zuvor von den Kaufleuten, Bergleuten und Gilden ghelutteret, 
d. h. geprüft und für lauter befunden sei, und das einzutragende Recht 
solle man bi de anderen scriven, de dar to drepet, de dar vore inne stad, 
also am systematisch gehörigen Platz einordnen. Der Kanzleikodex A und 
der große Ratskodex (nach meiner Zählung Hs. J) erweitern dies noch 
um Bestimmungen über die Aufbewahrung des Buches (durch zwei jähr­
lich wechselnde Ratsherren) und das Verbot, jemanden daraus etwas 
abschreiben oder einen Gast darin lesen zu lassen.

8 Das Stadtrecht von Goslar, hrsg. von W. Ebel, Göttingen 1968 (weiterhin 
zitiert: GoslStR). —  Die Beschreibung der 12 Hss. ebda., Einl. Vff.

9 Dies ergeben Bestimmungen wie GoslStR 1 I § 75 ( =  Sachsenspiegel Land­
recht I 4), GoslStR 1 I § 77 ( =  Sachsenspiegel I 12), GoslStR 2 I § 40 ( =  Sach­
senspiegel I 8 § 3), GoslStR 2 I § 102 ( =  Sachsenspiegel II 40 § 4 )  u .a .
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M an möchte geneigt sein, in diesen Sätzen auch den Beschluß des 
Rats zur Anlage und Zusammenstellung oder Abfassung des Stadtrechts­
buches zu sehen, wie solche Entschlüsse, das als Gewohnheit geltende oder 
in Einzelsatzungen verstreute Stadtrecht zu sammeln, aus dieser Zeit uns 
aus mehreren Städten überliefert sind, aus Augsburg etwa vom Jahre 
1276, aus Straßburg 1322 oder aus Bremen, wo die im Jahre 1303 vom 
Rate eingesetzte Stadtrechts-Kommission aus 14 Ratsherren und 16 
Bürgern bestand. Genauere Betrachtung zeigt jedoch, daß die Goslarer — 
im übrigen undatierte — Vorrede die Existenz des Stadtrechtsbuches 
schon voraussetzt und über einen Auftrag, es zu verfassen, nichts ver­
lauten läßt, vielmehr nur die künftigen Ergänzungen darin aufzunehmen 
verordnet, dam it das Buch deste redelekere si. Ob der — oder die — 
Verfasser des Stadtrechts in Ratsauftrag gehandelt hat, wird nicht ge­
sagt; nur so viel ist sicher, daß sein — oder ihr — Werk als offizielle 
Kodifikation anerkannt worden ist. Die Vermutung jedoch, daß er — 
oder sie — nicht ganz eigenmächtig tätig geworden ist, wird m an nicht 
für abwegig halten dürfen. Auch das Hamburger Ordeelbook von 127010 
erklärt in der Einleitung nur, daß thesse ordele [sint] bescreven van ther 
menen stat willen unde van den wittigesten rade van Hamborch; das 
van der stat willen könnte lediglich „im Interesse von“ bedeuten, und 
doch nimmt Heinrich Reineke, weiland der beste Kenner dieses Stadt­
rechts, an, sein Verfasser, als den Heinrich Reineke den M agister Jordan 
von Boizenburg glaubhaft m ach tn, habe im amtlichen Aufträge eine 
offizielle Kodifikation geschaffen. Ähnlich mag es mit unserm Stadtrecht 
gewesen sein.

N ur wissen wir eben nicht genau: wann, und überhaupt nicht: wer? 
Die erhaltenen Handschriften, deren keine einzige die Urschrift ist, 
lassen die Zeit ihrer Niederschrift nur ungefähr erkennen, wie dies bei 
Buchschrift eben der Fall ist. Sie reichen vom 14. bis zum 16. Jahrhun­
dert — wobei noch zu beachten ist, daß nicht alle Fassungen erster Redak­
tion auch die ältesten Handschriften stellen. M an hat offenbar außerhalb 
Goslars, in Unkenntnis der Veränderungen, auch später noch von solchen 
ersten Redaktionen Abschriften genommen. So gehört eine von ihnen 
(meine Zählung: Hs. D) eindeutig in die zweite Hälfte des 15. Jah r­
hunderts. Die der Schrift nach älteste (Hs. B, erste Redaktion) wird von 
sachverständiger Seite näher an die M itte als an den Anfang des 14. Jah r­
hunderts herangerückt.

Wir müssen daher nach anderen Anhaltspunkten suchen. Dabei können 
wir freilich heute nicht mehr so verfahren wie der große Leibniz, der die 
von ihm abgedruckte Handschrift (eine solche zweiter Redaktion!) in

10 Abgedruckt in: Hamburgische Rechtsaltertümer, hrsg. von J. M . Lappenberg, 
Bd. 1, 1845.

11 H. Reineke, D as hamburgische Ordeelbook von 1270 und sein Verfasser, in: 
ZRG. GA 72 (1955), 83ff.

2 HGbll. 87
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seinem Sammelwerk hinter das Geller Stadtrecht von 1301 setzte und 
kurzerhand, ohne Begründung, auf „nach 1301“ datierte. Nicht weniger 
oberflächlich sind manche anderen der vielen übrigen Datierungen. Sie 
alle einzeln anzuführen und zu erörtern, wäre ohne Gewinn; sie reichen, 
soweit sie überhaupt ernsthaft zu beachten sind, von „kurz nach dem 
Jahre 1290“ bis „im Jahre 1397“ 12.

Nun spielt das Jah r 1290 insofern eine Rolle, als die Stadt Goslar in 
diesem Jahre die Reichsvogtei erworben hat und dieser „große“ Vogt im 
Stadtrecht als städtischer Beamter erscheint. Das Jah r 1290 stellt daher 
für die Abfassung des Stadtrechts einen sicheren terminus post quem — 
nur ist damit nicht gesagt, wie lange danach sie geschah. Die Datierungen 
auf die Zeit nach 1390 gehen vom Wenzelprivileg aus, übersehen aber, 
daß dort Erbrechtssätze der Goslarer bestätigt werden, alse se vor ge- 
screven recht haben. Einen sicheren terminus ante quem fand indes 
schon Göschen. E r entdeckte, daß das sogenannte Goslarer Bergrecht 
wegen seiner Erwähnung des im Jahre 1359 herzoglich bestätigten Kauf­
vertrages über die Rammelsberggerichtsbarkeit als jüngst geschehen in 
die Zeit kurz nach diesem Jahre fallen müsse, eine Annahme, die heute 
noch für richtig gehalten wird 13 — genauer wird zu sagen sein: zwischen 
1359 und 1371. In  Art. 34 dieses Bergrechtsbuchs wird aber auf das 
Stadtrechtsbuch Bezug genommen:

Van erve, van morghengave . . .  scrive ek nicht, wen alse in der stad
bok gescreven is, also scal me dat holden.

Den so verengerten Zeitraum (zwischen 1290 und 1371) hat dann im 
Jahre 1910 der um die Rechtsgeschichte Goslars verdiente Karl Frölich 
nochmals dahin einzugrenzen gesucht, daß er als frühesten Zeitpunkt für 
die Abfassung des Stadtrechts das Jah r 1348 annahm, in welchem die 
Stadt die sogenannte kleine Vogtei erworben hat; die Statuten setzten, 
meinte er, voraus, daß auch der „kleine“ Vogt Beamter der Stadt sei14. 
Indes hat schon Georg Bode, der Herausgeber des Goslarer Urkunden­
buchs15, im Jahre 1896 überzeugend dargetan, daß die im Stadtrecht 
über das kleine Gericht festgestellten Umstände auch schon am Schlüsse 
des 13. Jahrhunderts vorhanden waren, der Inhalt der betreffenden 
Stadtrechtsbestimmungen also den Erwerb von 1348 nicht voraussetzt.

12 Näheres darüber bei Ebel, Das Stadtrecht von Goslar, Einl. I.
13 Vgl. K. Frölich, Goslarer Bergrechtsquellen des früheren M ittelalters, insbes. 

das Bergrecht des Rammelsberges aus der M itte des 14. Jahrhunderts, Gießen 
1953.

14 K. Frölich, D ie Gerichtsverfassung von Goslar im M ittelalter (Untersuchungen 
z. deutschen Staats- u. Rechtsgesch., hrsg. von O. v. Gierke, H . 103), Breslau 
1910, insbes. 57. Hinsichtlich der Datierung zustimmend besprochen von
E. Heymann in ZRG. GA 32 (1911), 496, und P. Rehme in HGbll. 17 
(1911), 38.
GoslUB II, Einl. 76ff.; vgl. auch GoslUB III, Nr. 814 und 822!
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Das kleine Gericht war mit der im Jahre 1348 seitens der Stadt ange­
kauften Vogtei über dem Wasser identisch.

Erstaunlich ist nun aber, daß Karl Frölich diese seine Ansicht kampf­
los aufgab, als Sigfrid H. Steinberg im Jahre 1933 16 die überraschende, 
von ihm ausschließlich auf dem paläographischen Befund gestützte Be­
hauptung aufstellte, die Niederschrift des großen (heute im M ünzkabinett 
ausgestellten) Ratskodex sei von dem in den Jahren 1315 bis 1325 in 
Goslarer Urkunden bezeugten, von 1320 bis 1322 als Vorsteher der Rats­
kanzlei fungierenden notarius civitatis Henricus de Voshole geschrieben 
worden, was sich deutlich aus dem Handschriftenbefund ergebe. Dieser 
Stadtschreiber Henricus sei, wie die verhältnismäßig geringe Zahl der 
von ihm beschriebenen Urkunden vermuten lasse (nach dem Goslarer 
Urkundenbuch sind es 16), zwischen 1315 und 1320 in der Hauptsache 
mit der Niederschrift des Stadtrechts beschäftigt gewesen — ob auch als 
dessen Redaktor, lasse sich nicht genau sagen. Diese präzise Aussage be­
eindruckte Karl Frölich so sehr, daß er als Rezensent des Steinbergschen 
Buches erklärte: „M it der hier getroffenen Feststellung ist für die Be­
antwortung der noch immer strittigen Frage nach dem Alter des Gos­
larer Stadtrechts eine feste Grundlage geschaffen.“ 17 Es zeigt sich jedoch 
leicht, daß dem nicht so ist. Frölich hat offenbar nicht beachtet, daß 
es sich bei diesem schönen Ratskodex weder um die Urfassung noch 
überhaupt um die erste Redaktion handelt, vielmehr um eine — aller­
dings sehr schöne — Abschrift der zweiten Redaktion. Ist es schon recht 
schwierig, eine Buchschrift einem bestimmten Schreiber zuzusprechen, so 
reicht doch gewiß eine bloß paläographische Betrachtung von Urkunden 
allein, ohne textkritische Berücksichtigung ihres Inhalts, nicht hin, die 
Zeit ihrer Abfassung genau zu bestimmen 17\

Aus einer Notiz auf Bl. 378 der Hs. J (des Ratskodex also) ergibt sich, 
daß die Handschrift wohl kurz vor dem Jahre 1351 geschrieben sein 
dürfte. Das stimmt wieder, wenn man zwischen der ersten und der 
zweiten Redaktion einen Zeitraum von etwa 20 Jahren annim m t — 
andernfalls würde es wohl auch kaum so viele Handschriften erster 
Redaktion geben —, mit dem Inhalt des Stadtrechts überein, das seiner­
seits um 1330 abgefaßt sein dürfte. Einige Argumente: Der Satz, daß 
ein vor dem Rate abgegebenes Anerkenntnis oder Bekenntnis ebenso­

18 S. H. Steinberg, D ie Goslarer Stadtschreiber und ihr Einfluß auf die Rats­
politik bis zum Anfang des 15. Jahrhunderts (Beitr. z. Gesch. d. Stadt Goslar, 
H. 6), Goslar 1933, insbes. 23; ebenso schon in der (bei F. Rörig angefertigten) 
Leipziger Dissertation „Das Urkundenwesen des Goslarer Rats bis zur M itte 
des 14. Jahrhunderts“, Leipzig 1922.

17 K. Frölich in ZRG. GA 54 (1934), 373.
17a N icht der Paläograph S. H. Steinberg, für den dies eine mehr beiläufige Be­

merkung war, wohl aber seine rechtshistorischen Rezensenten hätten von der 
schon von Göschen erkannten Eigenschaft der Hs. J als zweiter Redaktion 
Kenntnis haben sollen.

2*
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wenig wieder abgeleugnet werden könne wie ein vor Gericht erklärtes — 
ein für die gesamte städtische Rechts- und Gerichtsverfassung ungemein 
wichtiger Satz —, kommt im Stadtrecht (schon in der ersten Redaktion) 
nicht weniger als dreimal v o r18. Er geht auf eine Willkür des Goslarer 
Rats vom 19. Februar 132019 zurück. Um 1320 sind auch Bestimmungen 
über die Schmiede zu datieren, die wörtlich im Stadtrecht Buch 5 § 25 
wiederkehren20. Die im Stadtrecht Buch 5 § 21 enthaltene Kaufmanns­
ordnung ist im Kopialbuch des Rats als um das Jah r 1330 (vor 1335) 
erlassen verzeichnet, und die §§23 und 24 des 5. Buches kehren wörtlich 
ebendort um 1335 w ieder21.

Auch wenn man berücksichtigt, daß die Ausarbeitung des Stadtrechts 
einige Jahre gedauert haben mag und daß die letztgenannten Bestim­
mungen erst im 5. Buch erscheinen, das zum Teil aus Nachträgen be­
steht, wird man doch kaum fehlgehen, wenn man die erste Abfassung um 
das Jah r 1330 — wahrscheinlich kurz vorher —  ansetzt. Die zweite 
Redaktion dürfte dann um 1350 vorgenommen worden sein.

Ist auch, wie schon gesagt, keine der heute noch bekannten Hand­
schriften die Urschrift des Stadtrechts, so zeigt doch der gleichmäßige 
Textbestand jener, daß diese nach Inhalt und Umfang den Handschriften 
erster Redaktion entsprochen haben muß. Die gewaltige Stoffmasse des 
Rechtbuches ist in ein bei allen Handschriften gleichartiges System ge­
bracht. Die 860 bzw. 892 Paragraphen sind auf fünf Bücher verteilt, 
deren drei erste jedes ungefähr 250 Paragraphen, das vierte deren rund 
80 und das fünfte rund 30 (allerdings recht lange) um faß t22. Die Über­
schriften dieser fünf Bücher sind:

Liber primus, fVu men erve schal nemen unde gheven, van vor- 
muntscap, van hustinse unde van ervegude.
Liber secundus, Van vredebrake, van husvrede, van overhöre, van 
vestinghe.
Liber tertius, Van gherichte unde klaghe.
Liber quartus, Van tüghen unde anevanghe.
Liber quintus, Van manigherhande rechte.

Diese Überschriften sind Sammeltitel. Das erste Buch nämlich ist in vier 
Abschnitte zerlegt, deren Überschriften lauten: 1. Van erve, 2. Van 
vormuntscap, 3. Van hustinse, 4. Van ervegude. Jeder Abschnitt beginnt 
mit einer neuen Paragraphenzählung. Dasselbe gilt für das zweite Buch

18 GoslStR 1 IV  § 17, 3 § 146, 4 I § 50.
19 GoslUB III, Nr. 503.
20 GoslUB III, Nr. 504- GoslStR 5 § 25.
21 GoslUB III , Nr. 1031 und 1036.
22 D aß die einzelnen Hss. in der Zählung Abweichungen voneinander aufweisen, 

sei es, weil sie einen Satz versehentlich ausgelassen haben, daß sie zwei Para­
graphen in einen zusammenschreiben, eine Nummer versehentlich zweimal 
geben usw., versteht sich von selbst.
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mit seinen vier Abschnitten. Hier freilich ist eine Besonderheit anzu­
merken: bei fünf Handschriften, teils der ersten, teils der zweiten Redak­
tion, führt der zweite Abschnitt (Van husvrede) ausnahmsweise die 
Zählung des ersten (Van vredebrake) fort, beginnt also nicht mit neuer 
Zählung. Hier liegt anscheinend ein Abschreibversehen einer gemein­
samen Vorlage vor, das Kreise gezogen hat. Ganz sicher hat dieser Ab­
schnitt, wie die anderen Handschriften ergeben, ursprünglich seine eigene 
Zählung gehabt. Dennoch wäre die Bemühung, die damit gegebene 
Gruppierung dieser fünf Handschriften zur Aufstellung eines auch im 
übrigen tragfähigen Handschriftenstemma auszuwerten, vergeblich. Es 
ist hier nicht der O rt, die vorhandenen oder fehlenden Übereinstimmun­
gen der zwölf Handschriften untereinander nach den üblicherweise für 
eine Genealogie verwendbaren, auffälligen Merkmalen einzeln aufzu­
führen 2S. Das wäre, bei ihrer großen Zahl und der Menge der H and­
schriften, eine Zumutung an die Zuhörer. Die verschiedensten gemein­
samen Merkmale mehrerer Handschriften, die eine gemeinsame Vorlage 
vermuten lassen sollten, überkreuzen sich in immer neuen Gruppierungen, 
so daß cs kaum eine Handschrift gibt, die nicht mehreren solcher, aber 
immer ganz anders zusammengesetzten Gruppen angehört. Wollte man 
danach eine Genealogie der Handschriften aufstellen, so m üßte man 
mindestens ebensoviele hypothetische Zwischenstufen einschalten wie 
Texte erhalten sind. Es ist ratsam, auf den Versuch zu verzichten. Bei 
dieser Verwirrung läßt sich auch die der Urfassung am nächsten stehende 
Handschrift nicht ausmachen. Doch kommt es für die Betrachtung des 
dem Stadtrecht eigenen Systems darauf nicht an.

Das dritte Buch: Van gherichte unde claghe, mit 262 (bzw. 271) 
Paragraphen das umfangreichste von allen, ist nicht in Abschnitte unter­
teilt und ebensowenig das kleine fünfte; das vierte Buch hat die beiden 
selbständig zählenden Abschnitte Van tüghen und Van anevanghe.

Die Einteilung des Ganzen in fünf Bücher ist, systematisch gesehen, 
eigentlich eine solche in drei, wenn wir das vierte Buch (Van tüghen und 
Van anevanghe) als einen nur aus Gründen des Umfangs vom dritten 
Buch (Van gherichte unde claghe) abgetrennten Teil und das fünfte 
Buch (Van manigerhande rechte) als einen Anhang des systematisch 
nicht Unterbringbaren betrachten. Damit stoßen wir aber auf ein Prinzip, 
das im 14. und 15. Jahrhundert in den deutschen Rechtsbüchern in ge­
wissem Umfang ein — wissenschaftlich noch nicht näher untersuchtes — 
systematisches Muster stellt. Nicht im Sachsenspiegel selbst, der ja  trotz 
seiner späteren Einteilung in drei Bücher, dem Prinzip der Gedanken­
assoziation folgend, keine systematische Ordnung kennt, wohl aber in 
den sogenannten Systematischen Sachsenspiegeln begegnet die Stoff­
ordnung nach den drei Gruppen: 1. Familien- und Vermögensrecht,

43 S. hierüber Ebel, Das Stadtrecht von Goslar, Einl. III.



22 Wilhelm Ebel

2. Verbrechen, 3. Gerichtliches Verfahren. Diese neue Anordnung wurde, 
und zwar in Niederdeutschland, etwa um die M itte des 14. Jahrhunderts 
eingeführt. Dabei handelt es sich, soweit ich sehe, um ein autochthon 
entwickeltes deutsches Prinzip, das etwa mit der bekannten Dreiteilung 
des römischen Privatrechts in personae, res, actiones nichts gemein hat.

Der Verfasser des Goslarer Stadtrechts hat gewiß einen solchen Syste­
matischen Sachsenspiegel vor Augen gehabt — aber nicht, als er mit 
seiner Arbeit begann! Wir haben die Unterteilung der fünf Bücher in 
Abschnitte erwähnt — beim dritten und fünften sind Buch und Ab­
schnitt identisch; es sind zusammen deren zwölf, jeder mit eigener 
Zählung. Nun ist hier von einer kleinen Entdeckung zu berichten. So­
wohl unsere Grundhandschrift A wie auch die (zur zweiten Redaktion 
gehörige) Hs. H  beherbergen in den Deckblättern eine Notiz, die da 
lautet:

Dyt bock der van Gosler Stadtrechte is gedeylet in twelff bocke,
dat vindestu aldus:
Wo unde wat ervet 1, Von vormundeschup 2, Von hußtinse 3,
usw. bis: Von Mannigerhande rechte 12.

Mit anderen W orten: Hier schimmert eine ursprüngliche Einteilung des 
Goslarer Stadtrechts in zwölf Bücher durch. Der Verfasser selbst oder 
ein anderer nach ihm hat dann die ursprüngliche O rdnung durch das 
Fünf-Bücher-System überdeckt, aber das Zwölf-Bücher-Register (ebenso 
wie die Paragraphenzählung) stehen lassen. D a der Stoff völlig unver­
ändert ist, rückt diese Feststellung die Abfassungszeit nicht unbedingt 
höher hinauf, wohl aber vielleicht die Herstellung der Fünf-Bücher- 
Handschriften näher herwärts. Der in niederdeutschen Rechtsquellen 
bewanderte Rechtshistoriker muß aber bei dieser Zwölferreihe an das 
schon erwähnte Hamburger Ordeelbook von 1270 denken, dessen 179 
Artikel ebenfalls in 12 Kapitel oder Stücke aufgeteilt sind. Ich überlasse 
es der Phantasie meiner Zuhörer, sich Beziehungen zwischen diesen beiden 
Stadtrechten auszudenken; solche inhaltlicher Art bestehen nicht. Ob der 
Verfasser unseres Stadtrechtsbuches das Werk des Jordan von Boizenburg 
gekannt hat oder haben kann, mag man wohl bezweifeln. Und ob dieser 
(wie Heinrich Reineke vermutete) oder unser M ann dabei an die römische 
Zwölftafelgesetzgebung gedacht hat, wage ich nicht zu entscheiden; mir 
will das von der mittelalterlichen Zahlenmystik etwas viel abverlangt 
erscheinen.

In  einem gewissen Sinn freilich haben das Ham burger Ordeelbook 
und unser Stadtrecht etwas Gemeinsames, das sie von den Stadtrechts­
aufzeichnungen Bremens, Braunschweigs oder Lübecks unterscheidet: 
diese enthalten ausschließlich stadteigenes, autonomes Recht, in un­
systematischer Zusammenstellung des vorhandenen, bis dahin in unzu­
sammenhängenden Einzelwillküren oder Urteilen angesammelten, syste­
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matisch natürlich lückenhaften Stoffes. Der Verfasser des Hamburger 
Ordeelbookes hat aber die Erzeugnisse städtischer Kore durch Sätze aus 
dem Sachsenspiegel, wörtlich übernommen oder zugerichtet, ergänzt; 
sie machen ein Drittel des Ordeelbookes aus. Dam it hat Jordan von 
Boizenburg überhaupt erst das ostfälische Sachsenspiegelrecht in das 
Hamburger Stadtrecht eingeführt, das ja an sich auf dem Boden des 
Holstenlandrechts erwachsen war (soweit nicht Soester oder Lübecker 
Einflüsse in Frage stehen). Zugleich rückt das Hamburger Ordeelbook 
dam it in die Nähe der rechtswissenschaftlichen Schöpfungen, die wir 
Rechtsbücher nennen.

Ein Rechtsbuch im vollen Sinne des Wortes aber ist das Werk unseres 
unbekannten Goslarer Verfassers. Daß es nur ein einzelner ist, keine 
mehrköpfige Kommission, läßt die äußere wie innere Geschlossenheit des 
Ganzen erkennen, die Gleichartigkeit des Stils, die juristische Arbeits­
methode. Selbst wenn der von ihm Vorgefundene Bestand an geschriebe­
nen stadtrechtlichen Einzelsatzungen beträchtlich gewesen sein sollte, so 
kann er doch niemals auch nur annähernd die Hauptmenge des im Stadt­
rechtsbuch verarbeiteten und entwickelten Rechtsstoffes geliefert haben. 
D er Sachsenspiegel kommt, wie schon bemerkt, als Vorlage nur in recht 
geringem Umfange in Betracht, mit ganzen 55 seiner 681 (auf 234 
Artikel verteilten) Paragraphen. Das mag teils am spezifisch landrecht­
lichen Charakter vieler seiner Sätze liegen, zum ändern Teil an dem in 
den beiden Rechtsbüchern ganz verschieden gestalteten Ehegüter- und 
Erbrecht. Daß die Stadt Goslar an sich im Gebiet des Sachsenspiegel­
landrechts lag, steht außer Zweifel; in der Hs. H  wird zur Erklärung 
eines Rechtssatzes einmal vom Sassen rechte gesprochen, dar wy beyden 
syd unde alle dusse land mede begrepen syndZi. Andere, auch nur mög­
liche Vorlagen, etwa des Magdeburger Rechts, sind nicht erkennbar oder 
bekannt.

D er Verfasser hat den größten Teil dieses gewaltigen, als offizielle 
Kodifikation des Goslarer Stadtrechts jedenfalls vom R at angenommenen 
Rechtsbuches offensichtlich selber geschaffen. Das ist eine rechtsschöpfe­
rische, rechtssystematische wie rechtsinhaltliche und auch sprachliche 
und literarische Leistung, die dem unsterblichen Werk des Eike von 
Repgow nur wenig nachsteht. Der M ann, der das Goslarer Stadtrechts­
buch gemacht hat, war ein juristisches Genie. Er hat den Rechtsstoff, 
den er größtenteils wahrscheinlich nur in ungeschriebener Übung beob­
achtete, in Begriffe, Sätze und schließlich ein System gebracht — auch 
er könnte davon vielleicht, wie Eike von Repgow, sagen: äne helphe 
unde äne lere. Verglichen mit dem gedrungenen, manchmal an Spruch­
dichtung gemahnenden, plastischen Stil Eikes, bietet unser Verfasser 
eher das Bild eines scholastischen, etwas dogmatisch veranlagten Ge-

24 Hs. H , Bl. 133v.
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lehrten von großer Gedankenschärfe, nach Begrifflichkeit und syste­
matischer Vollständigkeit strebend. Gelegentlich tritt eine Neigung zur 
lehrbuchartigen Definition hervor, seinem Bemühen entsprungen, die 
Dinge genau zu bestimmen; er läßt nicht gerne etwas ungeklärt, auch 
wenn es nur möglicherweise passieren und streitig werden könnte. So 
beschreibt er z. B. genau, was „binnen Landes“ und „binnen Jah r und 
Tag“ bedeutet, aus Anlaß des Satzes, daß ein buten landes abwesender 
Eigentümer dem Verkauf seines Erbgutes binnen iar unde daghe, wanne 
he weder binnen landes kumt, widersprechen muß (1 IV  1—3):

Dit hetet binnen landes: twischen der Elve unde der Wesere unde 
twischen Doringhen unde der sehe.
Jar unde dach is: en iar unde ses weken unde dre daghe.

Oder er bestimmt, wann ein Friedebruch als übernächtig zu gelten habe 
(21 120):

Welk vredebrake ghescüt, de des selven claghes, alse se ghesciit, oder 
des nachtes nicht beklaghet ne wert, de is overnechtich; scüt se ok 
des nachtes unde ne wert se des neysten daghes nicht beklaghet, so 
is se aver overnechtich.

Oder er definiert den in so vieler Hinsicht bedeutsamen Begriff des Erb­
gutes (1 IV  18):

Welk ervegut up enne is gheerft, dat het sin ervegut; dat he aver 
ghekoft hevet, dat het sin wunnene gut.

Und um Zweifel auszuschließen (1 IV  38):
Winnet en man unde en vrowe gut to samene, de wile se beyde levet, 
is dat ire wunnene gut; sterft ir en, so ervet dat up den anderen 
unde is dar na er ervegut.

Überhaupt neigt er zu Spitzfindigkeiten oder, genauer, begegnet er 
wachsam der Neigung seiner Zeit, durch Spitzfindigkeiten und Formalien 
den Gang des Rechts zu beeinflussen.

Im mittelalterlichen Recht, zumal in der mittelalterlichen Stadt, spielt 
bekanntlich der Hausfrieden eine große Rolle. Husvrede scal men holden 
dem armen unde dem riken (2 II 143), und: We den husvrede briet, 
de ne hevet nenne vrede in huse, in hove, in kerken noch in kerkhove 
(2 II  144). Weder dem Vogt noch dem Schultheißen oder gar dem Büttel 
war erlaubt, das Haus eines Bürgers, ohne Erlaubnis des Rats, zu be­
treten. Das galt jedoch nicht für öffentliche Bierhäuser und Tavernen, 
solange der Besen, die Rute, als Zeichen des Ausschanks, ausgesteckt war: 
De wile de rode to dem berhuse steket oder dat vat oder de trül vor 
deme veylen tappen steyt unde dat mat, so ne is dar binnen den ver 
wenden noch vor deme tappen nen husvrede. In  anderen steden des 
huses lieft men husvrede; unde des avendes, alse de gheste sin ghegan
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unde men de döre to slut, so is dar husvrede (2 II 158). Hier findet unser 
Verfasser es für wichtig — aber wohl auch für nötig — zu bestimmen 
(2 II 156, 157): Entsteht Streit in einem Bierhaus und holt jemand den 
Vogt oder sein Gesinde, so hilft es dem Wirt nichts, schnell die Rute 
über der T ür zu entfernen; können zwei biderbe M änner es bezeugen, 
daß die Rute ausgesteckt war, als sich der Zwist erhob, so kann der 
Vogt gleichwohl das Wirtshaus betreten, um den Streit zu stillen, und 
erst recht nützt es dem Wirte nichts, die Rute zu entfernen, nachdem 
der Vogt das Haus betreten hat.

Es ist eine enggesessene bürgerliche Welt, die sich hier vor uns auftut, 
nicht die archaischen Lebensformen des Sachsenspiegellandrechts. Ja, 
der Verfasser steigert sich gelegentlich zu einer, erheiternder Züge nicht 
entbehrenden juristischen Kleinmalerei, so wenn er ganz subtil und nicht 
ohne verschmitzte Rabulistik die Grenzen absteckt, innerhalb deren der 
Büttel — im Aufträge des Gerichts — seine Vorladungen (vorbedinge) 
anbringen darf. Auch ihm steht dabei der unverletzliche bürgerliche 
Hausfrieden im Wege, dazu der geheiligte Nachtfrieden, die pax perso- 
nalis des Klerikers usw. Einige Proben:

Wanne men ludet de ersten klocken to mettene to dem markede, 
so mach de bodel wol vorebeden; unde wanne men de wechter- 
klocken ludet allererst, so ne scal men nemende mer vorebeden, 
sunder gheste.
Ghcste mach men vor mettene unde na wechterklocken wol vor- 
beden.
De bodel ne mot vor der döre, de to is, nicht kloppen noch de 
klinken up don; kloppet aver en ander oder det de klinken up, mit 
deme mot he wol in gan unde vore beden.
In berhusen, dar de rode steket, dar ne mach de bodel nemende 
vorbeden wanne de, de dar vore inne wonende weren, er dat veyle 
ber worde to deme tappen.
Wene men in den berhusen vorebeden mach, dene mach men ok 
vor deme tappen vore beden.
Wur danz is, dar mach men binnen den ver wenden vore beden. 
In welkeme huse en pape wonet unde wert inne is, dar ne mach de 
bodel nicht inne vore beden. Hef t  aver en leye dar to eme inghemedet 
oder he mit eme in kost were umme sine penninghe mit deme silven 
papen, dene mach men vore beden binnen den ver wenden.
In ghemeynen stoven unde stofhusen ne mach men nemende vore­
beden denne de, de dar pleghet to wonende.
Gheyt de bodel up der straten unde süt ene up dem venstere, dene 
mach he wol vore beden.
Is de bodel up enem venstere unde süt enne in der straten, dene 
mach he wol vore beden.
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Is en venster so sit, dat en bodel dar in sen mach, dat he dar nicht 
to ne stighe, wene he dar binnen den ver wenden süt, dene mach he 
wol vore beden.
Wanne men to storme lut, dat men vor de dör to der were komen 
scal, dar ne scal men up der reyse ut noch in nemende vorebeden, 
oder alse men to storme lut to vüre to körnende.

Was für die Ladung gilt, hat aber bei der Pfändung nicht statt; doch 
darf der Büttel die Situation nicht ausnützen:

Scal de bodel in emme huse wat besetten, so mot he wol kloppen 
oder de klinken up don; to der stunt ne scal he aver nemende vore­
beden 25.

Dies, das Leben einer bürgerlichen Siedlung des frühen 14. Jahr­
hunderts, ist nun ein ganz anderes Sozialmodell für ein Rechtsbuch als 
der ostfälische Bauernhof des Sachsenspiegels. M it wie großer Treue aber 
unser Verfasser die diesen Sozialkörper ordnenden Rechtsnormen — bis 
dahin sicher meist ungeschriebene Gewohnheiten — analysiert und ver­
zeichnet hat, zeigen am deutlichsten die Bestimmungen über das Ehe­
güter- und Erbrecht. Obwohl Goslar, wie wir hörten, mitten im Sassen 
rechte gelegen war, gehörte sein mittelalterliches Ehegüter- und damit 
Erbrecht nicht zum Rechtskreis der ostfälischen Verwaltungsgemeinschaft, 
deren klassisches Modell der Sachsenspiegel bietet, sondern zum Kreis 
der fränkisch-thüringischen Errungenschaftsgemeinschaft mit Verfangen- 
heitsrecht, wenn auch nicht ohne einige Konzessionen an das sächsische 
R ech t26. M an hat dieses über die Reichsstädte Mühlhausen und Nord­
hausen nach Thüringen und ins Plarzvorland vorgedrungene System mit 
der fränkischen bergmännischen Bevölkerung Goslars in Verbindung 
gebracht — worauf auch die Ortsbezeichnung Frankenberg hindeute. 
Diese Begründung mag hier dahingestellt bleiben; bemerkenswert ist hin­
gegen wohl, daß dieses goslarische Ehegüterrecht auch in Goslars Toch­
terrechtsstädten, wie Halberstadt, und auch in Quedlinburg angenom­
men worden ist — Orte, die keine bergmännischen Einwohner hatten 
und im Herzen des Sachsenspiegelrechtsgebiets lagen.

In der Selbständigkeit der juristischen Erfassung und Formulierung 
des Vorgefundenen ungeformten Rechtsstoffes steht unser Verfasser dem 
Schöpfer des Sachsenspiegels gewiß nicht viel nach. D a wir von seiner 
Person — jedenfalls heute — gar nichts wissen, haben wir auch, anders 
als bei Eike, keinen sicheren Anhalt zu Vermutungen über seinen Bil­

25 GoslStR Buch 3 §§ 1, 2, 4, 6, 7, 8, 10, 11, 12, 13, 26, 27.
26 Hierzu: R. Schröder, Geschichte des ehelichen Güterrechts in Deutschland, 

Bd. II 3, Stettin 1874, 69ff. und 187ff.; R. Schröder —  E. v. Künßberg, 
Lehrbuch der deutschen Rechtsgeschichte, 7. Aufl., Leipzig 1932, 746ff.; 
R. Hübner, Grundzüge des deutschen Privatrechts, 5. Aufl., Leipzig 1930, 619.
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dungsgang. D aß er kein in Italien oder Paris ausgebildeter Jurist war, 
dürfte gewiß sein; andernfalls würden wir Spuren römischen Rechts im 
Stadtrechtsbuch finden. W ar er ein Kleriker, so jedenfalls keiner, der 
die Interessen der Kirche verfocht; das zeigen die Bestimmungen deut­
lich, die von Papen, Mönchen und Nonnen handeln. Der eindeutige 
S atz27: Uppe den monik noch heghevene nunnen ne valt erve noch 
herwede noch gherade — vom Sachsenspiegel-Landrecht (1 5) scharf 
abweichend —, wurde, wie wir schon sahen, noch im Jahre 1390 als 
der privilegialen Bestätigung durch König Wenzel bedürftig betrachtet. 
Gewiß ist aber, daß die schöpferische Leistung unseres Verfassers nicht 
in irgendwelcher gelehrten Ausbildung ihre Grundlage hat.

Bei einem so ausführlichen, eindrucksvoll durchgearbeiteten und origi­
nalen Stadtrecht wird der Rechtshistoriker immer die Frage stellen, ob 
seine Geltung auf die Reichsstadt Goslar beschränkt gewesen ist oder ob 
sich auch Tochterstädte Goslarer Rechts seiner bedient haben. Dem 
Grunde nach kennen wir die Antwort schon. Doch ist zu beachten, daß 
die sogenannten Tochterrechtsstädte das Goslarer Recht schon über­
nommen hatten, ehe das Stadtrechtsbuch geschrieben worden ist. Und 
überhaupt ist die Verbreitung eines Stadtrechts, also die Größe einer 
Stadtrechtsfamilie, nicht von der Bedeutung, ja  nicht einmal von der 
Existenz eines kodifizierten Stadtrechts abhängig. Letzteres lehrt etwa das 
Beispiel Köln, das erst im Jahre 1437 zu einer eigenen größeren Stadt­
rechtsaufzeichnung kam; umgekehrt hat etwa Hamburg — mit seiner 
hervorragenden Kodifikation — keine weiteren Rechtstöchter als Stade 
und in gewissem M aße Riga hervorgebracht. Die Faktoren, die zur Be- 
widmung einer Stadt mit dem Recht einer anderen führen konnten, sind 
vielfältig, häufig zufällig und meist heute nicht mehr feststellbar, über­
wiegend gewiß politischer oder handelspolitischer Natur. So hat es z. B. 
politische Gründe, daß die geschlossene Reihe lübischer Städte zwischen 
Kiel und Danzig durch die eine magdeburgische Stadt Stettin unter­
brochen wurde. U nd daß die welfische Stadt Osterode, als einzige am 
Westrande des Harzes, im Jahre 1293 28 mit dem Recht der Reichsstadt 
Goslar — statt demjenigen von Braunschweig — bewidmet wurde, mag 
daran liegen, daß ihr Stadtherr, Herzog Heinrich der Wunderliche, seit 
der Teilung des Herzogtums Braunschweig im Jahre 1271 mit seinem 
Bruder Albrecht, dem Herrn von Braunschweig, lebenslänglich in hefti­
gem Streit lebte. Allerdings sind uns aus Osterode nur eine Bitte an 
Goslar um Rechtsbelehrung aus dem Anfang des 14. Jahrhunderts20 und 
eine solche aus dem Jahre 1548 erhalten, welch letztere aber der R at von

27 GoslStR 1 I § 11.
28 G oslUB II, Nr. 444  (1293 Febr. 2): pro gracia concedendum  duxim iis [bur- 

gensibus in O sterroth], u t in om nibus eo ju re  gaudeant et fru a n tu r , —  quo 
burgenses civitatis Goslariensis usque ad he tem pora sun t gavisi.

28 G oslUB III , Nr. 734.
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Goslar schon nicht mehr selbst beantwortete, sondern an den Schöffen­
stuhl zu Leipzig weiterleitete30.

Sehr viel lebhafter war die Rechtskommunikation Goslars mit einigen 
ostwärts vom Harz, also mitten im Entstehungsgebiet des Sachsenspiegels 
und dicht vor den Toren Magdeburgs, des thesaurus juris Saxonici, ge­
legenen Städten. Wir sprachen schon eingangs davon, daß die Quedlin- 
burger bereits im Jahre 1038 auf die lex ac justicia der mercatores von 
Goslar verwiesen worden sind. Aus dem Ende des 13. Jahrhunderts ist 
uns dann die Beantwortung mehrerer Rechtsanfragen Quedlinburgs durch 
den advocatus in Goslaria cum universis burgensibus eiusdem civitatis 
überliefert31, und im Stadtbuch von Quedlinburg sind sehr viele für die 
Stadt gültigen Rechtsbestimmungen überschrieben m it: jus civitatis 
Ghoslarie32; eine Handschrift des Goslarer Stadtrechts hat sich dort 
freilich nicht erhalten und vielleicht auch nicht befunden.

Das war jedoch jedenfalls in Halberstadt, Blankenburg und Wernige­
rode der Fall; die in diesen Tochterstädten Goslars benutzten Hand­
schriften besitzen wir noch heute. Hinzu kommt eine große Zahl von 
Rechtsweisungen, die Goslar an diese Städte gegeben h a t33.

Auch der Rat zu Derneburg hat den R at zu Goslar um Rechtsmit­
teilung ersucht34, und dem thüringischen Altenburg haben die Land­
grafen im Jahre 1256 und wiederholt im Jahre 1356 privilegial aufge- 
geben: Euwer recht uz der Stat czu suchin, daz sullit ir suchin czu 
Goezslar in der roten thör (1256: in rufo ostio)35; die Altenburger haben 
auch im Jahre 135436 dem Rate zu Goslar in einem offenen Briefe gelobt, 
daz wir und alle unse nachkumelinge alle die recht, die sie uns be- 
schriben unde geben, ewyclichen unvorbrochen, die wyle Aldinburg 
unsere stad stet, vor recht haben wollen . . .  Halberstadt wieder war 
M utterrechtsstadt und Oberhof für Aschersleben37 und die beiden Städt­
chen Groningen und Osterwieck. Das Osterwiecker Stadtbuch von 135338

30 Gedruckt bei W. Ebel, Studie über ein Goslarer Ratsurteilsbuch des 16. Jahr­
hunderts (Göttinger rechtswiss. Studien, Bd. 37), Göttingen 1961, 99f. (An­
hang Nr. 45).

31 Q uedlU B I, 1873, Nr. 65.
32 GoslUB IV , Nr. 339 (um 1350); Q uedlU B II, 1873, Anh. 299f.
33 Gedruckt jetzt: Ebel, Das Stadtrecht von Goslar, Abt. C. Rechtsanfragen aus 

W ernigerode (Antworten nicht erhalten) in G oslUB III , Nr. 11, und IV, 
Nr. 130. In der ersten, aus dem Anfang des 14. Jhs., fragt W ., quid  et quo- 
m odo res, que vulgariler d icitur herw ede et radhe, dari soleat secundum  vestre 
consuetudinem  civitatis. D anach hatte W. damals also noch keinen K odex des 
Goslarer Stadtrechts (1 I §§ 17 und 20).

34 GoslUB III , Nr. 12 (Ende des 13. oder Anfang des 14. Jhs.).
35 Gedruckt: H. G. Gengier, Deutsche Stadtrechte des M ittelalters, Erlangen 1852, 

öff. (Privileg von 1256, § 33), und ders., Codex juris municipalis Germaniae 
m edii aevi I, Erlangen 1867, 26ff. (Privileg von 1356, § 30).

33 GoslUB IV , Nr. 503.
37 Halberstädter Urkundenbuch, Bd. I, bearb. von G. Schmidt, H alle 1878, Nr. 125 

und 126 (vom Jahre 1266).
38 J. Frhr. Grote, Das Osterwiecker Stadtbuch vom Jahre 1353, Osterwieck 1854.
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enthält Goslarer, durch Halberstadt vermitteltes Stadtrecht in einzelnen 
Sätzen, und in Goslarer Rechtsanweisungen an Halberstadt sind Anfragen 
von Groningen und Aschersleben beantwortet, die an Halberstadt ge­
richtet und von dieser Stadt an Goslar weitergegeben waren 39.

Eine Tochterstadt Goslars könnte man die Reichsstadt Nordhausen, 
wie die Reichsstadt Mühlhausen auf fränkischem Rechtsboden belegen 
und vielleicht von dieser — später durch magdeburg-sächsisches Recht 
überdeckten — Herkunft her dem bedeutender gewordenen Goslar ver­
bunden, nicht eben nennen. Immerhin pflegte man im 14. und Anfang 
des 15. Jahrhunderts in Nordhausen bei zweifelhaften Rechtssachen sich, 
wie aus Mühlhausen, so auch aus Goslar R at zu holen; eine ganze 
Menge solcher Goslarer Rechtsweisungen sind uns noch heute erhalten40.

H atte die Reichsstadt Goslar, nach Norden von der Großstadt Braun­
schweig, nach Osten von M agdeburg blockiert, demnach keinen großen 
Stadtrechtskreis entwickeln können, so war doch, ohne daß die Stadt 
selbst — als Oberhof —  davon ergriffen worden wäre, ihrem Stadtrechts­
buch eine länderweite Wirkung beschieden, freilich eine solche ohne 
Nennung des Namens der Stadt. M an mag zweifeln, ob das teils noch vor 
dem Jahre 1348, teils kurz danach vom Zwickauer Bürgermeister Hein­
rich dem alden schriber aufgezeichnete und wahrscheinlich auch ver­
faßte Zwickauer Rechtsbuch mit seinen Hinweisen auf „wicbilde“ 
das in der Stadt Altenburg geltende Goslarer Recht m ein t41. Kein 
Zweifel besteht aber bei dem umfassendsten und am stärksten verbreiteten 
Stadtrechtsbuch, das nach seiner Wiederentdeckung im frühen 18. Jah r­
hundert zuerst fälschlich „Schlesisches Landrecht“ 42 oder auch „Ver­
mehrter Sachsenspiegel“ 43, dann von F. Ortloff 44 nach der Selbstbezeich­
nung der Kapiteleinteilungen in distinctiones „Rechtsbuch nach Distinc- 
tionen“ genannt wurde und heute allgemein „M eißner Rechtsbuch“ 
heißt. Es ist, wie es sich selbst im Eingang darstellt, eyn buch dez rechten 
in wichbilde in sechsisszer art, wohl in Zwickau, jedenfalls in einer Land­
stadt der Mark Meißen zwischen 1357 und 1387 entstanden und beruht 
im wesentlichen auf dem Sachsenspiegel, einem Magdeburger Rechts­

30 Ebel, Das Stadtrecht von Goslar, Abt. C, III B, Nr. 6 und 7.
40 Gedruckt: Ebel, Das Stadtrecht von Goslar, Abt. C.
41 V gl. Zwickauer Rechtsbuch, bearb. von G. Ullrich unter Mitarbeit von H. 

Planitz (Germanenrechte N. F.), Weimar 1941, Einl. X L V IIIf.
42 So zuerst von J. E. Böhme in seiner Ausgabe des Rechtsbuches in seinen 

„Diplomatischen Beiträgen zur Untersuchung der Schlesischen Rechte und 
Geschichte“, Berlin 1770— 1775, danach von E. Th. Gaupp, Das Schlesische 
Landrecht, Leipzig 1828, so genannt.

43 So von B. F. R. Lauhn, Epistolas usuras . .  solvendas esse sistens, Jena 1763, 
so benannt. Dieselbe Bezeichnung verwendet O. Göschen bei seiner V er­
gleichung des Goslarer Rechts mit dem „Vermehrten Sachsenspiegel“ in seiner 
Ausgabe der „Goslarischen Statuten“. Der „Vermehrte Sachsenspiegel“ ist 
nicht mit dem Systematischen Sachsenspiegel zu verwechseln!

44 F. Ortloff, Das Rechtsbuch nach Distinctionen, Jena 1836.
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buch (wichbilde), dem Zwickauer Rechtsbuch (sechsisches wichbilde) und 
dem Goslarer Stadtrecht, das darin keyser-wichbilde oder auch nur 
keyser recht genannt wird. Die Entstehungszeit bietet einen zusätzlichen 
terminus ante quem für das Goslarer Stadtrechtsbuch. D aß im Meißner 
Rechtsbuch die erste Redaktion verwendet worden ist, schließt natür­
lich nicht aus, daß es die zweite Redaktion des Goslarrechts schon gab; 
der M eißner Verfasser braucht sie nicht gekannt zu haben. Nächst dem 
Landrecht des Sachsenspiegels ist das Goslarer Rechtsbuch die Haupt­
quelle des M eißner Rechtsbuches geworden; mehr als die Hälfte jenes 
ist in dieses aufgenommen, manchmal volle Kapitel als Ganzes, nur daß 
die besonderen Verfassungsverhältnisse Goslars verwischt oder getilgt 
sind. In  dieser Generalisierung ist das Goslarer Recht dem M eißner zum 
Kaiserweichbild oder gar Kaiserrecht schlechthin geworden, als dem 
Recht der Städte, die kaiserliche Privilegien haben, im Unterschied zum 
Recht der Landstädte, das er nur „Weichbild“ nennt.

Diese Privatarbeit gehört zu den ausführlichsten und interessantesten 
Rechtsbüchern des Spätmittelalters. Es stand nicht nur in Meißen, son­
dern auch in Thüringen und überhaupt in allen Städten, die Magde­
burger Recht besaßen, in Ansehen und Geltung. Noch heute (d. h. bis 
zum Jahre 1945) zeugen nahezu 100 Plandschriften, 76 deutsche und 
16 Übersetzungen ins Tschechische, von seiner ungemein weiten Ver­
breitung; sie stammen aus Böhmen, Mähren, Schlesien, Polen und 
Preußen45.

Auch dieser sekundären Wirkung wegen, die gewiß in erster Linie der 
juristischen Q ualität des Goslarer Stadtrechtsbuches selber zuzuschreiben 
ist, gehört das Stadtrecht von Goslar zu den bedeutendsten des deutschen 
Mittelalters. Und der alte Christian Gottlieb Riccius traf schon das 
Richtige, als er im Jahre 1740 in seinem vielbenutzten Werk „Zuverlässi­
ger Entwurf von Stadgesetzen“ schrieb: „Es ist unlaugbar, daß in diesen 
alten Goslarischen Statutis ein herrlicher Schatz von des Teutschen 
Rechts Alterthümern verborgen liege, welche ein heiters Licht der alten 
Teutschen Rechts-Gelehrsamkeit aufstecken können.“

45 G. Homeyer, D ie deutschen Rechtsbücher des Mittelalters und ihre Hand­
schriften, neu bearb. von C. Borchling, K. A. Eckhardt und J. von Gierke, 
Weimar 1931/34, I 37 II; K. von Amira —  K. A. Eckhardt, Germanisches Recht, 
Bd. I, Berlin 1960, 170 f.; O. Stobbe, Geschichte der deutschen Rechtsquellen, 
Bd. I, Braunschweig 1860, 411 ff.
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von

W E R N E R  H I L L E B R A N D

Der Rammelsberg, Goslars Schicksalsberg, wird in der L iteratur häufig 
als der „Silberberg“ apostrophiert; von seinem Silbersegen wird die Be­
deutung Goslars im M ittelalter abgeleitet. So bedeutsam aber auch die 
Silberproduktion in allen Jahrhunderten gewesen ist, so darf doch nicht 
vergessen werden, daß darüber hinaus Kupfer und Blei in —  für mittel­
alterliche Verhältnisse — sehr respektablen Mengen gefördert und ge­
handelt worden sind.

Freilich, angefangen hat der Bergbau am Rammelsberg vor 1000 
Jahren wegen des Silbers. Widukind von Corvey, unser Kronzeuge für 
die 1000-Jahrfeier des Jahres 1968, bezeugt eindeutig venas argenti. 
Die Widukind folgenden Chronisten und Annalisten halten an dieser 
Angabe fest. Erst der Annalista Saxo zählt um 1150 mit argentum , 
cuprum  und plumbum  die ganze Skala des Rammelsberger Erzangebotes 
auf, und bei diesem sollte es bis zur Neuzeit bleiben *. Als viertes Berg­
produkt, das zwar kein Erz oder Metall ist, aber doch in den Rahmen 
dieser Untersuchung gehört, wäre der Kupferrauch bzw. das Vitriol zu 
nennen 2.

Zum besseren Verständnis des Goslarer Metallhandels im M ittelalter 
m uß kurz auf die Geschichte des Berges eingegangen werden. Der Berg­

* Vortrag, gehalten auf der Pfingsttagung des Hansischen Geschichtsvereins in 
Goslar am 4. Juni 1968, ergänzt durch Anmerkungen und leicht verändert für 
die Aufsatzform. Für vielfältige und unermüdliche Unterstützung darf ich an 
dieser Stelle Herrn Oberarchivrat Dr. Martin Ewald, Hamburg, herzlich 
danken.

1 W. Hillebrand, Von den Anfängen des Erzbergbaus am Rammelsberg bei 
Goslar. Zur 1000-Jahr-Feier 1968, in: Niedersächs. Jb. f. Landesgesch. 39 
(1967), 103ff. —  Gold hat am Rammelsberg nie eine Rolle gespielt: W. Born­
hardt, Geschichte des Rammelsberger Bergbaues von seiner Aufnahme bis zur 
N euzeit (Archiv f. Lagerstättenforschung 52), Berlin 1931, 80.

2 D er Kupferrauch bestand aus Schieferbruchstücken, die in den Grubenbauen 
durch natürlich entstandene und auskristallisierte Vitriole verhärtet und zu 
einer festen Masse verkittet waren. Durch Sieden gewann man daraus ein  
handelsfähiges Produkt, eben das Vitriol. D ie verschiedenen Arten wurden vor 
allem  zum Färben und Gerben benutzt. Kupferrauch wurde noch bis ins 
19. Jh. abgebaut: Bornhardt, 35, 169f.; F. Rosenhainer, D ie Geschichte des 
Unterharzer Hüttenwesens von seinen Anfängen bis zur Gründung der K om ­
munionverwaltung im Jahre 1635 (Beiträge z. Gesch. d. Stadt Goslar 24), 
Goslar 1968, 21 ff., 87, 148ff.
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bau hat die erste Glanzzeit Goslars im 11. und 12. Jahrhundert herauf­
geführt. Es ist die kaiserliche Epoche, als in der Pfalz zu Goslar Reichs­
tage und Synoden stattfanden, die königliche Familie viele Feiertage hier 
verbrachte, als hier deutsche Geschichte gemacht oder entschieden wurde. 
Zwei Jahrhunderte lang verliefen Abbau und Verhüttung der Erze unge­
stört, bis 1180 Heinrich der Löwe in seinem Streit mit Barbarossa die 
H ütten zerstörte und so eine zeitweilige Unterbrechung der Produktion 
verursachte8. Ob die Eroberung und Plünderung Goslars durch welfische 
Truppen 1206 ein ähnliches Ergebnis gehabt h a t4, wissen wir nicht. 
1235 verlieh Kaiser Friedrich II. dem neugegründeten Herzogtum 
Braunschweig-Lüneburg den Bergzehnten am Rammelsberg und legte 
damit den Keim für die Katastrophe, die 1552 über Goslar herein­
brechen sollte5.

Doch vorerst hatte man andere Sorgen. Um  die M itte des 14. Jahr­
hunderts setzte nämlich ein rapider Niedergang des Bergbaus am Ram­
melsberg ein. Die ersten Anzeichen lassen sich schon im 13. Jahrhundert 
verfolgen. M an wurde des Wassers nicht mehr Herr, die Gruben ver­
soffen langsam 5. Diese Erscheinung war nicht auf den Rammelsberg 
beschränkt; man kann sie genauso gut in Freiburg oder in Böhmen 
beobachten. Es hat den Anschein, als ob die Technik den Anforderungen 
nicht mehr gerecht wurde, die der in immer größere Tiefen vordringende 
Bergbau an sie stellte. Auch fehlte meist das nötige Kapital, um die 
entsprechenden Sümpfungsversuche zu finanzieren 7.

In  Goslar wurden freilich schon 1360 die ersten, aber noch vergeb­
lichen Anstrengungen zur Trockenlegung der Gruben gem acht8. 1390 
heißt es dann, das Bergwerk sei lange czeit her vorwustet Ganz zum 
Stillstand ist der Bergbau aber nie gekommen; doch kann er nur be­
scheidene Erträge erbracht haben. 1406, 1418 und 1432 startete man 
neue Versuche. Aber erst in den 50er Jahren kam man zum Ziel. Dem 
1453 berufenen Meister Claus von Gotha ist es gelungen, das Problem 
im großen und ganzen zu lösen 10. Seit dieser Zeit stieg die Produktion

3 Urkundenbuch der Stadt Goslar und der in und bei Goslar belegenen geist­
lichen Stiftungen, hrsg. von G. Bode, 5 Bde., 1893— 1922 (weiterhin zitiert: 
GoslUB), hier: I, Nr. 293.

4 Arnoldi abbatis Lubecensis chronica Slavorum, in: M G H  SS X X I, Hannover 
1869, 217f.; GoslUB I, Nr. 367.

5 GoslUB I, Nr. 544; P. J. Meier, Der Streit Herzog Heinrichs des Jüngeren von 
Braunschweig-Wolfenbüttel mit der Reichsstadt Goslar um den Rammelsberg 
(Quellen u. Forschungen z. Braunschweigischen Geschichte IX ), Goslar 
1928, 8ff.

c Bornhardt, 26ff., 38ff., 51 ff.
7 K. Schwarz, Untersuchungen zur Geschichte der deutschen Bergleute im 

späteren M ittelalter (Freiberger Forschungshefte, Reihe D : Kultur und Tech­
nik, 20), Berlin 1958, 15, 45ff.

8 GoslUB IV , Nr. 684; Bornhardt, 40ff. 9 GoslUB V , Nr. 823.
10 Stadtarchiv Goslar (weiterhin zitiert: StA Goslar): vor I. Nr. B 832, Nr. 327;

Urk. Stadt Goslar 609, 675-77 , 736, 784—85, 796; Bornhardt, 76ff.
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wieder an; die zweite Glanzzeit Goslars setzte ein, die in dem heute noch 
erhaltenen Stadtbild ihren beredten Ausdruck gefunden hat.

In  der Zwischenzeit hatten sich die Besitzverhältnisse am Berg grund­
legend geändert. Die Stadt hatte es — im Zeichen des niedergehenden 
Bergbaus — verstanden, Bergzehnt und Berghoheit pfandweise von den 
Herzögen von Braunschweig zu erwerben. Desgleichen erwarb sie Rechte 
an Gruben und Hütten. Als 1526/27 Herzog Heinrich der Jüngere von 
Braunschweig-Wolfenbüttel die Pfandsumme einlöste, kam es zum Streit, 
da man sich nicht darüber einigen konnte, was unter den verpfändeten 
Rechten im einzelnen zu verstehen war. So beanspruchte der Herzog 
auch das von der Stadt erst im 15. Jahrhundert vertraglich eingehandelte 
Vorkaufsrecht, d. h. die Verpflichtung der Hüttenherren, ihre Metalle 
zuerst der Stadt, und zwar zu einem festgesetzten Preis, zum K auf anzu­
bieten. In  den mit der Geschichte der Reformation und des Schmalkal- 
dischen Bundes verquickten Kämpfen zog die Stadt den Kürzeren. 
1552 mußte sie kapitulieren und verlor an Heinrich den Jüngeren alle 
Hoheitsrechte am Rammelsberg, vor allem aber das Vorkaufsrecht. Sie 
behielt nur noch einige Grubenanteile und die Vitriolherstellung. Der 
Handel erhielt in der Folgezeit durch den Herzog eine völlig neue 
Grundlage; der mittelalterliche M etallhandel Goslars fand 1552 sein 
Ende u .

Wohin aber wurden die oben genannten Metalle und das Vitriol im 
M ittelalter gehandelt, wo wurden sie verbraucht? Diese Frage ist zu­
nächst für das S i l b e r  zu klären. Für die ersten zwei Jahrhunderte des 
Silberhandels läßt uns dabei die schriftliche Überlieferung im Stich, 
sicher darum, weil das Silber in größerem Umfang stets in der Goslarer 
Münze verprägt worden ist. Seit einigen Jahren wissen wir durch 
chemische Analysen, daß die berühmten Otto-Adelheid-Pfennige aus 
dem ausgehenden 10. Jahrhundert — wenigstens die wichtigsten und 
mengenmäßig bedeutendsten Typen davon — aus Rammelsberger Silber 
geprägt worden sind12. Ein alter und zäh geführter Streit der Numis­
matiker hat damit sein Ende gefunden 13. Aber nicht alles Silber wurde 
für diesen Münztyp verbraucht. Aus den neuesten Untersuchungen geht 
hervor, daß zur Zeit Ottos III . wahrscheinlich auch in Köln und Magde­
burg Rammelsberger Silber für die dortigen Prägungen benutzt worden

11 M eier, 1 Off.; Bornhardt, 73ff., 130ff.; Rosenhainer, 47ff., 89ff.
12 E. Kraume / V. Hatz, D ie Otto-Adelheid-Pfennige und ihre Nachprägungen, 

in: Hamburger Beiträge z. Numismatik N F 15 (1961), 13ff., 21f.
13 W. Jesse, Goslars Münzgeschichte im Abriß, in: Frölich-Festschrift (Beiträge 

z. Gesch. d. Stadt Goslar 13), Goslar 1952, 51 ff.; V. Jammer, D ie Anfänge der 
M ünzprägung im Herzogtum Sachsen (10. und 11. Jahrhundert) (Numis­
matische Studien 3/4), Hamburg 1952, 61 ff., 17f.; A. Suhle, Deutsche Münz- 
und Geldgeschichte von den Anfängen bis zum 15. Jahrhundert, Berlin 1955, 
48ff.

3 HGbll. 87
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is t14. Es zeigt sich daran, wie das Silber schon damals in Deutschland 
gehandelt worden sein muß. Das Bild rundet sich weiter ab, wenn man 
sieht, daß man in Goslar in der ersten Hälfte des 11. Jahrhunderts neben 
dem einheimischen Silber auch fremdes verprägt h a t15. Es blieb nämlich 
nicht bei den Otto-Adelheid-Pfennigen, sondern spätestens seit Kaiser 
Heinrich III. lassen sich königliche Münzprägungen aller Art aus Goslar 
ziemlich regelmäßig nachweisen. Diese fanden erst mit der Umwandlung 
der königlichen Stadt in eine Reichsstadt 1290 ihr Ende 10.

Von einem Silberhandel hören wir sonst lange Zeit nichts. Erst 1172/78 
können wir die erwähnten Kölner Beziehungen auch urkundlich fassen: 
damals wurden in Köln Zahlungen mit Kölner Münze oder mit 50 Mark 
examinati argenti, quod Ramisberch appellatur versprochen 17.

Als König Heinrich (V II.) 1231/35 die Rechte der M ünzer in Goslar 
bestätigte, ist die Rede davon, daß außer den Münzern auch die 
Silvanen, die Waldleute oder Hüttenbesitzer, das Recht besaßen, Silber 
zu brennen. M an hat demnach also wohl nur einen Teil des Silbers für 
die Münze benötigt; den Rest dürften die Silvanen dem freien Handel 
zugeführt haben 18.

Ähnlich ist die Aussage der Goslarer Münzerwillkür aus der Mitte 
des 14. Jahrhunderts zu verstehen. Hier heißt es, daß kein Fremder auf 
der Esse eines Goslarer Bürgers Silber feinbrennen lassen dürfe 19. Damit 
steht fest, daß sich auswärtige Händler um dieses Silber bemüht haben 
müssen. Sie werden praktisch auf den Silberhandel der Münzer — von 
den Silvanen ist jetzt keine Rede mehr —  angewiesen gewesen sein. 
Diese Bestimmung läßt ein Vorkaufsrecht der Münzergilde für das 
Silber annehmen, wodurch gleichzeitig die Versorgung mit Münzsilber 
gesichert war.

Im  13. Jahrhundert hat übrigens Albertus Magnus, der große Domini­
kaner, in seiner Schrift „Mineralium libri quinque“ die Zusammen­
setzung von Metallen, den O rt der Gewinnung, ihr Aussehen und der­
gleichen untersucht. Goslar wird mehrfach genannt; aber das beste und 
reinste Silber hatte nach seiner Angabe Freiberg in Sachsen20. Die

14 E. Kraume /  V. Hatz, Silberanalysen deutscher Münzen des 10. Jahrhunderts, 
in: Hamburger Beiträge z. Numismatik NF 21 (1967), 36f.

>5 Ebda., 36.
18 Jesse, in: Frölich-Festschrift, 52ff.
17 R. Hoeniger, Kölner Schreinsurkunden des 12. Jahrhunderts, I (Publikationen 

d. Ges. f. rhein. Geschichtskunde I), Bonn 1884, 124f., Nr. V  2, 3.
18 GoslUB I, Nr. 533. Auch eine unvollzogene königliche Münzerrechtsbestätigung 

aus dem letzten Viertel des 13. Jhs. hat diese Bestimmung (GoslUB II, Nr. 303). 
W. Jesse, D ie deutschen Münzer-Hausgenossen, in: W iener numismatische Zs. 
NF 23 (1930), 70, geht auf diese Bestimmung nicht ein und gesteht nur den 
Münzern den Handel mit dem Goslarer Silber zu.

19 GoslUB IV , Nr. 458.
20 B. Alberti M agni . . . opera omnia, hrsg. von Auguste Borgnet, Paris 1890, 

Bd. V , 72, 79, 90.
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Konkurrenz zeichnete sich bereits a b 21. Und in einer Liste der H aupt­
lieferanten für den W eltmarkt Brügge aus dem letzten Drittel des
13. Jahrhunderts erscheinen als Silberlieferanten Ungarn, Polen und 
Böhm en22. Deutschland fehlt gänzlich. Auch für Goslar gibt es keine 
entsprechenden Nachrichten. Nur 1396 wird einmal von zwei Stück 
feinem Silber berichtet, die zwei Goslarer Bürger auf See durch die 
Holländer verloren h a tten 23. In der Goslarer Waaghaus- und Zoll­
ordnung von 1400 ist von Silber nicht die R ede24: ein Zeichen dafür, 
daß es bereits damals dem allgemeinen Handel entzogen gewesen sein 
muß. Hier findet die These von einem den Münzern zugebilligten Vor­
kaufsrecht eine weitere Stütze. N ur die nicht von der Münze benötigten 
Mengen, und das kann nicht viel gewesen sein, verblieben dem freien 
Absatz2S.

„Gesetzlich“ verankert wurde das Vorkaufsrecht aber erst 1406, als die 
Stadt einen neuen Sümpfungsversuch für die Gruben unternahm  und 
hierfür mit Gabriel von Magdeburg einen entsprechenden Vertrag ab­
schloß26. Dieses Recht wurde jedoch erst interessant, als der Bergbau 
wieder florierte, und bis dahin sollte es noch fast 50 Jahre dauern.

Seit dieser Zeit hat die Stadt von ihrem Recht auf das Silber — 1476 
noch einmal erneuert27 — offensichtlich im vollen Umfang Gebrauch 
gemacht. Anders ist nämlich die seit der M itte des 15. Jahrhunderts 
massenhafte Prägung Goslarer Münzen nicht zu erklären. Es ist die Zeit 
der Groschenprägungen, die in Niedersachsen von Goslar aus ihren 
Siegeszug an tra ten28. Die jährliche Silberproduktion ist für die Zeit um 
1500 auf fast 1000 kg geschätzt w orden29. Für den Handel blieben 
nennenswerte Mengen nicht mehr übrig, auch wenn man etwa 1478 
Johann Thurzo, einem der bekanntesten Hüttenbesitzer und M etall­
händler seiner Zeit, den freien Verkauf des von ihm gewonnenen Silbers 
gestattete30. So nimmt es auch nicht Wunder, daß sich 1448 die flan­

21 Über den Silberhandel Freibergs in jener Zeit vgl. M. U nger, Stadtgem einde 
und Bergwesen Freibergs im M ittelalter (Abhandl. z. Handels- u. Sozialgesch. 5), 
W eimar 1963, 67ff., 88ff.

22 Hansisches Urkundenbuch (weiterhin zitiert: H U B) III, 419 Anm. 1.
23 H U B  V , Nr. 301; GoslUB V , Nr. 1035.
24 D ie Goslarer Waghaus- und Zollordnung von etwa 1400, hrsg. von K. Frölich, 

in: Harzzeitschrift 1 (1948), 49ff.
25 Es ist die Frage, ob die Silberlieferungen für die Londoner M ünze, an denen 

z. B. 1287/88 auch Braunschweiger Händler beteiligt waren (Hanseakten aus 
England 1275— 1412, hrsg. von K. Kunze, Hansische Geschichtsquellen 6, 
H alle/S. 1891, 24 Anm. 5), z .T . aus Goslar oder Freiberg kamen: vgl. 
U nger, 70.

26 StA Goslar: B 832, Nr. 327; Urk. Stadt Goslar 609; Bornhardt, 78, 102.
27 StA Goslar: Bergbau II 3.
28 Jesse, in: Frölich-Festschrift, 58f.
28 Rosenhainer, 13.
30 StA Goslar: Urk. Stadt Goslar 863; Bornhardt, 11 Off.; E. Reinhardt, Johann 

Thurzo von Bethlemfalva, Bürger und Konsul von Krakau, in Goslar 1478 
bis 1496 (Beiträge z. Gesch. d. Stadt Goslar 5), Goslar 1928, 67ff.

3*
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drischen Städte mit ihrer Beschwerde über schlecht verhüttetes Silber 
an Breslau, Krakau und Magdeburg wandten, daert tsilver meest ut 
pleghet te comende31.

Wenn wir noch einmal diese spärlichen Nachrichten überblicken, die 
für das Silber vorliegen, so wird deutlich, daß es einen Handel damit 
wohl nur in älterer Zeit und in bescheidenem Umfang gegeben haben 
kann, die Masse stets von der Goslarer Münze verbraucht worden sein 
m u ß 32.

Wenden wir uns jetzt dem K u p f e r  zu, das den Namen Goslars 
schon früh durch die Lande getragen hat. Die Erzeugung wird bald 
aufgenommen worden sein; denn bereits der 1050 geweihte Dom war 
mit der nicht unerheblichen Menge von 640 Zentnern Kupfer gedeckt33. 
Ob aber die Erzgießerkunst, die um 1000 im benachbarten Hildesheim 
unter Bischof Bernward blühte, mit dem Rammelsberger Erz in Ver­
bindung gebracht werden kann oder gar dessen Abbau voraussetzt34, ist 
bis zur Stunde ungeklärt. Chemische Analysen an Hand von Metall­
proben von der Bernwardstür haben z. B. zu keinem eindeutigen Er­
gebnis geführt35.

Der weltweite Kupferhandel wird nicht viel später eingesetzt haben. 
Aus den Privilegien der Erzbischöfe von Köln in Verbindung mit der 
Koblenzer Zollrolle aus den Jahren 1103/04 geht nämlich hervor, daß 
man schon damals sächsisches Kupfer von jenseits des Rheines holte, und 
zwar waren es Händler aus Lüttich und Huy, die hauptsächlich über

31 Hanserezesse (weiterhin zitiert: HR) II 7, Nr. 505 § 8, 506. Vgl. auch HR I 5, 
Nr. 7 § 2.

82 Silberhandel im größeren M aße und über den oben skizzierten Rahmen hinaus 
nehmen freilich u. a. an —  ohne weitere Belege beibringen zu können: G. A. 
Kießelbach, D ie wirtschaftlichen Grundlagen der deutschen Hanse und die 
Handelsstellung Hamburgs bis in die zweite H älfte des 14. Jahrhunderts, 
Berlin 1907, 104f.; H . Bächtold, Der norddeutsche Handel im 12. und be­
ginnenden 13. Jahrhundert (Abhandl. z. M ittl. u. Neueren Gesch. 21), Berlin- 
Leipzig 1910, 146f.; Meier, 71 ff.; F. Bitter, D er Handel Goslars im M ittel­
alter (Beiträge z. Gesch. d. Stadt Goslar 10), Goslar 1940, 36ff. D ie Stadt 
Lübeck deckte aber z. B. gegen Ende des 14. Jhs. —  freilich z. Zt. des Nieder­
gangs am Rammelsberg —  ihren Silberbedarf in Böhmen: H. Reineke, Kaiser 
Karl IV . und die deutsche Hanse (Pfingstblätter d. Hansischen Geschichts­
vereins X X II), Lübeck 1931, 27.

33 GoslUB II, Nr. 211; Bomhardt, 12.
34 L. W eiland, Goslar als Kaiserpfalz, in: HGbll. 1884, 18 Anm. 2; W. Wieder­

hold, Goslar als Königsstadt und Bergstadt (Pfingstblätter d. Hansischen Ge­
schichtsvereins X III), Lübeck 1922, 23; Bitter, 13, 38; R. Wesenberg, Bern- 
wardinische Plastik, Berlin 1955, 13, 151 u. a.

35 M ündliche Auskunft von Herrn Dr.-Ing. Emil Kraume von der Preußag AG 
M etall Goslar, der 1961/62 einige M etallproben untersuchen konnte. —  Für 
die in Goslar selbst beheimateten mittelalterlichen Kunstwerke (Kaiserstuhl in 
der Domvorhalle, Krodoaltar im Museum, Marktbrunnen) fehlen chemische 
Analysen noch. In diesen Kreis gehört auch das Löwendenkmal in Braun­
schweig.
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Köln ihre Fahrt gen Osten an tra ten36. 1171 werden im Rahmen des 
Kupferhandels auch die Kaufleute aus Dinant bezeugt37, und 1203/11 
wird als Ziel der Reise direkt Goslar bezeichnet38. Wir dürfen somit 
unbedenklich das in den älteren Urkunden genannte Sachsen durch 
Goslar ersetzen und von 1103/04 einen Schritt weiter zurückgehen und 
die Aufnahme des Handels mindestens in die zweite Hälfte des 11. Jah r­
hunderts datieren. 1103/04 wurde ja  kein neuer Zoll festgesetzt, sondern 
ein schon vorhandener bestätigt. M it dieser Fahrt der berühmten 
kupferverarbeitenden Metallindustrie an der M aas30 nach Goslar liegt 
einer der ältesten, exakt zu verfolgenden Fernhandelswege der älteren 
Zeit vor. Er deutet auf die damals noch herrschende Knappheit an Roh­
stoffen sowie auf die Güte des Goslarer Kupfers hin. Es sei freilich nicht 
verschwiegen, daß damals auch in Köln ein M etallmarkt bestanden hat, 
zu dessen Lieferanten z. B. das Alpengebiet gehörte. M an war am Rhein 
also nicht allein auf Goslar angewiesen 40.

Als 1128 der Dom in Bamberg neu gedeckt werden mußte, beschaffte 
man sich 700 Zentner Kupfer aus Sachsen. Da man im Mansfeldischen 
und in Obersachsen noch nicht produzierte, bleibt als Lieferant nur 
Goslar übrig41. U nter dieser Voraussetzung ist man auch geneigt, das 
1122 (1178) von Heinrich V. in der U trechter Zollrolle genannte und 
aus Sachsen kommende [a]es venale als Goslarer Kupfer zu inter­
pretieren 4S.

Der Export wird dann wieder ausdrücklich bezeugt in dem großen 
Privileg Friedrichs II. für die Stadt Goslar aus dem Jahre 1219. Darin 
wurden die Goslarer Bürger vom Zoll freigestellt mit Ausnahme van 
unghewarchtene coppere, d .h . beim unbearbeiteten K upfer43. Auf die 
Bedeutung dieser Bestimmung wird noch einzugehen sein.

36 H U B  III, Nr. 601; I, Nr. 5.
37 H U B  I, Nr. 22.
38 H U B  I, Nr. 61, 86; GoslUB I, Nr. 359.
39 V gl. hierzu den Aufsatz von A. Joris in diesem Bande: Probleme der m ittel­

alterlichen Metallindustrie im Maasgebiet, in: HGbll. 87 (1969), 58ff. —  Die 
Handelsbeziehungen führten im Maasgebiet sogar zur Nachahmung von Goslarer 
M ünzen: J. Knaepen, Les anciennes foires de Vise (IX 6— X IIIe siecles), in: 
Bulletin de l’Institut Archeologique Liegeois L X X IX  (1966), 52f. (freundlicher 
Hinweis von Herrn Stadtarchivdirektor Dr. E. M euthen, Aachen).

40 Bächtold, 95ff., 144ff.; W. Stein, Handels- und Verkehrsgeschichte der deut­
schen Kaiserzeit (Abhandl. z. Verkehrs- u. Seegesch. 10) , Berlin 1922, 263ff.; 
H . Borchers, Untersuchungen zur Handels- und Verkehrsgeschichte am M ittel­
und Oberrhein bis zum Ende des 12. Jahrhunderts, phil. Diss. Marburg 1952
(Maschinenschrift), 18ff., 144ff.; Bitter, 42ff. und H U B  I, Nr. 5.

41 Ebbonis V ita Ottonis episcopi Babenbergensis, in: M G H SS X II , Hannover 
1856, 853f.; Stein, 349 Anm. 423.

42 H U B  I, Nr. 8; H. Wilkens, Zur Geschichte des niederländischen Handels im 
M ittelalter, in: HGbll. 1909, 129f.; Bächtold, 28f., 150, 159; E. Ilgenstein, 
Handels- und Gewerbegeschichte der Stadt Magdeburg im M ittelalter bis zum  
Beginn der Zunftherrschaft (1330), in: Geschichtsblätter f. Stadt u. Land 
Magdeburg 43 (1908), 17; Bitter, 45f.

43 G oslUB I, Nr. 401 a § X L III. In der lateinischen Ausfertigung der Urkunde
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Die Schätzung, die das Goslarer Kupfer im 13. Jahrhundert allerorts 
fand, wird von Albertus Magnus ausdrücklich hervorgehoben44. Ob 
seiner Q ualität muß es sich damals noch großer Beliebtheit erfreut und 
die Händler nach wie vor angelockt haben. 1290 wird nämlich bestimmt, 
daß sich die Bürger nicht in den Zwischenhandel mit Kupfer am Ort 
einschalten durften45. M an konnte das Kupfer demnach nur beim 
Produzenten kaufen. Auch auf diese Bestimmung wird zurückzukommen 
sein.

Das 13. und 14. Jahrhundert zeigen den Kupferhandel noch in voller 
Blüte. In den deutschen Zollrollen oder in den Zollprivilegien für den 
hansischen Kaufmann in Flandern, wie wir sie für Hamburg oder Lüne­
burg, für Flandern nebst Damme, Dordrecht oder Brügge kennen, wird 
stets Kupfer erw ähnt'“ . Auch wenn etwa für das Ende des 13. Jahr­
hunderts an einer Stelle als Hauptlieferant des Brügger Weltmarkts Polen 
genannt w ird 47, wird man doch dabei immer auch an Goslar denken, 
zumal für eine Beteiligung der Goslarer an der nun anhebenden großen 
Flandernfahrt die Unterlagen nicht fehlen. Für die Kapazität des 
Rammelsberges zeugt aber die stattliche Zahl von rund 50 Schmelz­
hütten, die damals in der näheren und weiteren Umgebung Goslars in 
Betrieb w aren48.

Vom Gewinn und Umfang dieses Metallhandels schweigen die Quellen; 
dafür hat man aber wenigstens die Verluste vermerkt. 1314, 1333, 1345 
und 1396 verloren Goslarer Kaufleute auf See durch Schiffskatastrophen 
oder feindlichen Angriff ihre Ladungen, die fast ausschließlich aus 
Kupfer bestanden49. Das Reiseziel war Flandern, vielleicht auch Eng­
land 50. Die Route lief über Hamburg. Die Flandernfahrt, das große 
Geschäft dieser Zeit, muß also geblüht haben51.

heißt es: nisi tan tum  de cupro non fabricato  (GoslUB I, Nr. 401 § X L III). 
D iese Bestimmung erscheint noch in der Waaghaus- und Zollordnung von 
1400 (s. o. Anm. 24), 65.

44 B. Alberti M agni . . .  opera omnia, Bd. V , 90.
45 GoslUB II, Nr. 412.
46 H U B I, Nr. 277, 357, 432, 435, 436, 466, 573, 807, 808, 1033; II, Nr. 45, 

154 § 11, 160— 163; III , Nr. 396, 497 § 12, 499; IV , Nr. 82 § 1, 965 § 1, 
980 § 1; V , Nr. 424 § 2, 445, 874.

47 H U B III , 419 Anm. 1.
48 U m  1300: Rosenhainer, 56ff. In einem Restantenverzeichnis von 1311 werden 

allein 39 Hütten namentlich aufgeführt (GoslUB III , Nr. 265).
49 GoslUB III , Nr. 344, 942, 943; H U B  III, Nr. 63; GoslUB IV , Nr. 267, und 

V , Nr. 1035; H U B V , Nr. 301.
50 H. Kunze, Zur Geschichte des Goslarer Kupferhandels, in: HGbll. 1894, 

139ff., 140 Anm. 9. Gegen die dort (140), aber auch von A. Fleck (Beiträge 
zur Geschichte des Kupfers, insbesondere seiner Gewinnung und Verarbeitung, 
Jena 1908, 33) geäußerte Ansicht, das „massenhaft“ von Kölner und Dort­
munder Händlern nach London eingeführte Kupfer stamme zweifellos aus 
Goslar, haben bereits Bächtold (168), Bomhardt (72) u. a. gewisse Bedenken 
geltend gemacht. Vgl. auch H U B  II, Nr. 378; IX , Nr. 475.

51 Kießelbach, 30, 105f., 219. —  Von einem Export über Stade —  der Vor­
gängerin Hamburgs als Ausfuhrhafen —  oder Bremen berichten die Quellen
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1358 gelang es auch, den Auftrag auf Lieferung des Kupfers für die 
Glocken des Beifrieds von Valenciennes hereinzubekommen52. Doch der 
Höhepunkt des Kupferhandels war offensichtlich überschritten und sollte 
bis zum Ende des Mittelalters auch nie wieder erreicht werden. Um 1350 
findet sich nämlich eine Aufzeichnung, nach der es mit der Q ualität des 
Kupfers gelegentlich haperte53. Wahrscheinlich war diese Qualitäts­
minderung nicht nur durch die gerügte Nachlässigkeit beim Schmelzen 
verursacht, sondern auch dadurch bedingt, daß man allmählich Kupfer­
erze von minderer Beschaffenheit verarbeiten mußte 5\  Zudem ging durch 
das Ersaufen der Gruben die Produktion von selbst zurück. Die Goslarer 
Waaghaus- und Zollordnung von 1400 läßt das freilich noch nicht 
erkennen55. Aber die Hinweise auf Goslarer Kupfer werden seltener. 
1459 läßt es sich in Hildesheim50 und etwa zur gleichen Zeit auch in 
Hameln nachweisen57, und zwar beide Male in Konkurrenz mit Eis­
lebener, also Mansfclder Kupfer, das seit dem 14., vor allem aber 
15. Jahrhundert auf den M arkt drängte58.

D er Vertrag, den die Stadt Goslar 1478 mit Johann Thurzo, dem be­
rühm ten M etallhändler und späteren Gesellschafter der Fugger, schloß, 
enthüllt das Bild von den damaligen Schwierigkeiten59. Thurzo ver­
pflichtete sich nämlich nicht nur, die Gruben am Rammelsberg restlos 
zu sümpfen, sondern auch ein besseres Kupfer herzustellen. Bisher sei es 
nicht gelungen, Blei und Kupfer völlig zu trennen. Thurzo ist mit seinen 
Bemühungen um hochwertigeres Kupfer nicht recht zum Ziel gekom­
men. In  den ersten Jahrzehnten des 16. Jahrhunderts ist die jährliche 
Menge auf noch nicht einmal 2000 Zentner errechnet bzw. geschätzt

m it zwei Ausnahmen für Bremen (s. u. Anm. 109, 103) nichts; vgl. aber
G. A. Kießelbach, Zur Frage der Handelsstellung Bardowieks, Schleswigs und 
Stades im 12. und beginnenden 13. Jahrhundert, in: Zs. d. Hist. Vereins f. 
Niedersachsen 77 (1912), 230ff.; J. Müller, Handel und Verkehr Bremens im 
M ittelalter I /II , in: Bremisches Jb. 30 (1926), 247 und 31 (1928), 59. Vgl. 
dagegen Bächtold, 189f.

32 G oslUB IV , Nr. 655; H UB III, 207 Anm. 2.
53 G oslUB IV , Nr. 408; Bomhardt, 72; Rosenhainer, 16.
54 Rosenhainer, 15ff.
55 D ie Goslarer Waaghaus- und Zollordnung von etwa 1400 (s. o. Anm. 24), 68. 
58 Urkundenbuch der Stadt Hildesheim, hrsg. von R. Doebner, 8 Bde., Hildesheim

1881— 1901 (weiterhin zitiert: U B Stadt Hildesheim), hier: V II , 641.
37 Urkundenbuch des Stiftes und der Stadt Hameln, bearb. von O. Meinardus, I, 

Hannover 1887, 604, Nr. 223. Der Versuch von H. Freydank in seinem Auf­
satz „Die erste urkundliche Erwähnung des Eisleber Kupfers“ (in: D er An­
schnitt. Zs. f. Kunst u. Kultur im Bergbau 13, 1961, H . 3, 17ff.), die im 
Ham eler UB in das 15. Jh. gesetzte Nachricht auf 1309 zu datieren, geht fehl. 
D ie Buchstaben am Schluß der betreffenden Notiz sind näm lich nicht mit a I X ,  
sondern mit etc[etera] aufzulösen (Abb. bei Freydank, 22).

38 W. M öllenberg, D ie Eroberung des Weltmarkts durch das mansfeldische Kupfer. 
Studien zur Geschichte des Thüringer Saigerhüttenhandels im 16. Jahrhundert, 
G otha 1911, 4 ff .; ders., Urkundenbuch zur Geschichte des M ansfeldischen 
Saigerhandels im 16. Jahrhundert, Halle 1915, Einleitung Vff.

39 StA Goslar: Urk. Stadt Goslar 863— 65; Reinhardt, 6 7 ff .; Bornhardt, 111 ff.
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w orden00. Seit 1534 ruhte überdies die Produktion aus verschiedenen 
Gründen für die Dauer von rund 40 Ja h ren 01. Bei dieser Sachlage ver­
wundert es auch weiter nicht, daß es ein Vorkaufsrecht für Kupfer nie 
gegeben hat.

Das Kupfer hat also seine Glanzzeit vom 11. bis zum Anfang des 
14. Jahrhunderts gehabt. Mangelnde Q ualität bei unrentabler Her­
stellung und wachsende Konkurrenz haben dazu geführt, daß es am 
Schluß der behandelten Zeitspanne ziemlich bedeutungslos geworden 
war.

Beim B l e i ,  dem dritten Goslarer Metall, sieht die Lage ganz anders 
aus. Erst im 13. Jahrhundert wird es bezeugt02 und muß doch schon 
seit dem 10. Jahrhundert hergestellt worden sein. Das Ausbringen von 
Silber ohne gleichzeitige Gewinnung von Blei ist nämlich bei den Unter­
harzer Erzen nicht möglich03. M it dieser Feststellung seitens der Fach­
leute vom Berg hat der Historiker sich abzufinden. Ihm  bleibt die Auf­
gabe, nach den Absatzgebieten für das Blei in der älteren Zeit zu suchen. 
Schließlich betrug damals das Verhältnis des ausgebrachten Silbers zum 
Blei etwa 1 : 700, das bedeutet, daß wir bei einer angenommenen Pro­
duktion von 100 kg Silber pro Jahr — Ende des 15. Jahrhunderts waren 
es fast 1000 kg — mit jährlich etwa 70 Tonnen Blei rechnen dürfen04.

Abnehmer waren nach einer Angabe der Stadt aus dem Jahre 1524 die 
Kannengießer, Fenstermacher, Töpfer und ähnliche Berufe65. Aber an 
die Goslarer Handwerker hat man gewiß nur einen Teil abgesetzt. 
Wohin ging der „Rest“ ? Es ist zu vermuten, daß das Blei in älterer 
Zeit zusammen mit dem Kupfer gen Westen, vor allem nach Köln ge­
wandert ist. Das Kölner Privileg für den Goslarhandel der Dinanter 
von 1203 läßt die Möglichkeit offen, da nicht nur von Kupfer, 
sondern auch von anderen Metallen gesprochen w ird 00. Eine restlos 
befriedigende Erklärung ist damit aber noch nicht gefunden. Man 
kann also nur mutmaßen. Erst zum Ende des 13. Jahrhunderts erhalten 
wir genauere Angaben. 1275 deckt man das Dach des Domes von Kupfer 
auf Blei um °7, wozu eine größere Menge nötig war. Das Kramerrecht 
von 1281 erwähnt dann erstmals den Bleihandel. Es heißt dort, das 
Blei solle man zentnerweise verkaufen, et ne si, dat et en borghere selve 
to siner hutten werken la te69. Ähnlich wie beim Silber hatten auch hier

60 Rosenhainer, 17f.
01 Ebda., 154ff.
62 GoslUB II, Nr. 211.
63 Rosenhainer, 18f.
64 M ündliche Auskunft von Herrn Dr.-Ing. Emil Kraume, Preußag AG Metall 

Goslar.
65 M. Schmid, Der Goslarer Bleikauf (s. u. Anm. 72), 234.
60 H U B I, Nr. 61; GoslUB I, Nr. 359; Bächtold, 96f., 144ff., 306.
67 GoslUB II, Nr. 211.
«  Ebda., II, Nr. 292 c, S. 313.
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die Hüttenherren eine Sonderstellung und waren damit offensichtlich 
direkt am Handel beteiligt. Im Kramerrecht von 1335 findet sich diese 
Verfügung w ieder69.

Das Jahr 1336 bringt dann endlich die klärende Nachricht, wo zu 
dieser Zeit und wohl schon früher das Goslarer Blei abgesetzt wurde. Die 
Freiberger Zollrolle von ca. 1336 führt im Paragraphen 1 als Lieferanten 
für das in den erzgebirgischen H ütten erforderliche Blei Polen, Magde­
burg und Goslar sowie Böhmen a n 70. Das Blei wurde zum Abtreiben 
benötigt, d. h. mit seiner Hilfe wurde das Silber von den übrigen Erzen 
geschieden71. Die Bleiausfuhr nach dem sächsischen Erzgebirge — außer 
Freiberg waren auch die Bergwerke in Annaberg, Geyer und Schneeberg 
auf Bleibezug angewiesen — sollte fortan für den Goslarer Bleihandel 
bestimmend bleiben, solange der Rammelsberg und seine Hütten unter 
städtischer Hoheit standen. Der Bedarf an Goslarer Blei nahm dabei sogar 
noch zu, da die Produktion der anderen Lieferanten — Polen und 
Böhmen — im Laufe der Zeit starken Schwankungen unterworfen 
war und überdies das Goslarer Blei durch seine Q ualität bestach. Es 
enthielt nämlich noch bis zu 8 Lot Silber im Zentner, die man hier nicht 
ausbringen konnte und die in Sachsen gern mitgenommen w urden” .

Doch im 14. Jahrhundert wird der Rückgang am Rammelsberg einer 
Ausweitung des Handels einen Riegel vorgeschoben haben73. Erst 100 
Jahre später wurde das Blei wieder interessant, als der Bergbau aufs 
neue florierte. 1478 stieg Johann Thurzo auch in das Bleigeschäft e in 74. 
Als Kompagnons aber traten nach und nach bzw. nacheinander Leip­
ziger, Chemnitzer, Nürnberger sowie zum Schluß auch Goslarer Bürger 
auf. Im Metallhandel um 1500 bekannte Namen wie Koler, Leimbach, 
Bauer, Schütz und Lindtacher erscheinen auch in G oslar75. Thurzo durfte

69 Ebda. III, Nr. 1031.
70 Codex diplomaticus Saxoniae regiae Abt. II, Bd. 14, 154.
71 Ein ähnlicher Prozeß war auch beim M ansfelder Erz nötig. Durch das dort 

geübte Saigern löste man mittels flüssigen Bleis das Silber aus dem Kupfer­
schiefer.

72 Über den Goslarer Bleihandel im 15./16. Jh. liegt die grundlegende, leider 
ungedruckte Arbeit von M. Schmid, Der Goslarer Bleikauf. Ein Beitrag zur 
Geschichte der kapitalistischen Wirtschaftsorganisationen des 16. Jahrhunderts, 
vor. Sie basiert hauptsächlich auf Dresdner und Weimarer Q uellen. D ie U nter­
suchung war 1914 als phil. Dissertation in Leipzig eingereicht worden. Zur 
Promotion kam es nicht, da der Verfasser im Ersten Weltkrieg gefallen ist. Ein 
Exemplar der Arbeit befindet sich im Stadtarchiv Goslar. —  Hier ist besonders 
zu vergleichen 4f., 135.

73 D ie Angaben über das Blei in der W aaghaus- und Zollordnung von 1400 
(s. Anm. 24), 68, lassen keine Schlüsse über das Ausmaß des Handels zu.

74 StA Goslar: Urk. Stadt Goslar 863— 65.
75 Reinhardt, 67ff.; Bomhardt, 109ff.; Rosenhainer, 19f.; Schmid, 13f.; A. Kunze, 

D ie Entwicklung der Produktivkräfte und der Produktionsverhältnisse in 
Chemnitz in der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts unter besonderer Berück­
sichtigung der Einflüsse des oberdeutschen Handelskapitals, in: Das Wirt­
schaftsleben in Chemnitz zur Zeit des Dr. Georgius Agricola (Beiträge z. 
Heimatgcsch. von Karl-Marx-Stadt 4), Karl-M arx-Stadt 1955, 24ff.
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das von ihm gewonnene Blei frei verkaufen. 1486 führte der Rat neben 
dem Vorkaufsrecht für Silber auch das für Blei ein 70. Den Vertrieb aber 
übernahm Thurzos Handelsgesellschaft. Die Jahresproduktion lag schon 
bei über 3000 Zentnern. 1496 schied Thurzo aus der Gesellschaft aus, 
die sich damit auflöste 77.

U nter Führung von Hans Leimbach übernahm ein neues Konsortium 
Leipziger Bürger den Bleihandel78. Diese Form des Handels blieb bis 
zum Ende des städtischen Regiments am Rammelsberg bestehen und 
bewährte sich trotz gelegentlicher M ißhelligkeiten79. Der R at vergab 
den betreffenden Gesellschaften meist auf die Dauer von drei Jahren 
den größten Teil des Bleis zu einem Festpreis; der Transport ging zu 
Lasten der Händler, die das Blei in Goslar übernahmen und die Be­
zahlung in vierteljährlichen Raten im voraus zu leisten hatten. Dafür 
wurde ihnen meist auch ein Monopol für den Handel eingeräum t80. 
Dadurch gelang es den Händlern andererseits, die sächsischen, aber auch 
die thüringischen H ütten von sich abhängig zu machen. Streitigkeiten 
mit den Besitzern der vom Blei abhängigen Hütten, vor allem dem K ur­
fürsten und dem Herzog von Sachsen sowie den Joachimsthaler Grafen 
Schlick, konnten daher nicht ausbleiben 81. Es ist hier nicht der Ort, um 
die wechselnden Handelsgesellschaften in ihrer wechselnden Zusammen­
setzung und die wechselnden Verträge, die ihnen die Stadt gewährte, zu 
erörtern. Bestimmend für den Bleihandel blieb bis 1552 die mehr oder 
weniger geschlossene Abgabe des Bleis an ein Konsortium von mehreren 
— meist Leipziger — Gesellschaftern, wodurch Bergbau und Hütten in 
ihrem Betrieb gesichert blieben. Einzelne Punkte dieses Absatzes aber 
sollen wenigstens erwähnt werden.

1521 wurde den Händlern erstmals ein Alleinvertriebsrecht, und zwar 
für Sachsen und Thüringen, bewilligt82, 1524 wird dieses Monopol sehr 
genau umrissen und bietet uns damit einen allgemeinen Einblick in den 
Goslarer Blei-Metallhandel zu Beginn des 16. Jahrhunderts83. Wolfgang 
Wiedemann und Lukas Straub aus Leipzig, Hans Straub aus Nürnberg 
und Kunz Tirolf aus Annaberg sicherten sich den Absatz in Böhmen, 
Thüringen, Franken mit Nürnberg, Augsburg und in anderen Städten 
dieser L ande84 sowie für alle Saigerhütten und Bergwerke. Goslar reser­

70 StA Goslar: Urk. Stadt Goslar 890.
77 Ebda.: Urk. Stadt Goslar 961; Reinhardt, 84 ff.; Bom hardt, 118.
78 Schmid, 1 Off.; Bornhardt, 118.
79 Schmid, 17ff. u. ö.
80 Schmid, 14, 22, 48, 99, 198, 234. Diese M onopolstellung war nicht fest umrissen.

Der Goslarer R at räumte sie im allgemeinen für die sächsischen Bergwerke 
und thüringischen Saigerhütten, später auch für Böhmen, Nürnberg und sogar 
Augsburg ein.

87 Schmid, 14f., 18, 53ff.
82 Ebda., 14. 83 Ebda., 21ff., 232ff.
84 Es ist bis jetzt nicht gelungen, einen Direkthandel Goslar —  Süddeutschland,

vor allem nach Nürnberg, zu belegen.
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vierte sich hingegen ein eigenes Verkaufsrecht für die heimischen H and­
werker, für die umliegenden Städte, Kirchen und Klöster in Braun­
schweig, Hildesheim, Magdeburg, Erfurt und Smedebarg85, zum Tausch 
für den eigenen Weinkeller sowie für Eisenacher Formen, die die Hütten 
benötigten, außerdem für die Bürger, dede tho der seeworth ha?idel 
hebbenl

Der Transport nach Sachsen ging zu Land vor sich und lief um 1500 
über Zwickau. Der Leipziger Lindtacher, der 1521 für drei Jahre allein 
den Absatz übernahm, soll damals die noch später üblichen Routen über 
Quedlinburg, Weißenfels nach Schneeberg und über Landsberg bei Halle, 
Leipzig, Chemnitz nach Annaberg eingeführt haben 80. Die Liefermengen 
lagen bei jährlich 15—20 000 Zentnern. Die Vergabe der Verträge wrar 
manchmal hart umkämpft, da trotz der ewigen Klagen über die hohen 
Preise offenbar doch ein enormer Gewinn zu erzielen war. So sollen sich 
auch fürsten, genoss vom adel und stetten — unter ihnen Nürnberg und 
Magdeburg — angeblich um den Bleikauf bemüht haben87.

Das Goslarer Blei hatte also seinen festen W ert und seine feste Stellung 
im Gefüge der sächsischen, thüringischen und mansfeldischen Hütten, 
aber auch im oderdeutschen Handel, und doch war seine Position nicht 
unangreifbar. Als nämlich der Absatz vorübergehend stockte und die 
Fürsten von Sachsen 1528 gar einen Boykott verhängten, um den Preis­
forderungen der Goslarer zu entgehen, gelang es anderen Händlern, das 
erforderliche Blei — und zwar vor allem aus England — zusammen­
zubekommen. N ur war der Preis so hoch, daß man wieder nach Goslar 
zurückkehrte. Doch zeigt dieses Zwischenspiel immerhin, daß Goslars 
Stellung nicht unerschütterlich w a r88.

Das Blei, dessen Absatz sich so lange unserer Kenntnis entzieht, wurde 
im 15. Jahrhundert zu d e m  Objekt des Goslarer Metallhandels. Sein 
Weg ist eindeutig zu verfolgen, seine Bedeutung klar. Die zweite Glanz­
zeit der Stadt ist mit dem Blei und dem Silber verbunden.

Es bleibt für unsere Betrachtung noch der K u p f e r r a u c h  bzw. das 
V itrio l89. Urkundlich wird er in Goslar erstmals 1352 erwähnt, und 
zwar, als die Sechsmannen vom Rammelsberg des berghes copperrok 
für eine Schuld zum Pfand setzten90. Damals wurde hier das grüne

85 Es ist nicht recht klar, um welches Schmiedeberg es sich dabei gehandelt hat. 
O b hierbei an Schmiedeberg nicht weit von St. Joachimsthal zu denken ist?

86 Schmid, 10, 15.
87 Schmid, 19, 51f., 73. —  In diesem Zusammenhang ist auch ein M onopol­

projekt aus dem Jahre 1527 interessant, über das J. Strieder, Studien zur 
Geschichte kapitalistischer Organisationsformen, M ünchen-Leipzig 1914, 242ff., 
432ff. berichtet.

88 Schmid, 53ff. W. W iederhold (58) überbewertet demnach die dam alige Be­
deutung des Goslarer Bleis erheblich.

89 V gl. Anm. 2.
90 GoslUB IV, Nr. 471.
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Vitriol gewonnen, das die Färber benötigten91. Es ist daher weiter nicht 
verwunderlich, daß schon 100 Jahre früher in den flandrischen Zoll­
rollen Kupferrauch erscheint, auf den die dortige Tuchindustrie ange­
wiesen w a r92. Ein direkter Vitriolhandel Goslars dorthin ist aber weder 
in dieser Zeit noch später nachzuweisen. Da in Goslar Kupferrauch erst 
1352 — in der Zeit der beginnenden Wassersnot — genannt wird, hat 
man daraus geschlossen, man habe auf seine Gewinnung erst zurück­
gegriffen, als es mit dem Bergbau bergab ging, als man nach einem 
Ersatz suchteos. Dem steht entgegen, daß der Vitriolhandel stets lohnend 
gewesen sein muß. M an wird ihn daher gewiß schon früh aufgenommen 
haben.

Die erste Handelsnotiz liegt aus dem Jahre 1385 vor, als ein Osteroder 
Bürger 6 Tonnen Kupferrauch in Goslar erstand94. In  der Waag- 
haus- und Zollordnung von 1400 werden weißes und grünes Vitriol 
erw ähnt95. In den Verträgen über die Sümpfung des Rammelsberges aus 
dem 15. Jahrhundert pflegte sich der R at im allgemeinen den Kupfer­
rauch zu reservieren9fl. In  den seit 1447 vorhandenen Tafelamtsrechnun­
gen finden sich daher auch regelmäßig Kupferraucheinkünfte verzeich­
net 97. Die Vitriolgewinnung, d. h. die Vitriolsiederei, wurde zeitweilig 
sogar stadtseitig betrieben; dann überließ man den Bürgern wieder 
dieses Geschäft, um letzten Endes wieder zu einem eigenen Betrieb 
zurückzukehren, der erst 1820 endgültig aufgegeben worden is t98.

1484 freilich mußte die Stadt die Ausbeute m it ihren Kompagnons am 
Berg teilen". 1488 überließ der Rat auf die D auer von zehn Jahren 
sämtliches M aterial einigen Bürgern. 1523 verpflichteten sich alle Vitriol­
berechtigten, drei Jahre lang die gesamte Erzeugung an Vitriol sowie 
eine bestimmte Menge Kupferrauch an drei Braunschweiger Händler 
zu liefern. 1545 schloß man einen ähnlichen, aber auf neun Jahre 
lautenden Vertrag mit dem Lüneburger Asmus Mechtshusen 10°.

91 Rosenhainer, 21 f.
92 H U B I, Nr. 436, 573 (3). —  Später ging offensichtlich ein großer Teil des 

Kupferrauchs nach Utrecht: vgl. etwa H U B IV , Nr. 980; V III , Nr. 290, 
372, 382.

93 Rosenhainer, 22; Bornhardt, 35.
94 GoslUB V, Nr. 617.
05 D ie Goslarer Waaghaus- und Zollordnung von etw a 1400 (s. o. Anm. 24), 72; 

Rosenhainer, 21ff., 148ff.
96 StA Goslar: Urk. Stadt Goslar 703, 785, 796, 882; Bornhardt, 76ff. sowie 95ff.; 

Rosenhainer, 22f.
97 StA Goslar: vorl. Nr. B lff. (1447ff.). Von der Bedeutung des Kupferrauchs 

für den städtischen Haushalt zeugt auch die bereits 1447 nachzuweisende Be­
stallung von zwei Ratsherren als sogenannte copperrokesheren, die das Kupfer­
rauchamt zu verwalten hatten (StA Goslar: vorl. Nr. B 1, Bl. 72v, Tafelamts­
rechnung 1447).

98 Bom hardt, 169ff., 253; Rosenhainer, 148ff.
99 StA Goslar: Urk. Stadt Goslar 882; Bornhardt, 100.
100 StA Goslar: Urk. Stadt Goslar 909, 1121, 1200; Bornhardt, 171.
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D er Vertrag von 1523 beansprucht dabei das besondere Interesse, da 
sich in ihm der Rat und die Gewerken das Recht vorbehielten, Vitriol 
nach Thüringen und Meißen zu verkaufen, wobei sie nur Sorge tragen 
mußten, daß dieses Gut in neinen wegen tho der seewort schal ge- 
schicket effte vorfoiret werde. Ferner durften sie etliche Fässer Vitriol 
nach Frankfurt vertauschen, um dafür Tuch und Wein einzuhandeln. 
Desgleichen durften sie die umliegenden Klöster und die einheimischen 
K räm er beliefern. Alle diese Ausnahmen wurden zugelassen, obwohl man 
den Braunschweigern die gesamte Erzeugung zugesagt hatte!

Aus diesem Hin und H er im Kupferrauchgeschäft geht mancherlei 
hervor: es wurde neben dem Fertigprodukt auch das Rohmaterial ge­
handelt, da entweder die Kapazität der hiesigen Anlage zur Verarbeitung 
nicht ausreichte oder die Käufer den Kupferrauch selbst zubereiten 
wollten. Ferner muß an diesem Artikel gut verdient worden sein, so daß 
die S tadt die Verarbeitung z. T. sogar selbst übernahm. Genau wie beim 
Blei neigte man augenscheinlich dazu, den gesamten Ertrag möglichst 
en bloc an einzelne Händler oder Händlergruppen abzugeben.

Nach diesem Überblick über den Handel mit den einzelnen Metallen 
ergibt sich noch die Aufgabe, den M etallhandel Goslars im M ittelalter 
in den deutschen und europäischen Handel einzuordnen und nach den 
Trägern dieses Handels zu fragen.

Vergegenwärtigen wir uns kurz Werden und Wachsen dieser Stadt: 
922 als vicus gegründet, spätestens 968 zur Bergstadt geworden, erhielt 
sie ihre besondere Rolle in der deutschen Geschichte durch die ca. 
1005/15 erbaute Pfalz, die die Lieblingspfalz der Salier werden sollte. 
Ihnen verdankt Goslar seinen ersten Ausbau und seine erste Größe. Um 
1100 besaß die Stadt bereits vier Pfarrkirchen — mehr sind es bis heute 
in der Innenstadt nicht geworden; im 13. Jahrhundert darf man wohl mit 
3— 5000 Einwohnern rechnen, d. h. Goslar zählte damals zu den deut­
schen „Großstädten“ . Als 1206 Otto IV. die staufertreue Stadt Goslar 
erobern ließ, gab er sie zu einer achttägigen Plünderung frei. Wie Arnold 
von Lübeck zu berichten weiß, wurden die geraubten Güter gleich 
wagenweise weggeführt101. Woher so früh der Reichtum, woher die 
große Bevölkerungszahl?

Dieser Aufstieg aus dem Nichts läßt sich gewiß nicht allein mit der 
Errichtung der Pfalz und der unbestreitbaren Vorliebe der Salier für 
Goslar erklären, wenn sie sich auch als Anreiz für Handel und Gewerbe 
ausgewirkt haben werden. Entscheidend dürfte daneben die Bildung 
einer besonderen Konsumentenschicht aus den mit Bergbau und Hütten 
in Verbindung stehenden Kreisen, also den Berg- und Hüttenherren und 
den Berg- und Hüttenarbeitern, sowie aus den mit diesen Wirtschafts­

101 S. o. Anm. 4.
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zweigen verbundenen Handwerken wie z. B. den Schmieden gewesen 
sein102. Der Handel muß demzufolge gleichberechtigt neben den „Berg44 
gerückt sein. Und zum Handel standen den Goslarern vor allem in 
älterer Zeit nur die Erze und Metalle des Rammelsberges zur Ver­
fügung 103. An Belegen für den Handel fehlt es nicht.

Schon 1042 erhalten die Quedlinburger Kaufleute das Privileg, nach 
dem Recht der Kaufleute von Goslar und M agdeburg zu leben. 
Hundert Jahre später wird ihnen die gleiche Zollbefreiung im Reich 
zugestanden, wie jene sie besaßen, die nur in Köln, Tiel und Bardowiek 
nicht gültig w a r104. 1064 ist der M arkt zu Goslar bezeugt, über den wir 
nicht allzu viel wissen105. Um  1069 wird die Münze erstmals belegt106. 
1073 werden mercatores exterarum gentium  in Goslar genannt 107. 1074 
erhalten die Wormser ihr großes Privileg von Heinrich IV. mit der 
Zollbefreiung in Frankfurt, Boppard, Hammerstein, Dortmund, Enger 
und G oslar108. 1091 erfolgt in Bremen eine Zahlung in Goslarer Wäh­

102 D ie Goslarer Metallhandwerker lassen sich bis auf die Goldschmiede und 
Glockengießer, die bereits 1154 (GoslUB I, Nr. 229) bezeugt sind, fast durchweg 
erst um 1300 nachweisen, so daß irgendwelche genaueren Rückschlüsse nicht 
m öglich sind: vgl. die Nachweise im einzelnen bei A. Schmidt, D ie Gewerbe 
der Stadt Goslar im M ittelalter, phil. Dissertation, Freiburg/Breisgau 1922, 
5f. —  D ie Schmiede gehörten zu den alten Gilden, die —  1219 verboten —  
1290 wieder zugelassen wurden: GoslUB II, Nr. 403— 406.

103 D ie Belege über andere Goslarer Ausfuhrartikel wie z. B. das Gose-Bier sind 
jünger: Schmidt, 4; Bitter, 46ff. Beim Kornhandel, auf den zwei Urkunden  
von 1350/70 (GoslUB IV , Nr. 715, V , Nr. 205 a; H U B  III , Nr. 184) hin- 
weisen, traten die Goslarer nur als Zwischenhändler auf.

104 GoslUB I, Nr. 34; M G H D D  H. III., Nr. 93. D ie Zollbefreiung wurde erst 
1134 von Lothar III. ausgesprochen (GoslUB I, Nr. 186; M G H  D D  L. III., 
Nr. 61). Zur Frage der Echtheit dieser Urkunden bzw. ihrer Vorlagen (hierzu 
gehört auch GoslUB I, Nr. 26; M G H  D D  K. II., Nr. 290) sind vor allem die 
Anmerkungen in den M GH D D  zu vergleichen. —  Nach Bächtolds Ansicht 
(164ff.) läßt die Nennung dieser drei Orte in der Urkunde von 1134 aber 
nicht unbedingt auf Handelsbeziehungen der Quedlinburger bzw. Goslarer 
oder Magdeburger dorthin schließen. Es sei dem Kaiser in diesem Privileg 
auch um die Sicherung der Einkünfte aus den dortigen Reichszollstätten ge­
gangen, die auf jeden Fall ungeschmälert bleiben sollten. D a uns im Falle 
Goslars bis auf Hinweise nach Köln (s. u. Anm. 111) weitere Belege fehlen, 
ist also bei der Interpretation der Urkunde und der Um grenzung des Goslarer 
Handels in jener Zeit Vorsicht geboten; vgl. auch Bitter, 57ff. Stein (121) 
sieht die Zollbestimmung aber auf dem Hintergrund realer Handelsbeziehun­
gen. —  Über die Bedeutung Bardowieks vgl. K ießelbach, in: Zs. d. Hist. 
Vereins f. Niedersachsen 77 (1912), 218ff.

105 GoslUB I, Nr. 93; M GH D D  H. IV ., Nr. 132.
106 GoslUB I, Nr. 110.
107 Lamberti Hersfeldensis annales, in: M GH SS V , Hannover 1844, 205; GoslUB I, 

Nr. 121.
108 GoslUB I, Nr. 125; M GH D D  H. IV ., Nr. 267. 1112 von Heinrich V. be­

stätigt und erweitert: GoslUB I, Nr. 158. Bächtold (171 f.) hat bereits darauf 
aufmerksam gemacht, daß aus dieser Urkunde nicht unbedingt die Existenz 
tatsächlicher Handelsbeziehungen zwischen Worms und Goslar abgeleitet 
werden kann. Bitter (66f.) hat dem widersprochen. Borchers (150) verneint 
ausdrücklich die M öglichkeit, diese Privilegierung nur formelhaft zu ver­
stehen. D a direkte Belege fehlen, neige ich der Ansicht Bächtolds zu.



Der Goslarer M etallhandel im M ittelalter 47

ru n g 109. 1093 wird in Bursfelde ein M arkt nach Goslarer Vorbild ein­
gerichtet110. In  der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts lassen sich 
Goslarer in Köln nachweisen n i. 1188 muß sich auf Grund einer In ter­
vention Friedrichs I. Herzog Bernhard von Sachsen zu dem Zugeständnis 
bequemen, die Goslarer Bürger in Artlenburg an der Elbe nicht mit Zoll 
zu belasten112. 1206 trifft die welfische Plünderung die Stadt schwer, 
aber gewiß nicht lebensentscheidend. Sonst wäre das große Privileg 
Friedrichs II. von 1219 nicht verständlich113, in dem er dem Goslarer 
Handel Schutz im ganzen Reich verspricht, die Kaufleute vom Zoll außer 
in Köln, Tiel und Bardowiek befreit114, den Zoll für die Fremden in der 
Stadt festlegt, alle auswärtigen Münzen in Goslar für kursgültig erklärt, 
die Goslarer aber zollfrei läßt bis auf den Fall, daß sie unbearbeitetes 
Kupfer ausführen wollen.

D er Handel Goslars, und zwar mit Metallen als Ausfuhrgut, muß also 
bereits im 11. Jahrhundert eingesetzt haben. Das bedeutet, daß die 
Bürger in irgendeiner Weise von den deutschen Königen schon früh in 
den Gewinnungsprozeß des Berges und der Hütten eingeschaltet waren. 
In welcher Weise, wissen wir freilich nicht. Das Bezeichnende an diesem 
Handel ist nun aber, wie auf der einen Seite die fremden H ändler z. B. 
aus der Maasgegend bis nach Goslar reisten, um das für sie notwendige 
K upfer an O rt und Stelle zu erstehen 11S, und wie auf der anderen Seite 
die Goslarer selbst den Femhandel betrieben, wie etwa der Streit um den 
Artlenburger Zoll oder die Anwesenheit von Goslarem in Köln zeigt. 
Neben den Kupferkäufern von der Maas werden gern die Bewohner der 
1188 bezeugten villa Romana, eines Stadtteils bzw. einer Straße beim

109 GoslUB I, Nr. 145; Bremisches Urkundenbuch, hrsg. von D . Ehmck, W. v. 
Bippen und H. Entholt, 6 Bde., Bremen 1873— 1943, hier: I, Nr. 25.

110 G oslUB I, Nr. 146.
111 R. Hoeniger, Kölner Schreinsurkunden des 12. Jahrhunderts, Bd. I I / l ,  Bonn 

1893, 83 (21), 84 (2), 104 (6, 11); Bd. II/2 , Bonn 1894, 47, 56.
112 GoslUB I, Nr. 323; H U B  I, Nr. 34.
113 G oslUB I, Nr. 401; H U B I, Nr. 144. Zu beachten ist auch die —  freilich 

gefälschte —  Urkunde Philipps von Schwaben von 1200 (GoslUB I, Nr. 354). 
In ihr verspricht der K önig allen nach Goslar reisenden K aufleuten Schutz, 
auch wenn sie Feinde des Reiches seien.

114 D iese Bestimmung geht auf ältere Vergünstigungen zurück, w ie die Q uedlin­
burger Belege zeigen (s. Anm. 104, 121).

115 Ob das in der Utrechter Zollrolle von 1122 (1178) aufgeführte sächsische 
Erz (s. o. Anm. 42) von den Friesen selbst aus Sachsen ( =  Goslar) geholt 
worden ist (Bächtold, 140ff., 150; Bitter, 45f., 68), kann mangels weiterer 
Nachrichten nicht entschieden werden. 1267/68 lassen sich z. B. Genter Kauf­
leute in Sachsen nachweisen (GoslUB II, Nr. 145; H U B  I, Nr. 650).
H . Wilkens (130f.) hat dieser Auffassung m. M. nach mit guten Gründen 
bereits widersprochen. —  Zur Frage der Benennung der Friesenstraße in 
Goslar vgl. K. Frölich, D ie Goslarer Straßennamen (Gießener Beiträge z. dt. 
Philologie 90), Gießen 1949, 40, aber auch 75. —  Für die Wormser Kauf­
leute s. o. Anm. 108.
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Rosentor116, als Zeugen für den Handel genann t117. Doch erhebt sich in 
diesem Fall die Frage, ob man hierunter nicht auch etwa Steinmetzen 
und andere Handwerker aus Italien sehen kann, die von den Bauhütten 
an den Kirchen und der Kaiserpfalz beschäftigt wurden.

Seit dem 11. Jahrhundert zogen die Kupferhändler aus dem Westen 
nach Goslar, das Privileg Friedrichs II. von 1219 setzt einen regen 
Handel am O rt voraus, die Münzer-Willküren des 13. und 14. Jahr­
hunderts rechnen mit dem Erscheinen auswärtiger Händler, ebenso das 
Kramerrecht von 1281 und 1335, und das Verbot des Kupferzwischen­
handels am O rt von 1290 bestätigt noch einmal, daß in Goslar selbst ein 
eigener M etallmarkt bestanden haben muß. Seine letzte Bestätigung 
bietet die Waaghaus- und Zollordnung von 1400 118.

Über die Routen und Ziele der eigenen Kaufleute in älterer Zeit 
wissen wir — wie gesagt — wenig. Das Passieren des Artlenburger 
Zolls scheint auf Lübeck — aber auch auf die Ostsee und Ost­
eu ropa119 — und eventuell auf einen Elbhandel in Richtung See zu 
deuten 12°. Das Zollprivileg Friedrichs II. bzw. die Ausnahme von seiner

116 GoslUB I, Nr. 320, 301 (330, Zeile 11). 1157 wird auch ein hom o A zzo nomine, 
natione R om anus , civis Goslariensis erwähnt: GoslUB I, Nr. 238.

117 Bitter, 69f.; Frölich, 119, Nr. 247. Weiland (22) dachte eventuell auch an eine 
Niederlassung der Kunsthandwerker (Goldschmiede, Glockengießer).

118 In ihr werden als vom Zoll befreit neben den Geistlichen, den weltlichen 
Herren und Rittern die Bürger von Frankfurt, M ühlhausen, Nordhausen, 
Lübeck, Magdeburg und Halberstadt aufgeführt (D ie Goslarer Waaghaus- und 
Zollordnung von etwa 1400 —  s. o. Anm. 24 — , 65). Ob diese Vergünstigung 
tatsächlich gewährt worden ist, d. h. tatsächlich Handelsbeziehungen be­
standen haben, oder ob der Kreis der Begünstigten lediglich auf Grund 
älterer kaiserlicher Privilegien in diese Ordnung m it aufgenommen worden 
ist, muß dahingestellt bleiben (vgl. aber auch den V itriolhandel 1523: s. o. 
Anm. 100). Für einen Teil der Orte fehlen wenigstens noch die Belege für 
einen M etallhandel. Im übrigen betraf ja die W aaghaus- und Zollordnung 
sämtliche Handelsartikel, nicht nur Metalle.

119 Ein Ostsee- bzw. Osthandel ist nicht zu belegen. D ie Funde von Otto-Adelheid- 
Pfennigen in älterer Zeit in Rußland (V. M. Potin, Funde deutscher Münzen 
des 10.— 17. Jahrhunderts aus dem europäischen Teil der Sowjetunion, in: 
Hamburger Beiträge z. Numismatik NF 21, 1967, 58f.) besagen nicht viel, 
da die Otto-Adelheid-Pfennige damals ein beliebtes und weit verbreitetes 
Zahlungsmittel waren. Der H andel mit ihnen setzt nicht notwendigerweise 
direkte Beziehungen Goslar— Rußland voraus. —  D ie Urkunde von 1295 
(GoslUB II, Nr. 482; H U B I, Nr. 1172, bzw. H R  I 1, Nr. 68 § 8, 69), in der 
mit zahlreichen anderen Städten zusammen auch Goslar sein Einverständnis 
gab, daß in Zukunft von den Urteilen des Hofes zu Nowgorod nur nach 
Lübeck appelliert werden durfte, darf nicht überbewertet werden. Es scheint 
sich um eine rein formale Erklärung gehandelt zu haben. Goslarer lassen sich 
nämlich im Ostseeraum und in Rußland —  außer in Lübeck (s. u. Anm. 124) 
—  nicht nachweisen: vgl. Bitter, 142f., und W. Koppe, Lübeck-Stockholmer 
Handelsgeschichte im 14. Jahrhundert (Abhandl. z. Handels- u. Seegesch. 2), 
Neumünster 1933, 264ff. V gl. aber W. Buck, D er deutsche Handel in 
Nowgorod bis zur M itte des 14. Jahrhunderts (Jahresbericht d. St. Annen- 
schule), St. Petersburg 1895, 49ff.

120 D ie Frage, für welche Handelsstraße Artlenburg als Zollstätte gedient hat, 
ist immer wieder umstritten. Ein Blick auf die Karte (F. Bruns / H. Weczerka,
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allgemeinen Zollbefreiung in Köln, Tiel und Bardowiek deutet nur die 
Möglichkeit von Handelsbeziehungen dorthin a n m , gibt aber auf alle 
Fälle zu erkennen, daß der Goslarer Handel damals und früher nicht 
unbeträchtlich gewesen sein kann. Ein Handel auf dem Landweg nach 
Westen — etwa über Köln hinaus — scheint aber nicht stattgefunden 
zu haben m .

Der eigene Fernhandel der Goslarer ist bis zum Ende des 14. Jah r­
hunderts weitergegangen, wie die Verluste der Flandern- oder auch 
Englandfahrer123 sowie vereinzelte Spuren von Goslarem in Lübeck 
zeigen124. Auch in den Zollvergünstigungen, die seit der M itte des
13. Jahrhunderts den deutschen Kaufleuten in Flandern gewährt wer­
den, erscheint der Name Goslar öfter, wenn auch sein Handelsgut dort 
nie direkt in diesen Urkunden genannt wird 12S. Es ist vielmehr allgemein 
von Kupfer, Blei und Kupferrauch die Rede, wobei besonders das 
Kupfer in Verbindung zu Goslar zu bringen is t126. 1267/68 wird Goslar 
das erste Mal in dem Kreise der deutschen Kaufleute von der Hanse 
mit aufgeführt127. Im 14. Jahrhundert, aber auch noch im 15. Jahr­
hundert finden wir weitere Zeugnisse dieser A rt128. Eingeführt wurde

Hansische Handelsstraßen. Atlas [Quellen u. Darst. z. hans. Gesch. NF 
X III  1], Köln/Graz 1962, Karte I und 7) zeigt aber, daß sie für den Lübeck­
handel bestimmt gewesen sein muß. D ie M öglichkeit eines Abzweigers nörd­
lich  der Elbe in R ichtung Hamburg ist sehr wenig wahrscheinlich. Nach  
Hamburg führte ein direkter W eg (vgl. die genannten Karten). Zum Handel 
über Hamburg bzw. Stade siehe auch oben Anm. 51. Wegen der Verbindungen  
Goslar —  Lübeck ist auch die Urkunde GoslUB II, Nr. 308 heranzuziehen, 
die uns freilich nicht verrät, welcher Art diese Beziehungen gewesen sind.

121 S. o. Anm. 104. —  1219 muß überdies die Nennung von T iel und Bardowiek 
schon als Anachronismus gewertet werden, da beide Orte ihre Rolle als 
Reichszollstätte bereits ausgespielt hatten.

122 Bächtold, 99, 150, 167f. Bitter (60) scheint hingegen einen solchen Handel 
anzunehmen.

123 Vgl. Anm. 49, 50.
124 GoslUB IV , Nr. 477; H UB V II/1 , Nr. 83 Anm. 3; O. Ahlers, Givilitates. 

Lübecker Neubürgerlisten 1317— 56 (Veröff. z. Gesch. d. H ansestadt Lübeck 
19), Lübeck 1967: 1318: Nr. 77, 164; 1328: Nr. 91; 1334: Nr. 3; 1335: 
Nr. 4, 87; 1338: Nr. 89; 1342: Nr. 80; 1351: Nr. 189; 1353: Nr. 88; 
1354: Nr. 114. Bei dem von Koppe (195 und Anm. 155) erwähnten Goslarer, 
für den 1388 der Lübecker Kaufmann Tiedem ann Geismar Bürgschaft leistete, 
handelt es sich nach frdl. Auskunft des Stadtarchivs Lübeck um Heinrich 
von dem Wolde (vgl. auch GoslUB V , Nr. 688). —  Es muß einer späteren 
U ntersuchung Vorbehalten bleiben, diesen Verbindungen weiter nachzugehen.

125 G oslUB II, Nr. 145, H U B I, Nr. 650; GoslUB II, Nr. 293, H U B  I, Nr. 872; 
G oslU B III, Nr. 209, 211, H U B II, Nr. 156— 157, 162, 164; G oslUB IV , 
Nr. 623, H R  I 1, Nr. 212; GoslUB V, Nr. 681 a, 827, H R  I 3, Nr. 362, 
457; H U B  V , Nr. 307, H R I 4, Nr. 461. Für den Flandernhandel einzelner 
Bürger liegen folgende Belege vor: H U B II, Nr. 164, 507 Anm. 2; GoslUB  
III , Nr. 942— 943; GoslUB IV, Nr. 267, H U B  III, Nr. 63; GoslUB V, 
Nr. 1035, H U B V, Nr. 301.

126 V gl. Anm. 46.
127 G oslUB II, Nr. 145.
128 G oslUB II, Nr. 293, H U B I, Nr. 872; GoslUB III, Nr. 209, H U B  II, 

Nr. 156— 157; GoslUB III, Nr. 211, H U B  II, Nr. 162— 164; G oslUB IV ,

4 H G bll. 87
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vor allem das flandrische T u c h 129. Diese Einfuhr setzte aber eine ent­
sprechende Ausfuhr voraus, und das beweist indirekt, daß diese auch im
14. Jahrhundert trotz der Schwierigkeiten am Berg nicht zum Erliegen 
gekommen sein kann. Die These, die Goslarer hätten, als die Gruben 
langsam versoffen, fremde Metalle, und zwar besonders Kupfer, aufge­
kauft und unter der Herkunftsbezeichnung „Goslar“ weitergehandelt130, 
vermag nicht recht zu überzeugen. Auch fehlt jeder Beleg dafür. Und 
doch wollen alle diese offiziellen Zeugnisse über eine Beteiligung Goslars 
am Flandernhandel nicht recht befriedigen, wenigstens nicht, soweit die 
Metalle davon betroffen werden. Andere Quellen lassen nämlich die 
Vermutung aufkommen, daß der direkte Anteil Goslars dabei stetig 
zurückgegangen ist und schließlich recht bedeutungslos gewesen sein 
muß.

Das 13. Jahrhundert bringt nämlich einen neuen Akzent in das 
Goslarer Wirtschaftsleben, und zwar durch den Aufstieg Braunschweigs. 
Von Heinrich dem Löwen gefördert, von O tto IV. mit der Zollbefreiung 
im ganzen Reich privilegiert, von König Heinrich III . von England mit 
einem Schutzversprechen für den Verkehr nach dort ausgestattetm , 
begann für diese Stadt die Entwicklung 200 Jahre später als für Goslar. 
M an hat oft — einer sprach oder schrieb es dem anderen nach — diesen 
Aufstieg mit der Plünderung Goslars im Jahre 1206 in Verbindung ge­
bracht 132. Doch so einfach liegen die Dinge zweifellos nicht. Braun­
schweigs kommende Größe und Rolle im deutschen Wirtschaftsleben 
beruhte vielmehr auf seiner guten Verkehrslage und auf dem Aufblühen 
seines Gewerbes 133.

Die Verkehrslage Goslars ist hingegen nur als mäßig zu bezeichnen. 
Es wird zwar immer wieder auf die große West-Ost-Heerstraße ver­
wiesen, von der ein Zweig Goslar berührte (der andere lief auf Braun­
schweig zu) und auf der die Händler von der Maas gereist sein werden; 
doch scheint ihre Bedeutung sonst nicht eben sehr groß gewesen zu

Nr. 623, HR I 1, 212— 213; GoslUB V, Nr. 681 a, 827, HR I 3, Nr. 457; 
HR I 4, Nr. 38 § 12, 461, H U B V, Nr. 307); H R  I 6, Nr. 21, 531; H U B  IX, 
Nr. 475 u. ö.

129 Bitter, 55, l l l f f .
130 Bornhardt, 72. —  D ie Braunschweiger hatten sich offenbar rechtzeitig nach 

Ersatz umgesehen: G. Bergholz, D ie Beckenwerkergilde zu Braunschweig 
(Werkstücke aus Museum, Archiv u. Bibliothek d. Stadt Braunschweig 17), 
Braunschweig 1954, 41.

131 Urkundenbuch der Stadt Braunschweig, hrsg. von L. Hänselmann, 4 Bde., 
Braunschweig 1873— 1912, hier: II, Nr. 30, 78.

132 Z. B. L. Hänselmann, Braunschweig in seinen Beziehungen zu den Harz- und 
Seegebieten, in: HGbll. 1873, 12f.; H. M etzei, D ie mittelalterlichen Handels­
beziehungen der Stadt Braunschweig von der M itte des 12. bis zum Beginn 
des 15. Jahrhunderts, phil. Dissertation, Kiel 1914 (1924) (Maschinenschrift), 
18f.; Bitter, 34 u. a.

133 Metzei, 8, 12, 18; Bergholz, 13f. —  Bitter (34, 75) sieht nur in der günstigen 
Verkehrslage den Grund für Braunschweigs Aufstieg.
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sein 134 oder schon früh nachgelassen zu haben. 1390 heißt es nämlich in 
einer Urkunde König Wenzels: Nach dem male, das die stat Gosler 
gelegen ist vor dem Harcze, dar keine kopstrasse zuenget, und vonn 
unsern vorfaren . . .  dor gelegt ist umb der ercze willen des berkwerkes185. 
Und 1428 klagt die Stadt: Ok en is mit uns nein handelinge der kopen- 
schat noch van straten de dartho gan unde wanderinge, darvan sek stede 
behelpen, sunder gebuwet uppe berckwerk, dat leider gans vorvallen 
unde vorgan is t136. Auch die bereits im 12. Jahrhundert bezeugte Straße 
nach Hildesheim137 ist offensichtlich nicht in die Kategorie der Fern­
handelsstraßen einzuordnen.

U nd mit dem Hinweis auf das blühende Handwerk in Braunschweig 
— in unserem Falle die metallverarbeitenden Berufe — berühre ich eine 
eigenartige Erscheinung in Goslar. Gewiß lassen sich hier auch solche 
Berufe nachweisen: vom Goldschmied über die Grapen- und Kannen­
gießer bis zu den Kupferschlägem und Glockengießern138. Aber alle 
diese Handwerke sind zahlenmäßig nur schwach vertreten und, wenn sie 
überhaupt Gilden bildeten 139, hatten diese keinerlei besonderen Einfluß 
in der Stadt. Bergbau, Erzverhüttung und Handel 14°, insbesondere der 
Metallhandel im O rt oder in der Fremde, scheinen die bewegenden 
Elemente in Goslar gewesen zu sein. M an hat im 13. Jahrhundert auch 
schon mit Gosebier und Schiefer gehandelt141, aber eine M etall­
in d u s tr ie “, d. h. ein für den überörtlichen Bedarf arbeitendes H and­
werk, hat es offenbar kaum gegeben. Zu den berühmten metallverarbei­
tenden Städten jener Zeit wie etwa Köln, Nürnberg, Braunschweig oder 
denen an der Maas hat Goslar nie gezählt. Dabei wird immer wieder gern 
die Bestimmung Friedrichs II. von 1219, die die Goslarer bei Ausfuhr 
unbearbeiteten Kupfers zur Zollzahlung verpflichtete, als Zeichen für 
den Schutz eines bedeutenden Handwerks gewertet 14\  In  den Urkunden 
findet diese These keine Stütze. Vielleicht lag dieser Bestimmung nur ein

134 Schmidt (28), Fleck (31) u .a . sprechen die mittelalterliche Verkehrslage 
Goslars noch als sehr günstig an. Bitter (8f., 34, 74f.) und Bergholz (10) 
ziehen diese Charakterisierung stark in Zweifel. Als ausgesprochen ungünstig 
ist sie bereits von E. Koch, D ie Geschichte der Copludegilde von Goslar, in: 
Zs. d. Harzvereins f. Gesch. u. Altertumskunde 45 (1912), 243f., bezeichnet 
worden.

135 GoslUB V, Nr. 823.
138 D ie deutschen Reichstagsakten (unter Kaiser Sigmund: 3. Abt.), Bd. 9, Nr. 

158.
137 1131: GoslUB I, Nr. 177.
138 Schmidt, 5f., 11 f f .; Orts- und Personenverzeichnis zu GoslUB V , 77ff.
139 H . Engemann, D ie Gilden der Stadt Goslar im 15. und 16. Jahrhundert 

(Beiträge z. Gesch. d. Stadt Goslar 16), Goslar 1957, 40ff., 79ff.
140 D ie Zahl der Kaufleute und Krämer ist von Bitter (131 ff.) auf rund 90 bzw. 

75 für das 13./14. Jh. berechnet worden. D ie Zahl erscheint mir aber bei den  
Krämern zu gering geschätzt.

141 GoslUB I, Nr. 570, 628; II, Nr. 393; III, Nr. 412.
142 Z .B . Bächtold, 149f.; Bornhardt, 71. —  D ie Bestimmung ist abgedruckt in: 

GoslUB I, Nr. 401 § X L III.

4*
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rein fiskalisches Interesse zugrunde, indem das K upfer der Hauptausfuhr­
artikel war und somit die meisten Einnahmen brachte 143.

Seit dem 13. Jahrhundert muß sich nun Braunschweig in wachsendem 
Umfang in den Goslarer Metallhandel eingeschaltet haben. Anders sind 
z. B. die zahlreichen Einträge mit Braunschweiger Namen in den ham- 
burgischen Pfundzollrechnungen und ähnlichen Registern vor allem des
14. Jahrhunderts nicht zu erklären 144. Auch das gesuchte Kupfer, Blei 
und Vitriol erscheinen in ihnen 145. Über Goslarer Händler aber schweigen 
sich diese Quellen aus. M an kann sich schlecht vorstellen, daß sie unter 
dem Sammelbegriff der Braunschweiger mit erfaßt worden seien, da 
doch die Bürger anderer, auch unbedeutenderer Städte Norddeutsch­
lands gesondert aufgeführt w erden146. 1459 beziehen die Hildesheimer 
ihr Goslarer Kupfer über Braunschweig147, und 1446 spricht man in 
Antwerpen sogar von Braunschweiger K upfer148!

Schon die Hamburger Zollrollen von 1236/54/62, die als Einfuhr­
oder Transitgüter für Flandern unter anderem Kupfer, Blei und Kupfer­
rauch anführen 149, lassen den Wandel erkennen. D ort ist nur von den 
Kaufleuten aus dem Erzbistum Magdeburg, den Marken Brandenburg

143 So schon Bitter, 40. Darauf deutet auch die W aaghaus- und Zollordnung von 
etwa 1400 (s. o. Anm. 24), 68 hin, in der beim Kupfer unter den Ausfuhr­
artikeln neben Kesseln, Pfannen, Geschirr und Gropen (Kesseln) auch von 
Gropen-, Glocken- und Geschütz-„Spise“ ( =  M etall) die Rede ist, d. h. man 
führte also auch „Rohstoffe“ aus.

144 H. Nirrnheim, Das hamburgische Pfundzollbuch von 1369 (Veröff. a. d. 
Staatsarchiv Hamburg I), Hamburg 1910, Nr. 73, 75, 96, 127, 166, 221, 375, 
463; H. Reineke, D ie Deutschlandfahrer der Flandrer während der hansischen 
Frühzeit, in: HGbll. 67/68 (1942/43), 51ff.; K oppe, 20. —  D ie Braun­
schweiger Zollrollen u. dergl. führen demzufolge auch stets Ansätze für 
Kupfer usw. auf: UB der Stadt Braunschweig II, Nr. 508, 876; III, Nr. 621.

145 Blei wird nur einmal in Zusammenhang mit Braunschweigern genannt, desgl. 
Kupferrauch: Nirrnheim, Nr. 96, 127. —  Nach Koppes Berechnungen (20) 
beliefen sich die „Goslarer“ Kupferexporte über Ham burg 1369 auf 1514 m .—  
D a das Goslarer Blei in der Hauptsache nach Sachsen ging, hatten sich die 
Braunschweiger bei dieser Handelssparte kaum einschalten können: W. Spieß, 
Geschichte der Stadt Braunschweig im Nachm ittelalter II, Braunschweig 
1966, 389. —  Zur Frage, ob die Braunschweiger eventuell auch mit Goslarer 
Silber gehandelt haben, siehe Anm. 25.

146 Vgl. die Register bei Nirrnheim, 181 ff .; ders., Das Handlungsbuch Vickos von 
Geldersen, Hamburg-Leipzig 1895, 139ff., und bei Reineke, in: HGbll. 67/68  
(1942/43), 160ff.

147 UB Stadt Hildesheim V II, 641.
148 H. A. Poelmann, Bronnen tot de Geschiedenis van den Oostzeehandel, T. 1, 

Stück 2, ’s Gravenhage 1917, Nr. 1837, S. 589. —  Einen späten, aber sehr 
instruktiven Beleg (1569) für den Braunschweiger Zwischenhandel bringt
F. Fuhse, Schmiede und verwandte Gewerke in der Stadt Braunschweig, Leip­
zig 1930, 71 (auch Werkstücke aus Museum, Archiv u. Bibliothek d. Stadt 
Braunschweig 5).

149 H U B I, Nr. 277, 466, 573; Kießelbach, Die wirtschaftlichen Grundlagen der 
deutschen Hanse, 105ff.; R. Boschan, Der Handel Hamburgs mit der Mark 
Brandenburg bis zum Ausgang des 14. Jahrhunderts, phil. Diss. Berlin 1907, 
9ff., 77ff.; W. Jochmann, Der Hamburger H andel im 13. und 14. Jahr­
hundert, phil. Diss. Hamburg 1948 (Maschinenschrift), 19ff.
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und Meißen sowie den Herzogtümern Braunschweig und Sachsen die 
Rede. Goslarer sind nicht besonders erwähnt. Sie können höchstens zu 
den Kaufleuten aliorum opidorum et circumjacencium civitatum  ge­
hören, die im Zusammenhang mit Braunschweig und Magdeburg ge­
nannt werden I50. Ein Handel der M agdeburger mit Goslarer Metallen 
ist übrigens kaum anzunehmen. Ihr Hinterland war die M ark Meißen 
mit dem Erzgebirge und Böhmen 151.

Wie war es möglich, daß die Braunschweiger Händler die Goslarer 
aus diesem Geschäft mehr und mehr verdrängen konnten? Wie schon 
erwähnt, fehlt jeder Beleg für den sooft wiederholten Versuch, diese 
Erscheinung mit der Plünderung Goslars im Jahre 1206 in Verbindung 
zu bringen. Es müssen andere Faktoren im Spiel gewesen sein, und diese 
wird man wahrscheinlich in Goslar selbst suchen müssen.

Produzenten und Händler standen hier in einem Gegensatz. Beim 
Silber sahen wir 1231/35 bereits eine Art Konkurrenz zwischen den 
M ünzern und den Hüttenbesitzern. Das Kramerrecht von 1281 deutet 
auf eine ähnliche Spannung zwischen Hüttenherren und Kramern beim 
Blei hin, und für das Kupfer wird 1290 eine Rivalität direkt bezeugt, 
indem man damals die Bürger, d. h. die Kaufleute, vom Zwischenhandel 
in Goslar selbst ausschloß. Gerade die letzte Bestimmung ist sehr auf­
schlußreich. 1290 wurde nämlich ein offenbar alter Streit zwischen den 
damals noch im Bergdorf am Rammelsberg wohnenden Berg- und 
H üttenherren und den Gilden der Stadt unter Führung der angesehen­
sten und mächtigsten, nämlich der Kaufleutegilde, beendet. In diesem 
Zusammenhang wurde auch die Entscheidung bezüglich des Kupfer­
handels getroffen. Beide Seiten machten damals einander Zugeständ­
nisse 152.

Erinnern wir uns, daß sich im 13. Jahrhundert der Handel auf zwei 
Ebenen abgespielt hat: einmal gab es den M etallmarkt am O rt und zum 
anderen den Fernhandel. Die Goslarer Metallbörse scheint sich demnach 
in den Händen der Hüttenbesitzer befunden zu haben, während die 
Kaufleute oder Gewandschneider den Fernvertrieb besorgten153. Ihre

150 H U B  I, Nr. 466.
151 V gl. aber Boschan, 6 3 ff.; Kießelbach, D ie wirtschaftlichen Grundlagen der 

deutschen Hanse, 106; Ilgenstein, 25ff., 44; Jochmann, 22ff. —  1336 ver­
m ittelten die Magdeburger Kaufleute wohl bereits englisches Blei, wie sich 
aus der gleichzeitigen Aufführung von Goslarer und „Magdeburger“ Blei in 
der Freiberger Zollrolle (s. o. Anm. 70) ergibt. Erst für das 16. Jh. ließ sich ein 
Beleg ermitteln, der auf einen direkten M etallhandel Goslar— Magdeburg 
deutet: Schmid, 73.

152 G oslUB II, Nr. 403— 406, 412.
iss D ie Satzungen und dergl. der Kaufleute- oder Gewandschneidergilde geben 

freilich über diesen H andel keine Auskunft. Dort ist stets nur vom Tuchhandel 
usw. die Rede: GoslUB II, Nr. 207; III, Nr. 996, 1030— 1031; IV , Nr. 820. —  
In Braunschweig —  ähnlich in Lübeck —  bildeten die Fernhändler im 
14. Jh. eine eigene Gruppe, von der sich die W andschneider abgesondert
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weitergehenden Versuche, auch den örtlichen Handel an sich zu ziehen, 
haben die Berg- und Hüttenherren damals abgewehrt. Und hier scheint 
der Ansatzpunkt für die Braunschweiger gewesen zu sein, indem sie sich 
hinfort aus Goslar selbst ihr Handelsgut holten und unter ihrem Namen 
in der Welt der Hanse vertrieben154. Die tieferen Gründe für den Zwie­
spalt unter den Goslarern kennen wir nicht. Vielleicht lag er in dem 
Gegensatz zwischen adligen Berg- und Hüttenherren und bürgerlichen 
Kaufleuten begründet; vielleicht geht er auf alte Sonderrechte des 
Berges zurück, die man mit aller M acht gegen die Übergriffe der frisch­
gebackenen Reichsstadt verteidigen wollte. Nutznießer waren unzweifel­
haft die Braunschweiger.

Im  14. Jahrhundert traten in rascher Folge bei den Gruben und 
H ütten umfangreiche Besitzveränderungen ein. Die Kaufleute scheinen 
sich dabei finanziell engagiert zu haben 15S. Doch kam dieser Schritt zu 
spät. Die Wassernot am Berge ließ keine bedeutenden Erträge mehr zu. 
Ansatzpunkte für große Handelsgesellschaften waren daher nicht ge­
geben. Das 14. Jahrhundert endete mit einem Tiefstand am Rammels­
berg. Berg und Hütten kamen erst zu Beginn des 15. Jahrhunderts lang­
sam wieder in Gang; der entscheidende Aufschwung setzte um die Mitte 
des Jahrhunderts ein.

Das 14. Jahrhundert hatte aber einen bedeutsamen Wandel gebracht: 
Die Stadt hatte den Bergzehnt und die Berghoheit erworben, die 
Gruben an sich gezogen 156, ihr gehörten einige H ütten 157, und sie reser­
vierte sich auf Grund freier Verträge das Vorkaufsrecht auf die 
M etalle158. Als der Bergbau auf dem tiefsten Stand war, beteiligte 
sich die Stadt. Nicht eigene oder fremde H ändler und Kapitalisten 
ergriffen die Chance, sich ein Monopol auf die Rammelsberger Metalle 
zu verschaffen, sondern die Stadt war federführend. Um die Gruben 
sümpfen zu können —- als Voraussetzung für kommenden Gewinn —, 
suchte sie Teilhaber159. M it einer Gruppe von Bürgern fing sie zwar 
an; ein großer Teil stieg aber recht bald wieder aus, Klöster traten an

hatten: W. Spieß, Fernhändlerschicht und Handwerkermasse in Braun­
schweig bis zur M itte des 15. Jahrhunderts, in: HGbll. 63 (1938), 52ff.

154 Es bleibt aber bei der bis jetzt noch nicht geklärten Erscheinung, daß auf 
der einen Seite Goslarer nachweislich selbst den Flandernhandel mit Metallen 
—  und zwar über See —  betrieben haben, auf der anderen Seite aber in den 
Hamburger Registern usw. als Händler hierfür nur Braunschweiger genannt 
werden. Vielleicht kann liier die Personengeschichtsforschung noch weiter­
helfen.
Vgl. GoslUB III, Register, 750f.; IV , Register, 726ff.; V , Register, 81ff.; 
Bornhardt, 28ff.

156 GoslUB V, Nr. 1022; Bornhardt, 74f.; K. Frölich, D ie Verzeichnisse über den 
Grubenbesitz des Goslarer Rates am Rammelsberge um  das Jahr 1400, in: 
HGbll. 45 (1919), 103ff.

157 Rosenhainer, 56ff.
158 Bornhardt, 102ff.
>5» Ebda., 76ff.



D er Goslarer M etallhandel im M ittelalter 55

ihre Stelle. Die Stadt Lüneburg beteiligte sich, desgleichen zeitweilig die 
Grafen von Mansfeld. 1453 vertrat der Rat drei Viertel aller Anteile am 
Rammelsberg und war offensichtlich selbst am Ende seiner K raft: zehn 
Jahre später besaß er nur noch einen Teil eines Viertels 160!

1478 fand man in Johannes Thurzo einen kapitalkräftigen M ann, der 
es auch verstand, weiteres Fremdkapital vor allem in Leipzig für den 
Rammelsberg zu interessieren. Für den Handel stand praktisch nur das 
Blei zur Verfügung, da die Hoffnungen auf Kupfer mehr oder weniger 
unerfüllt blieben und das Silber von den Goslarem lieber in der Münze 
verprägt wurde. Die Einkünfte aus Berg und Hütten stiegen zu dieser 
Zeit rasch an, so daß die Stadt finanziell erstarkte. Daraufhin zerriß der 
R at 1494 die vorher mühsam geknüpften Fäden. Er bestimmte, daß alle 
Bergbautreibenden Bürger sein mußten, die Erze nur an Goslarer ver­
kauft und nur in Goslarer H ütten gesaigert werden durften. Die Hütten 
durften nur in die Hand von Goslarer Bürgern gelangen, Silber und Blei 
waren der Stadt in den Vorkauf zu geben 161. Damit war dem weiteren 
Eindringen von Fremdkapital ein Ende gesetzt. Die Tendenz, die Stadt 
und ihre Bürger in den Genuß der Erträge von Berg und H ütten kommen 
zu lassen, war nicht ganz neu; sie läßt sich schon länger verfolgen 16*. 
Offenbar fühlte man sich aber erst jetzt bei dem großen Bedarf an Blei 
in Sachsen und dem guten Gewinn, den das Silber in der Münze abwarf, 
stark genug, um die Regie in eigene Hand zu nehmen und den Gewinn 
im Haus zu behalten. Beim Kupferrauch bzw. Vitriol haben wir die 
gleiche Erscheinung beobachtet. Um 1511 waren bereits die meisten 
Anteile der letzten auswärtigen Teilhaber aufgekauft163. Die Rech­
nung ging vorläufig auch auf, bis sie Herzog Heinrich der Jüngere von 
Braunschweig zunichte machte.

Von dem Metallhandel des 15. Jahrhunderts erfahren wir Einzelheiten 
erst wieder seit dem Auftreten Johann Thurzos. Dieser hat zusammen 
mit seinem eigenen Anteil an den Hüttenerzeugnissen wohl auch den der 
übrigen Anteiler in den Handel gebracht. Die Verbindungen mit den 
von Thurzo herangezogenen sächsischen Händlern blieben übrigens bis 
zum Ende der städtischen Berghoheit bestehen164. Das war wahrschein­
lich auch für den R at das entscheidende Moment: das Kapital der 
Bürger war jetzt im Berg und in den Hütten investiert; zur Gründung 
eigener Handelsfirmen mit dem erforderlichen Kapital, das auch dem 
Risiko gewachsen war, langte es nicht mehr 165. Die Goslarer haben diese

360 Ebda., 88.
161 Ebda., 104ff. 1497 ließ sich die Stadt diese Bestimmungen durch Kaiser

M aximilian bestätigen: StA Goslar: Urk. Stadt Goslar 968.
162 Bornhardt, 77.
363 Ebda., 107f.
364 Schmid, 1 Off., Reinhardt, 67ff.; Bomhardt, 109ff.
365 1 5 2 8 bedeutete zwar der Rat den auswärtigen Händlern, er w olle den Blei-
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Chance verpaßt oder verpassen müssen. Auf einen gewissen Kapital­
mangel deuten die Vorauszahlungen hin, die man sich bei den Blei­
lieferungen im 16. Jahrhundert ausbedang1W. Sie dienten zwar auch dazu, 
die Hüttenherren vor Verlust zu schützen, entsprangen aber ebenso einem 
immer wieder bezeugten Kapitalmangel.

Der Absatz der Metalle ist bis ins 14. Jahrhundert sowohl durch 
Direktverkauf in Goslar als auch durch den Fernhandel erfolgt. Erst im 
Zusammenhang mit der Wiederingangsetzung des Bergbaus im 15. Jahr­
hundert ist der Fernhandel praktisch zum Erliegen gekommen, da der 
Bergbau einer neuen Absatzorganisation bedurfte. Im  Bleikauf von 1524 
reservierte zwar der R at seinen Kaufleuten den Bleihandel im Bereich 
Hildesheim-Braunschweig-Magdeburg-Erfurt und Schmiedeberg sowie 
im Falle des Seehandels; doch ist gleichzeitig und ausdrücklich vermerkt, 
daß es sich jeweils nur um etliche Tafeln oder Stücke Blei handele167. 
Größere Mengen, die über die den sächsischen Händlern bereits zuge­
sicherten hinausgingen, standen auch kaum zur Verfügung, um etwa 
einen schwunghaften Handel in der näheren und weiteren Umgebung zu 
treiben. Im  Gegenteil: die Hüttenbesitzer blieben gelegentlich sogar mit 
den versprochenen Mengen bei den sächsischen Händlern im Rück­
stand lß8. Der Vorbehalt zugunsten der Goslarer Kaufleute war offen­
sichtlich mehr theoretischer Natur.

Ähnlich verhielt es sich mit dem Vitriolvertrag von 1523 169. Auch hier 
behielt sich der R at bestimmte Gebiete — Thüringen und Meißen — für 
einen eigenen Handel vor, und zwar für den Fall, daß er dessen nottorfj- 
tich sei; er mußte sich nur verpflichten, kein M aterial in den Seehandel 
gelangen zu lassen. Da man in dem Vertrag aber bereits das gesamte 
Vitriolaufkommen vergeben hatte, konnte für die Sonderregelung tat­
sächlich nur etlike vathe abgezweigt werden, d. h. von einem nennens­
werten freien, also zusätzlichen Handel ist nichts zu spüren.

An die Stelle des Individualverkaufs früherer Jahrhunderte trat die 
geschlossene Abgabe an wenige Händler und damit die Einführung eines 
Monopols auf das Goslarer Blei. Die entscheidende Veränderung erfolgte 
durch die Einführung des Vorkaufsrechtes seitens der Stadt, mit dem 
sie selbst die Rolle des Händlers übernahm und den Privathandel weit­
gehend ausschaltete. Da diese Regelung vom R at mit Zustimmung der 
Gilden und Gemeinheit getroffen wurde, im R at aber die Kaufleute seit 
altersher ein gewichtiges Wort mitzureden hatten, m uß man also an­

kauf seinen eigenen Bürgern Vorbehalten (Schmid, 57); doch war diese Be­
merkung wohl eher als Druckmittel gedacht, um die Leipziger zu höheren 
Preisen zu veranlassen.

166 Schmid, 21 f. u. ö.
167 Ebda., 233f.
168 Ebda., 203.
169 StA Goslar: Urk. Stadt Goslar 1121.
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nehmen, daß sie auch von ihnen gebilligt worden war, ein Interesse am 
Metallhandel wie in früheren Zeiten nicht mehr bestanden haben kann. 
Die letzten Gründe für diese Haltung wissen wir freilich noch nicht.

D er Metallhandel war jahrhundertelang ein entscheidender Faktor 
im Wirtschaftsleben der Stadt. Goslars Name war im M ittelalter mit dem 
eines wichtigen Handelsplatzes verbunden 170, der sowohl zum Ausgangs­
punkt eigener Handelsunternehmungen als auch zum Zielpunkt fremder 
Kaufleute geworden war. Königliche Privilegien haben diese Stellung 
schon früh gestützt und gefördert.

Die einzelnen Metalle haben dabei eine wechselnde Rolle gespielt: 
Dem Silber kam als Handelsobjekt wohl die geringste Bedeutung zu; 
es ging als klingende Münze in alle Welt. Das Kupfer verlor im 14. Jahr­
hundert seine einst überragende Stellung und wurde vom Blei über­
rundet, während Vitriol und Kupferrauch sich gleichbleibender Beliebt­
heit erfreuten.

Das Absatzgebiet der Rammelsberger Erze aber verringerte und ver­
lagerte sich. Der Handel ist in der Frühzeit stark westlich orientiert 
gewesen, bevor er später mehr in östliche Richtung tendierte. Nicht 
zuletzt das „Auslaufen“ des Kupfers führte zwangsläufig zu dieser 
Änderung. Der Verkehr seewärts nach Flandern und Holland, wie ihn 
noch die Verträge des 16. Jahrhunderts — wenigstens in der Theorie — 
ins Auge fassen, scheint bereits seit dem ausgehenden 14. Jahrhundert 
zum Erliegen gekommen zu sein. Fortan beschränkte sich der eigene 
Handel mehr oder minder auf den 1523/1524 angedeuteten Rahmen 
Hildesheim-Braunschweig-Magdeburg-Erfurt.

Den lukrativen Fernhandel mit seinen hohen Gewinnen, aber auch 
mit seinem großen Risiko und Kapitalbedarf hatte man fremden H änd­
lern überlassen müssen.

Als 1552 Herzog Heinrich der Jüngere von Braunschweig-Wolfen- 
büttel Bergwerk und Hütten in seine Regie übernahm, fand der Metall­
handel der Goslarer Bürger sein Ende.

i7° W eiland, 22; Bächtold, 151; Bitter, 75.
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Es ist ziemlich schwer, die Geschichte des Hüttenwesens im Maasgebiet 
im Laufe des Mittelalters zu schreiben 1. Aus der Zeit vor 1400 besitzen 
wir nämlich nur spärliche und zudem verstreute Quellen. Das gleiche 
gilt von der Literatur. Letztere ist in der T a t oft dem künstlerischen oder 
kommerziellen Aspekt, kaum aber dem produktionstechnischen, dem 
rechtskundlichen und dem organisatorischen Aspekt gewidmet. Auch 
beschränkte sie sich oft auf eine Stadt, auf eine Gegend, bestenfalls auf 
die Grafschaft Namur oder auf einen Teil des Fürstbistums L üttich2. 
Daher möge man in den folgenden Ausführungen nur eine provisorische 
Gesamtschau sehen wollen, welche die Probleme zwar herausstellen 
möchte, aber kaum lösen wird.

Eine erste Frage — und wohl auch eine der wichtigsten — ist die nach 
den Gründen für die Entstehung einer Hüttenindustrie im Maasgebiet. 
Denn: wenn dort auch das Eisenerz ziemlich häufig zu Tage ansteht, so 
ist dagegen — im Unterschied zu Goslar — kein ausbeutbares Kupfer-

* Auf der Pfingsttagung des Hansischen Geschichtsvereins in Goslar am 5. Juni 
1968 gehaltener Vortrag, ergänzt durch Anmerkungen. Für die deutsche Fas­
sung des Textes bin ich meinem Kollegen an der Universität Lüttich, Dr. 
J. Aldenhoff, sehr zu Dank verpflichtet.

1 Über das Maasland als historisch-geographische Landschaft siehe F. Rousseau, 
La Meuse et le pays mosan. Leur importance historique avant le 13e siecle, 
in: Annales Societe Archeologique Namur [weiterhin zitiert: ASAN], Bd. 39, 
Namur 1930; A. Joris, Der Handel der M aasstädte im M ittelalter, in: HGbll., 
79 (1961), 15— 33 (mit Literatur).

2 Z. B .: J. L. Dargent, Les mines metalliques et la metallurgie au Pays de Liege, 
in: Les Chercheurs de la Wallonie. Bulletin illustre 14 (1949), 152— 283; 
R. A. Pelzer, Geschichte der Messingindustrie und der künstlerischen Arbeiten 
in Messing (Dinanderies) in Aachen und den Ländern zwischen Maas und 
Rhein von der Römerzeit bis zur Gegenwart, in: Zs. d. Aachener Geschichts­
vereins 30 (1908), 235— 463; S. Collon-Gevaert, Histoire des Arts du metal 
en Belgique (Memoires Acad. Royale Belgique, Classe des Beaux-Arts), Brüssel 
1951; V. Tahon, La metallurgie du fer au pays de Liege, au Luxembourg 
et dans PEntre-Sambre-et-Meuse, in: Annales du 21e Congres de la Federation 
archeologique et historique de Belgique, Bd. 2, Lüttich 1909, 382— 410; 
M. Bourguignon, La siderurgie, industrie commune des pays d ’Entre Meuse 
et Rhin, in: Anciens Pays et Assemblees d’Etats 28 (1963), 83— 118; M. Yans, 
Histoire economique du duche de Limbourg sous la Maison de Bourgogne. 
Les forets et les mines, Brüssel 1938.
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Vorkommen vorhanden3. Es muß also überraschen, daß das Maasgebiet 
von der Römerzeit bis zum Ausgang des Ancien Regime eine blühende 
Messingindustrie aufweist. Daher dürfte es nicht uninteressant sein, die 
Voraussetzungen dieser Metallindustrie sowie die verschiedenen Faktoren, 
die ihre Begründung begünstigt haben, näher zu untersuchen.

Der ganzen Gegend sind zunächst gewisse natürliche Gegebenheiten 
zugute gekommen, deren Wirkung selbstverständlich je nach Epoche und 
nach den jeweils angewandten technischen Verfahren verschieden w a r4.

Gewiß ist an erster Stelle, daß die sehr dichten Wälder, die sich über 
das ganze Maasgebiet und besonders südlich der Maas erstrecken, einen 
begünstigenden Faktor darstellten5. Die Rolle, welche die Holzkohle beim 
Reduzieren des Eisenerzes, beim Rösten des Galmeis und im H ütten­
betrieb überhaupt spielte, ist bekannt. Das Vorhandensein einer silva 
carbonaria im 6. Jahrhundert beweist, wie alt diese Verwendung des 
Waldes w ar6. Ferner haben die Schmiede und die Handwerker der 
Lütticher Gegend im Mittelalter zur Bearbeitung der Metalle in ihren 
Werkstätten wahrscheinlich auch die reichlich vorhandene Steinkohle 
benutzt7.

Das Gebirgsprofil der Ardennen erklärt die große Anzahl wasserreicher 
Flüßchen mit starkem Gefälle; sie begünstigten das Anbringen von 
Waserrädern, welche die Hämmer zur Bearbeitung des Eisens und später 
auch des Kupfers antreiben sollten.

Hervorzuheben ist auch, daß auf beiden Seiten des Maastals mehrere 
Lelimgruben zur Verfügung stehen, aus denen sehr leicht feuerfester 
Ton zu gewinnen ist. Dieser Stoff ist sehr bald zur Herstellung der Tief­
ofenschmelztiegel verwendet worden, aber auch zur Herstellung kleinerer 
Schmelztiegel und verschiedenartiger Formen, wie sie die Handwerker 
gebrauchten8.

3 Außer bei V ianden im Großherzogtum Luxemburg; siehe A. Bequet, D e la 
fabrication du fer ä l’epoque romaine dans la province de Namur, in: ASA N  
21 (1895), 450.

4 Für die Grafschaft Namur siehe die bahnbrechenden Untersuchungen von  
L. Genicot, L ’industrie dans le comte de Namur ä la fin du moyen äge 
(1350— 1430), in: Namurcum 21 (1946), 49— 57; ders., Le Namurois politique, 
economique et social au Bas Moyen Age, in: ASAN 52 (1964), 1— 224 (mit 
Karten).

5 O. Tulippe, L’homme et la foret temperee. En Belgique (Travaux du Seminaire 
de Geographie de l’Universite de Liege, H. 77), Lüttich 1942.

6 Über die Lokalisierung der silva carbonaria zwischen Sambre und Dyle vgl.
H. Vanderlinden, La Foret Charbonniere, in: RB 2 (1923), 203— 214.

7 V gl. R. Sprandel, Das Eisengewerbe im M ittelalter, Stuttgart 1968, 327— 330. 
Schon 1213 schreibt der Lütticher M önch Renerus aus der Abtei St. Jakob: 
A n n u s  iste f inem  postulat sed prius volo tres utilitates describere quae apud  nos 
inventae sunt , omnis memoriae dignae, videlicet: marla de quo plurim is im- 
pinguitur  terra, terra nigra carbonis simillima quae fabris et fabrilibus et 
pauperis ad ignem fac iendum  est utilissima et p lum bum  qui apud  nos in pluri- 
bus locis est inven tum  (M GH. SS X V I, 670).

8 Rousseau, 106; Genicot, in: ASAN 52 (1964), 208— 210; A. Joris, La ville de 
H uy au moyen äge, Paris 1959, 302.
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D er Frage nach den Rohstoffen kommt also große Bedeutung zu. 
Wie war nun in dieser Hinsicht die Lage der Maasgegend? Wie aus 
Abb. 1 hervorgeht, kommen Eisenerze und Galmei (Zink und Blei) auf 
beiden Maasufern vor, vornehmlich jedoch auf der Südseite, d. h. im 
Ardennenmassiv, im Gondroz und zwischen Maas und Sam bre9. Die 
Blei- und Zinkerze herrschen im Osten, in der Nähe Aachens vor (Blei­
berg, Kelmis oder Altenberg usw.), während die Eisen- und Bleierze 
nach Westen zu und in der Gegend von N am ur reichlicher Vorkommen. 
Diese Lager zeichnen sich dadurch aus, daß sie — bis auf wenige Aus­
nahmen —  aus kleineren Lagerungen bestehen, die sich auch mit den 
einfachen Werkzeugen der mittelalterlichen Bergleute, also mit Spitz­
hacke und Hammer, leicht abbauen ließen. Es wurde denn auch nur 
an der Oberfläche geschürft, und die Gruben sind schnell aufgegeben 
w orden1#. Die Lage ist also völlig verschieden von der in Goslar und 
seiner Umgebung.

D aß sich das Maasgebiet besonders auf die Messingindustrie speziali­
siert hat, muß auf technische Faktoren zurückgeführt werden. Die Legie­
rung Messing bestand zu zwei Dritteln aus Kupfer und zu einem Drittel 
aus Zink. Plinius (f  79) erwähnt, daß zu seinen Lebzeiten in der Ger­
m ania Secunda, zu der das Maasgebiet gehörte, cadmia (Galmei) gefun­
den worden sei, und es spricht nichts dagegen, wenn die Anfänge der 
Messingindustrie im 1. Jahrhundert n .C hr. angesetzt w erden11. Nun 
ließ sich aber bis ins 19. Jahrhundert aus Erz kein reiner Zink gewinnen. 
D afür wurde von der Römerzeit bis in die Neuzeit gemahlener und 
gerösteter Galmei verwendet. Zur Gewinnung des Galmeis reichte ein 
einfaches und primitives Verfahren aus: nämlich Kalzination von ge­
schichtetem Erz und Holz. Dazu waren große Mengen Holz erforderlich, 
aber nur eine geringe Zahl von Arbeitskräften. Durchgeführt wurde 
diese Arbeit in der Nähe der Waldungen 12. Der Export von gemahlenem 
und geröstetem Galmei wird nicht vor der zweiten Hälfte des 13. Jah r­
hunderts erwähnt; erst von da an ermöglichte die Vervollkommnung der 
Fuhrwerke den Transport über lange Strecken. Doch handelte es sich 
auch dann noch um Materialbeschaffung für ganz bestimmte Arbeiten 
wie das Gießen von Kanonen und Glocken 13. Auch kam man sehr bald

9 Als Quellen für die Herstellung der Karte dienten die oben zitierten U nter­
suchungen von J. L. Dargent und L. Genicot.

10 D argent, 240ff., 277; Genicot, in: Namurcum 21 (1946), 54.
11 E. Meyer, Les origines de la technique du bronze dans la vallee de la Meuse, 

in: L’art mosan, Paris 1953, 49; L. Mathar und A. Voigt, Uber die Entstehung  
der M etallindustrie im Bereich der Erzvorkommen zwischen D inant und Stol- 
berg, Lammersdorf-Aachen 1956; J. R. M arechal, La presence du zinc dans 
les bronzes romains, gaulois et germaniques et les debuts de la fabrication du 
laiton, in: Celticum 1 (1961), 265— 270; ders., Petite histoire du laiton et du 
zinc, in: Techniques et Civilisations 3 (1954), 109— 128.

12 Dargent, 277ff.; Yans, 151, 207; Pelzer, 256ff.
13 Für Norddeutschland in der 2. Hälfte des 13. Jhs. vgl. H U B I, Nr. 466, 573,
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nicht mehr umhin, sich Kupfer zu beschaffen, entweder direkt an den 
Abbaustätten oder auf den Handelsplätzen, wo es feilgeboten wurde. Bis 
zum Ende des Mittelalters war also die Messingindustrie notwendiger­
weise an die Plätze gebunden, wo sich Lager von Galmeierzen befanden. 
Das Kupfer mußte zum Galmei wandern und nicht umgekehrt, brauchte 
man doch mehr als die doppelte Gewichtsmenge an Galmei als an 
Kupfer.

Für die sehr weit zurückliegenden Jahrhunderte läßt sich mangels 
genauer Zeugnisse nicht ausmachen, woher die Handwerker der Maas­
gegend ihr Kupfer bezogen haben. Erst im 10. und 11. Jahrhundert 
lassen sich die schriftlichen Quellen darüber genauer aus. Eine Urkunde 
Kaiser Ottos II. aus dem Jahre 983 erwähnt Eisenhandel und sonstigen 
M etallhandel auf der Maas; es handelt sich um eine Urkunde, die sich 
auf den Zoll des zwischen Lüttich und M aastricht gelegenen Städtchens 
Vise bezieht. Das Verzeichnis der vom Grafen von Namur in Dinant 
erhobenen Abgaben spricht um 1050 von Kupfer, Bronze, Zinn, Blei 
und allen Metallen im allgem einen14. Noch ausführlicher wird die 
Kölner Zolliste aus dem Jahre 1103: Kaufleute aus Lüttich und Huy 
beschaffen sich Kupfer auf den Kölner M ärkten, aber sie begeben sich 
auch noch weiter ostwärts, nämlich nach Dortmund und sogar nach 
Sachsen. Hier darf wohl an die Harzer Erzgruben gedacht w erden15, 
um so mehr, als verschiedene Urkunden von 1171 bis 1211 — darunter 
eine von Kaiser Friedrich I. —  von Kaufleuten aus Dinant berichten, 
die jenseits des Rheins (trans Renum ), namentlich in Goslar (Goslaria), 
aufgekauftes Kupfer auf ihren K arren nach Köln bringen16. Daraus 
darf man folgern, daß der Harz — insbesondere Goslar — bestimmt sehr 
früh die Vorratskammer darstellte, aus der die Messingindustrie des

807 usw. D ie Ausfuhr von Galmei aus dem M aasgebiet ist erwähnt in Dor- 
drecht am Ende des 14. Jhs.; vgl. J. F. Niermeyer, Dordrecht als Handelsstad 
in de tweede helft van de veertiende eeuw, in: Bijdragen voor Vaderlandsche 
Geschiedenis en Oudheidkunde, 8. Reeks, 3 (1942), 35. Für Glocken und 
Kanonen siehe Chan. Dehaisnes, Documents et extraits divers concem ant 
l’histoire de l’art dans la Flandre, l’Artois et le H ainaut avant le 15e siede, 
Lille 1886, Bd. 2, 645— 646 (1387).

11 Für Vise: MGH. D D  Otto II., Nr. 308 (983) und M G H . D D  Lothar III. Nr. 34 
(1131). Für Dinant: F. Rousseau, Actes des comtes de Namur de la premiere
race (946— 1196), Brüssel 1937, 89 (1047— 1064). Dazu vgl. Joris, in: HGbll.
79 (1961), 20; J. Gaier-Lhoest, L’6volution topographique de la ville de Dinant
au moyen äge, Brüssel 1964, 33— 34.

15 H U B III, Nr. 601, S. 387; J. F. Niermeyer, Onderzoekingen over Luiksche en 
Maastrichtse oorkonden, Groningen 1935, 131, äußert sich gegen die Echtheit 
dieser Urkunde. Siehe aber R. Knipping, D ie R egesten der Erzbischöfe von 
Köln, Bd. 2, Bonn 1901, 4; Joris, La Ville de Huy, 235 Anm. 53. Das Original 
befand sich 1408 im Archiv des Lütticher Stadtrats; vgl. E. Fairon, Chartes 
confisquees aux bonnes villes du pays de Liege et du com te de Looz apres la 
bataille d’Oth6e (1408), Brüssel 1937, 50.

‘8 H U B  I, Nr. 13 (1171), 31 (1203) und 37 (1211); B. Kuske, Quellen zur Ge­
schieht e des Kölner Handels und Verkehrs im M ittelalter, Bd. I, Bonn 1917, 
Nr. 5 und 8.
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Maasgebietes ihr Kupfer bezog, und daß sich die maasländischen K auf­
leute auf dem bekannten Hellweg selbst dorthin begaben. Übrigens wer­
den bereits im 12. Jahrhundert in Münster, Soest und Goslar romanisch­
sprachige Fremde verzeichnet: Gallus, Roraanus usw.17.

Für das 13. und 14. Jahrhundert liegen genauso fragmentarische 
Zeugnisse vor, aber sie erwähnen keine solchen direkten Beziehungen auf 
dem Landwege mehr. D inant und Bouvignes haben sich in dieser Zeit 
das Monopol der Herstellung von Messinggegenständen gesichert. Ihre 
Kaufleute schließen von der M itte des 13. Jahrhunderts an ihre Geschäfte 
in Brügge ab und werden 1252 in der Zolliste der Stadt Damme ge­
nannt 18. Von da an erstehen sie das Metall aus dem Harz, aus Schweden 
und Ungarn in dieser bedeutenden Hafenstadt, wohin es die Kaufleute 
der Hanse (Hamburg, Lübeck) befördern19. Jedenfalls ist Brügge ein 
Umschlagsplatz für das Goslarer Kupfer in den Niederlanden geworden, 
wie aus Käufen hervorgeht, welche die Hennegaustädte Mons und 
Valenciennes zwischen 1358 und 1381 tätigen20. Im 14. und 15. Jah r­
hundert haben auch andere Fläfen, wie Antwerpen und Dordrecht, diese 
Rolle gespielt21. D inant schließlich bezog sein Kupfer aus neu empor­
gekommenen Zentren der Messingindustrie, so aus Tournai und 
Mecheln. Die Verlagerung der Handelsstraßen und der Aufschwung 
der Metallindustrie im 14. Jahrhundert hatten die Marktverhältnisse 
natürlich verwandelt und machten weite Reisen überflüssig.

Aus dieser neuen Lage ist jedoch nicht zu schließen, daß zur Be­
friedigung der Industriebedürfnisse der Bedarf an reinen Metallen nun

17 H. Bächtold, Der norddeutsche H andel im 12. und beginnenden 13. Jahr­
hundert, Berlin-Leipzig 1910, 143ff.; H. Ammann, D ie französische Südost­
wanderung im Rahmen der mittelalterlichen französischen W anderungen, in: 
Südostforschungen 14 (1955), 412— 414 (Goslar: 1157: Azzo, natione R o m a ­
nus;  1174/95: platea R om anorum ;  1188: villa R om ana,  später Wallengasse). 
Für Münster vgl. J. Prinz, M imigemaford-M ünster, Münster 1960, 167 und 
Anm. 170.

18 H U B  I, Nr. 432; ebd. III , 397.
10 Ph. Dollinger, D ie Hanse, Stuttgart 1966, 292, 297.
20 Ankauf von Kupfer für das Gießen einer Stadtglocke in Valenciennes (1358); 

vgl. Dollinger, 297. Ankauf von 4520 Pfund Goslarer Kupfer für denselben 
Zweck in Mons (1381); vgl. A. F. Lacroix, Extraits des comptes et autres 
documents des recettes et des depenses de la ville de Mons, in: Annales Cercle 
Archeologique Mons 11 (1872— 73), 426 (freundliche M itteilung von Dr. 
C. Gaier, Lüttich).

21 H U B  I, Nr. 1033 (1287); ebda. III , Nr. 63 (1345); Cartulaire de la commune 
de Bouvignes, hrsg. von J. Borgnet, Bd. I, Namur 1862, 176; Cartulaire de la 
com m une de Dinant, hrsg. von S. Bormans, Bd. I, Namur 1880, 213. Vgl. 
Pelzer, 261. —  Eine undatierte Antwerpener Zolliste (13.— 14. Jh.) erwähnt 
Kaufleute von Dinant, Huy und Lüttich mit Kupfer- und Messingwaren 
(batterie), Kupfer, Wolle usw. (Brüssel, Arch. Generales Royaume, Manuscrits 
divers, Nr. 915 A, 8); vgl. R. Doehaerd, Marchands mosans sur le marche 
d’Anvers ä la fin du moyen äge, in: Melanges F. Rousseau, Brüssel 1958, 
265— 281, insbes. 266 Anm. 17.



64 Andre Joris

sehr groß gewesen wäre. Im Gegenteil, das K upfer und die Kupfer­
legierungen blieben verhältnismäßig selten. Denn Schrott blieb auch 
weiterhin eine wichtige Rohstoffquelle. Joachim W erner hat gezeigt, daß 
römische Gegenstände aus Kupfer, Messing und Blei schon in der 
Merowingerzeit eingeschmolzen w urden22. Später ist dieses Verfahren 
öfters für solche Gegenstände angewandt worden, welche — wie 
Glocken und Kanonen — eine große Metallmenge erforderten. Aus 
mehreren Schriftstücken des 14. und 15. Jahrhunderts geht hervor, daß 
zur Herstellung neuer Glocken, neuer Geschütze usw. alte Glocken oder 
Kanonen verschrottet und eingeschmolzen wurden, wozu dann eine nur 
geringe Menge Reinmetall (ein Zehntel bis ein Fünftel) kam. In Dinant 
belief sich der gelagerte Schrott im 15. Jahrhundert auf bedeutende 
Mengen. So erklärt es sich, daß eine spezialisierte Industrie lange Zeit 
hindurch bei relativ geringem Bezug von Reinmetall weiterbestehen 
und Weiterarbeiten konnte2*.

K aum  anders verhält es sich mit dem Eisenerz, das südlich der Maas 
reichlich vertreten ist. Die kleinen und sehr verstreuten Betriebe werden 
dem Lokalverbrauch gerecht. Erst vom 14. Jahrhundert an werden 
größere Öfen verwendet und die Betriebe zwecks Verwendung der 
Wasserkraft in der Nähe der Ardenner Wasserläufe angelegt24. Die Erz­
gruben —  die sogenannten „ferneres“ — werden nun häufiger, aber 
auch hier führen sie nicht zur Entstehung eines Bergbauzentrums. Eigen­
ständige Zunftgesetze schützen nunmehr die Rechte der Bergarbeiter und 
der Schmiede, jedoch ohne die bereits festgegründete soziale und poli­
tische Ordnung zu beeinflussen.

Aus alledem läßt sich also schließen, daß das Maasgebiet kein speziali­
siertes Bergbauzentrum gekannt hat, in dem sich die Gewinnung kon­
zentriert hätte. Es werden im Gegenteil zahlreiche kleine, verstreute und 
primitive Handbetriebe verzeichnet, deren Vollbeschäftigungsdauer meist 
ziemlich kurz war. Sie lagen vielfach am W aldrand und beschäftigten 
wenige spezialisierte Saisonarbeiter. Nur die Fabrikation war in den 
Städten konzentriert. Es versteht sich also, daß dieses Wirtschaftssystem 
keinen tiefen Einfluß auf die Stadtrechte sowie auf Verwaltung und 
politische Ordnung ausgeübt hat, es sei denn seit dem 14. Jahrhundert 
im Gebiet der Grafschaft N am ur oder des M arquisats Franchimont.

22 J. Werner, Anhang III: Les bassins en bronze, in: J. Breuer et H. Roosens, 
Le cimetiere franc de Haillot, Brüssel 1957, 312— 315 (Archaeologia Belgica,
H. 34 =  ASAN 48, 1956); J. Marechal (s. oben Anm. 11), 270.

23 Einige Beispiele für Kanonen des Herzogs von Burgund (1430— 1446) in: 
J. Garnier, L’artillerie des ducs de Bourgogne, Paris 1895, S. 70, 118. Für 
das Gießen einer Glocke in Namur (1371) vgl. J. Borgnet, Promenades dans 
Namur, Namur 1859, 55— 56, Anm. 1 (freundliche M itteilung von Dr. 
C. Gaier, Lüttich). Vgl. Cart. de Dinant, Bd. 2, Nr. 160, 280ff.

24 Dargent, 243ff.; L. Genicot, in: Namurcum 21 (1946), 50, 54.
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Sicher ist dagegen, daß die Notwendigkeit, ihrer Industrie die unentbehr­
lichen Rohstoffe zu beschaffen, die M aasländer in die Ferne geführt hat: 
in Produktionszentren oder auf die großen Handelsplätze, was ihnen 
durch selbstverständliche Wechselwirkung ausgedehnte Absatzgebiete er­
öffnen und somit der Lokalindustrie neuen Auftrieb geben mußte. 
Pirenne hatte ganz richtig gesehen, wenn er sagte, die M aasländer seien 
aus Notwendigkeit vor allem „reisende Kaufleute“ gewesen25.

*

Nach der Untersuchung der materiellen Grundverhältnisse, unter 
denen sich die Metallindustrie des Maasgebietes entwickelt hat, darf ich 
es wohl wagen, ein recht summarisches Gesamtbild dieser Industrie zu 
zeichnen oder vielmehr die Ilauptstadien ihrer chronologischen Ent­
wicklung anzudeuten28.

Schon in der Römerzeit ist die maasländische Metallindustrie reich 
entwickelt. Nach den archäologischen Funden kann man sich ein ziem­
lich genaues Bild von ihr machen. Schon damals ist sie wesentlich eine 
Landindustrie. Was die Eisenindustrie betrifft, so entfalten mehrere 
Betriebe — besonders zwischen Sambre und Maas sowie im Condroz — 
eine bedeutende Tätigkeit. Bodenfunde einerseits und Schlackenhalden 
andererseits erlauben eine befriedigende Lokalisierung derselben. Sie 
verteilen sich auf größere Unternehmungen, die sich in villae wie Anthee 
zusammenballen, und auf eine Reihe kleinerer Betriebe gleichen Typs 
in kleinen vici wie Vodecee. Alle liegen in Waldesnähe, in der Nähe 
von zu Tage anstehenden Eisenlagern und ebenfalls in der Nähe der 
großen, auf Köln ausgerichteten Römerstraßen; denn außer der H er­
stellung von Werkzeugen, die für den Lokalverbrauch bestimmt sind, 
dienen diese Werkstätten doch wohl bestimmt an erster Stelle der Aus­
rüstung der römischen Legionen am Niederrhein.

U m  dieselbe Zeit, besonders seit dem ersten Jahrhundert unserer Zeit­
rechnung, entwickelt sich auch eine Bronze- und Messingindustrie. Viel­
leicht verdankt sie ihr Entstehen der Entdeckung jener von Plinius er­
wähnten cad/mtz-Vorkommen in der Germania Secunda. Diese Werk­
stätten lassen sich nicht genau lokalisieren, aber es darf behauptet werden, 
daß ihre Produkte, die sowohl Luxusgegenstände (Juwelen, Statuetten) 
als auch Gebrauchsgegenstände (Becken, Kannen, Pfannen) umfaßten, 
nach Germanien sowie Skandinavien exportiert wurden, übrigens auch

25 H. Pirenne, Les marchands-batteurs de D inant au 14e et au 15c siecle, in: 
V SW G 3 (1904), Neudruck in: Histoire economique de l’Occident medieval, 
Brügge 1951, 523— 631.

26 Pelzer, 243ff. ; Collon-Gevaert, 117ff.

5 HGbll. 87
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nach anderen Provinzen des Reiches, bis nach Pannonien, wo eben­
falls emaillierte Bronzeschüsseln und emaillierte Spangen gefunden wor­
den sind, Erzeugnisse der maasländischen Bronzewaren-Fabrikanten27.

In  der Völkerwanderungs- und Merowingerzeit geht die Eisenindustrie 
des Maasgebietes keineswegs unter; sie nimmt sogar einen beachtlichen 
Aufschwung, wie es die Reihengräber der Laeti der Nam urer Gegend 
bezeugen. Ihren ländlichen Charakter behält sie bei, und die Standorte 
bleiben die der Römerzeit. Die Produktion ist sehr gut bekannt: Lang­
schwerter, fränkische Streitäxte, Lanzenspitzen usw., lauter durch den 
Handel sehr verbreitete Gegenstände. Interessanter ist, daß  zur Be­
arbeitung des Eisens die fortgeschrittensten Verfahren, wie etwa das 
Damaszieren, angewandt werden, dies unter dem Einfluß germanischer 
Schmiede, welche in der Gegend als Laeti angesiedelt worden sind. Die 
ganze Karolingerzeit hindurch verzeichnen diese spezifisch maasländi­
schen Fabrikate denselben, unverminderten Erfolg und die Waffen­
produktion einen beträchtlichen Auftrieb. Die Produkte werden nach 
Germanien und Skandinavien verkauft.

Die Bronzeindustrie scheint sich weniger entwickelt zu haben. Aber 
sie hat sich gehalten, und die Technik hat überlebt, indem sie sich dem 
Geschmack der Zeit angepaßt hat. Es werden weiter Becken und Kessel 
sowie Riemenschnallen hergestellt. Vielleicht haben, wie es Joachim 
W erner nahegelegt hat, der Mangel an Rohstoffen und die Notwendig­
keit, Schrott aus römischen Gegenständen zu benutzen, in großem Aus­
maß die maasländische Produktion von Bronzegegenständen gehem m t28.

Zwei Handwerkergruppen ist ein ganz besonderer Platz einzuräumen, 
zwei Handwerkergruppen, die in dieser Epoche und das ganze M ittelalter 
hindurch eine beachtenswerte Rolle spielen: das sind einerseits die Gold­
schmiede, die emaillierte Gold- und Silberjuwelen hersteilen, und anderer­
seits die Münzer, deren Produkte außer dem wirtschaftlichen Interesse 
auch wirklich technischen und künstlerischen W ert aufweisen. Es konn­
ten ihrer zwölf in Maastricht, zwölf in Huy, sieben in D inant und fünf in 
Nam ur festgestellt werden, und allein dem „Meister von Huy“ werden 
die in einem großen Teil Nordgalliens von Soissons bis Köln und Straß­

27 Collon-Gevaert, 4 0 ff.; J. Breuer, La Belgique roraaine, Brüssel 1944, 88, 9 2 ff.;
G. Faider-Feytmans, Les arts du metal dans la vallee de la M euse du Ier au 
X e siecle, in: L’Art mosan, Paris 1953, 29— 37; dies., D e romeinse be- 
schaving, in: Algem ene Geschiedenis der Nederlanden, Bd. 1, 1949, 146ff. —  
V gl. Abb. 2.

28 G. Faider-Feytmans, La Belgique ä l’epoque merovingienne, Brüssel 1964, 77ff. 
(m it Literatur); A. Joris, On the edge of two worlds, in the heart of the New  
Empire: the romance regions of Northern Gaul during the m erovingian Period, 
in: Studies in medieval and Renaissance History 3 (1966), 29, 49 (mit Litera­
tur). Gründlich sind die wohlbekannten Untersuchungen von J. Werner, M ünz­
datierte austrasische Grabfunde, Berlin 1935, und in: Germania 31 (1953), 
38— 44; 34 (1956), 156— 158, sowie diejenige von A. Dasnoy in: A SA N  47  
(1954), 267— 285; 53 (1966), 17— 34, 169— 232; 54 (1967— 1968), 61— 108.
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bürg verwendeten Münzstempel zugeschrieben29. Es ist nicht unmöglich, 
daß diese Goldschmiede und Münzpräger — vielleicht übrigens beides in 
einer Person — W anderhandwerker waren und je nach den Bedürfnissen 
und den Bestellungen die ganze Gegend durchzogen. Jedenfalls ist die 
Aktivität zahlreicher Münzstätten dort auch für die karolingische Zeit 
gesichert.

Zusammenfassend läßt sich also sagen, daß gewisse, für die maas­
ländische Metallindustrie charakteristische Kennzeichen schon in dieser 
Zeit klar hervortreten: 1. eine auf dem Land und selbst in den Wäldern 
angesiedelte Eisenindustrie, die die Nachbarschaft der Erzgruben und des 
Brennstoffs sucht; 2. eine Messingindustrie, die ihr Fortleben durch 
Verwendung von Schrott sichert; 3. erstrangige spezialisierte Arbeits­
kräfte, oft übrigens Wanderhandwerker.

Die Normanneneinfälle, deren genaue Einwirkung auf das Maas­
gebiet schwer einzuschätzen ist, verminderte die Lebenskraft diesei 
Gegend jedenfalls nicht wesentlich. Von der M itte des 10. Jahrhunderts 
an nimmt das Wirtschaftsleben offensichtlich einen neuen Aufschwung. 
Die Ortschaften im T al haben belebte Messen und Märkte, die dortigen 
Münzstätten prägen immer noch und ununterbrochen ihre Münzen, die 
im Reich und selbst bis nach Skandinavien, Polen und sogar Rußland 
Verbreitung finden30. Der Metallhandel ist zwischen 983 und 1050 — 
wie vorhin erwähnt —  für Vise und Dinant bezeugt.

Zunächst wollen wir die Entwicklung der Kupferindustrie unter­
suchen, welche vornehmlich auf die Messingproduktion ausgerichtet ist. 
Es können hier drei Entwicklungsstufen unterschieden werden. Die erste 
reicht von 1000 bis 1200: die Kupferindustrie ist über das ganze Maastal 
verbreitet. Die zweite reicht von 1200 bis zur Zerstörung von D inant im 
Jahre 1466: die Kupferindustrie ist das Monopol einer großen Stadt — 
D inant —  und einer kleineren Stadt — Bouvignes, das nur zwei Kilo­
meter von D inant entfernt liegt. In  der dritten Periode, die mit dem 
Jahre 1466 einsetzt, verstreuen sich die Kupferschläger, neue Zentren 
entstehen oder blühen auf: Aachen, Namur, Middelburg, Mecheln, 
Huy u .a .; der Ruf von D inant als Kupferindustriestadt erlischt.

In  der ersten der genannten drei Perioden treten nach den verschiede­
nen Quellen (den Zollisten von Köln 1103, Koblenz 1104, Damme 1252 
usw., literarischen Texten und Kunstgegenständen) vier Zentren her­
vor: Huy, Dinant, Nam ur und Lüttich. In  diesen Städten werden 
Pfannen, Becken und Kessel fabriziert, besonders als Ausfuhrware, die 
zuerst im Rheinland, dann in Frankreich (Paris) erwähnt wird. Dabei

29 A. Joris, in: Studies in medieval and Renaissance History 3 (1966), 32; H. U.
Bauer, D er Triens des Rauchomaros, in: Schweizer M ünzblätter 2 (1951),
96— 102.

30 Joris, in: HGbll. 79 (1961), 24— 25.
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handelt es sich natürlich um Luxusartikel, die einer sozial ziemlich hoch­
stehenden Kundschaft zugedacht sind, nicht um billige Handelsw are31.

D er Beweis dafür ist, daß es in diesen Städten auch Künstler gibt, 
die fähig sind, echte Meisterwerke hervorzubringen, dies dann für geist­
liche Einrichtungen in der Heimat und manchmal selbst für weit ent­
legene. Es ist über die maasländische Künstlerschule des 12. Jahrhunderts 
genug geschrieben worden, so daß ich mich dam it begnügen kann, hier 
nur die Namen Renier und Godefroid de Huy, ihre bekanntesten Ver­
treter, zu nennen. Ihre Hauptkunden sind Abteien, Dom- und Stifts­
kirchen, z. B. das Stift von Huy als Auftraggeber für das Grab des 
Bischofs Dietwin (f  1075), das Lütticher Domkapitel als Auftraggeber 
für das bekannte Taufbecken „de Notre-Dame“ von etwa 1115; öfters 
sind auch Persönlichkeiten von Rang wie Wibald von Stavelot, der 
Kanzler Kaiser Lothars III . von Süpplingenburg und Friedrichs I. 
Barbarossa, und Suger, der Abt von Saint-Denis in Frankreich, Auf­
traggeber. Diese Kleriker schreiben den Künstlern übrigens sehr oft die 
Themen ihrer Kunstwerke vor. Der Ruf dieser Künstler reicht bis nach 
England. Hervorzuheben ist auch der Name Nicolas de Verdun, Schöpfer 
des „Verduner“ Altars von Klosterneuburg bei Wien, des Dreikönigs­
schreins von Köln (1193), des Schreins von Notre-Dame in Tournai 
(1205) — ein wandernder Künstler, der sich in die Tradition der 
Künstler-Handwerker jener Zeit einordnet32.

Diese Künsüer und Handwerker übten mehrere Berufe aus: sie waren 
Goldschmied, Münzer, Kupferschläger, Emailleur usw., je nach den 
Aufträgen und den Bedürfnissen. Mehreren unter ihnen erwuchs aus ihrer 
Berufstätigkeit großes Ansehen, und sie wurden zum Schöffen ernannt — 
namentlich in Huy und D in an t33. Dem Wohlstand der Kupferschläger 
wird es zugeschrieben, daß die Stadt Huy bereits 1066 ihren Freiheits­
brief erlangte34.

31 Rousseau, 85ff., 103ff.; Joris, in: HGbll. 79 (1961), 28ff. Für Huy: Joris, La 
ville de Huy, 301ff. Für D inant: H. Pirenne, N otice sur l’industrie du laiton ä 
D inant, D inant 1903 (Neudruck: Histoire economique de l’O ccident medieval, 
Brügge 1951, 613— 617). Für Namur: D D . Brouwers, Notes sur l’industrie 
du cuivre ä Namur, in: Annales du 21e Congres de la Federation archeologique 
et historique de Belgique, Bd. 2, Lüttich 1909, 454— 460. Für Lüttich besteht 
keine spezielle Untersuchung.

32 J. Destree, La dinanderie sur les bords de la M euse. Notes et documents, in: 
Annales du 17e Congres de la Federation archeologique et historique de 
Belgique, Bd. 2, Namur 1903, 743— 820; Collon-Gevaert, I33ff.; G. Faider- 
Feytmans, S. Collon-Gevaert, J. Lejeune und J. Stiennon, L’art roman dans 
la vallee de la Meuse aux X Ie et X IIe siecles, Brüssel 1962.

33 Joris, La ville de Huy, 359; H. Pirenne, Histoire de la Constitution de la ville 
de D inant au moyen äge, Gent 1889, Neudruck in: V illes et Institutions 
urbaines, Brüssel-Paris 1939, Bd. 2, hier 7 und 16 Anm. 3); J. Lejeune, Renier 
Porfevre et les fonts de Notre-Dame, in: Anciens Pays et Assemblees d’Etats 3
(1952), 1— 27.

34 A. Joris, Huy et sa charte de franchise (1066). Antecedents, signification, 
problemes, Brüssel 1966, 16.
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Die zweite Periode setzt um 1200 ein und reicht bis zur Zerstörung 
von D inant im Jahre 1466. Die Herstellung von Messinggegenständen 
wird recht bald das Monopol zweier benachbarter Maasstädte: die 
Lütticher Stadt D inant und die kleinere Nam urer Stadt Bouvignes fühlen 
sich trotz der wirtschaftlichen Konkurrenz, die sie sich gegenseitig bieten, 
durch viele persönliche und Familienbande zwischen den Einwohnern 
hüben und drüben verbunden. In  den übrigen Maasstädten — und hier­
für kann Huy als typisches Beispiel gelten — gewinnt die Tuchindustrie 
die Oberhand und beherrscht zu einem großen Teil das Wirtschafts­
leben der Stadt. Das bedeutet freilich nicht, daß die Bearbeitung von 
Metallen ganz verschwindet; denn es ist auch weiterhin eine gewisse 
Anzahl von Schmieden, Goldschmieden, Herstellern von Zinntöpfen, 
Becken und Pfannen zu verzeichnen, die den Bedürfnissen des Lokal­
oder Regionalmarktes genügen35.

Der Aufschwung von Bouvignes, das 1213 das Namurer Stadtrecht 
erhält, ist ein außergewöhnlich rascher. Schon vor 1278 gelangen seine 
Produkte auf die flandrischen Märkte (Brügge, Gent, Lille, Douai), in 
den Hennegau (Valenciennes) und nach Paris30. Die Vorherrschaft auf 
den ausländischen Märkten, namentlich in England und Frankreich, 
gehört aber doch D inan t37.

In  der großen Masse der Messingfabrikate sind jedoch mehrere Kate­
gorien zu unterscheiden, die eigentlich für verschiedene Kundschaften 
bestimmt sind. Zunächst sind Pfannen, Becken und herkömmliche Haus­
geräte zu erwähnen, die die Plaushaltungen höheren Sozialniveaus an­
sprechen sollen. Die Entfaltung der westeuropäischen Städte, die Be­
reicherung eines großen Teils des Stadtpatriziats, die Verbesserung der 
Lebensverhältnisse auf dem Land — das sind lauter Faktoren, die das 
Ansteigen der Nachfrage nach 1200 begreiflich machen. Die Dinanter 
besuchen denn auch sehr früh die bedeutendsten Handelsplätze wie 
Brügge und Köln sowie die französischen Messen der Champagne, die 
Messe von Ghälon an der Saone, die Schweiz, die deutschen Messen von 
Frankfurt am Main und Leipzig usw.; das ganze 15. Jahrhundert hin­
durch setzen sie dort überall ihre „Dinanderien“ ab. Aber ihr bedeutend-

35 Z .B .: Joris, La ville de Huy, 303— 304; J. Yernaux, Artistes hutois au 15e 
siede, in: Annales du 29e Congres de la Federation archeologique et historique 
de Belgique, Lüttich 1932, 228— 233; E. Poncelet, Les cuivriers du chapitre 
de Saint-Lambert ä Liege, in: Bulletin de la Societe d ’Art et d’Histoire du 
diocese de Liege 27 (1936), 1— 29. Für Maastricht: Collon-Gevaert, 259ff.; 
J. Breuer, Orfevrerie mosane du 15e siecle, in: Leodium 17 (1924), 69— 73.

36 Cartulaire de Bouvignes, hrsg. von J. Borgnet, Nam ur 1862, Bd. 1, Nr. 1; 
L. Genicot, Nouveaux documents relatifs ä la guerre dite „de la Vache de 
Ciney“, in: Namurcum 33 (1959), Nr. IV , 60, ediert die für den Handel von 
Bouvignes in Flandern, im Hennegau und in Nordfrankreich wichtige und 
bisher unbekannte Urkunde vom Jahre 1278.

37 Joris, in: HGbll. 79 (1961), 3 0 ff.; ders., A propos du commerce mosan aux 
13c et 14e siecles, in: Annales du 36e Congres de la Federation archeologique 
et historique de Belgique, Gent 1956, 235— 237.



Abb. 3: Werte der 1305— 1446 von Dinant nach England exportierten Kupfer- 
und Messingwaren („batterie“)
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ü b e r  v e r s c h i e d e n e  H ä f e n  ü b e r  d e n  L o n d o n e r  H a f e n

stes Absatzgebiet bleibt selbstverständlich England: die wenigen Zahlen, 
die englische Archive für die Zeit von ca. 1300 bis 1450 veröffentlicht 
haben, zeigen eine ununterbrochene Einfuhr, deren Gesamtwert natür­
lich schwankt, sich aber doch auf beträchtliche Summen belaufen kann 
(1000— 1200 £  jährlich)38. Übrigens verdankt Dinant es seinen Handels­
beziehungen mit England und seiner spezialisierten Produktion, daß es 
der Deutschen Hanse angegliedert wurde und im Londoner Stalhof über 
die Dinanter Halle verfügen konnte, wobei es den Schutz der hansischen 
Privilegien genoß. Dieser Handel liegt in den Händen einer kleinen 
Gruppe von Kaufleuten, von Unternehmern, die in Handelsgesellschaf­
ten, in einer „Compagnie d’Angleterre“, einer „Compagnie de France“ 
usw., zusammengeschlossen sind. Sie sind es, die nach dem klassischen, 
von Henri Pirenne genau beschriebenen Schema in Brügge oder auf 
anderen Handelsplätzen sich die Rohstoffe beschaffen und die Fertig­
produkte absetzen 39.

38 Quellen für Abb. 3: F. Truffaut, Les relations commerciales entre le Pays de 
Liege et l’Angleterre, Diss. U niv. Lüttich 1948 (M aschinenschr.), 89— 90 
(meistens nach London, Public Record Office, E 122/6— 55— 56— 57— 68— 69—• 
136); M. R. Thielemans-Desmedt, Bourgogne et Angleterre, Relations politiques 
et economiques entre les Pays-Bas Bourguignons et l’Angleterre (1435— 1467), 
Brüssel 1966, 489, Tab. 16.

39 H. Pirenne, Dinant dans la Hanse Teutonique, in: Annales du 17° Congres 
de la Federation arch. et hist, de Belgique, Bd. 2, Namur 1904, Neudruck in:
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Eine zweite Kategorie von Messingfabrikaten sind die Kultgeräte: 
Adler-Chorpulte, Kandelaber usw. — Gegenstände ausgesprochen künst­
lerischer Art. Die Handwerker von D inant und Bouvignes genießen einen 
so großen Ruf, daß viele geistliche Einrichtungen sich mit ihren Auf­
trägen direkt an die Meister wenden; mehrere derartige Verträge sind 
erhalten geblieben. Das gilt für nahegelegene Städte wie Tongern (1392) 
und Nam ur (1496) sowie für entlegenere wie Rouen (1396) und Arras 
(1435), ja  sogar für Venedig und Genua in Ita lien40. Es treten uns ganze 
Familien von spezialisierten Flandwerkern entgegen, so die Grognars oder 
die Josez, die namentlich in Champmol bei Dijon aus Rohstoffen, die 
aus D inant herbeigeschafft worden sind, die Statuen und Adler zur Aus­
stattung der Kirche gießen, die der Herzog von Burgund dort bauen 
lä ß t41.

Daß diese Handwerker durch die Lande ziehen, ist für sie besonders 
hervorzuheben. Das gilt übrigens auch für eine dritte Produktionsklasse: 
Ob es auf den Guß von Glocken oder Statuen, Brunnenbecken wie dem 
von Huy (1405), Artilleriegeschützen oder Messinggrabplatten ankommt, 
immer müssen sich die Fachkräfte zur Ausführung ihrer Arbeit an Ort 
und Stelle begeben. Und dabei handelt es sich doch in all diesen Fällen 
um einige wenige sehr bekannte Fachhandwerker, die im Aufträge von 
Städten, Fürsten oder reichen Leute arbeiten. Übrigens sind sie meist 
in mehreren Fächern tätig: so ist Colart Josez aus D inant zugleich 
Kanonengießer des Herzogs von Burgund, Schöpfer von Statuen, Adler­
pulten und selbst des Hahns auf der Kirche in Champmol. Außer 
Gebrauchsgegenständen — 45 Töpfen, 8 Becken, 27 kleinen und großen 
Kesseln, 35 Paar Tischleuchtem, 8 großen Kandelabern, welche zum Teil 
nach dem Gewicht bezahlt werden — läßt der Herzog durch Nicolas 
Josez von Dinant ein Adlerpult sowie vier Säulen, auf welchen Engel 
stehen (zwei mit Passionsinstrumenten und zwei mit Wappenschildern 
in den Händen) anfertigen42.

Histoire economique de l’Occident medieval, 501— 522; ders. Les marchands- 
batteurs de D inant au 14e et au 15e siecle (siehe oben Anm. 25); D D . Brouwers, 
Les marchands-batteurs de D inant ä la fin du X V e siecle, in: Bulletin de la 
Commission Royale d’Histoire 78 (1909), 112— 141; Dollinger, 62, 165, 327.

40 Destree, 765— 771; Collon-Gevaert, 248— 324; J. Squilbeck, Les lutrins de 
Venise et de Genes, in: Bulletin Institut Historique Beige de Rom e 21 (1941), 
349ff.

41 Collon-Gevaert, 253ff., 271 (Josez: 1370— 1392); A. de Behault de Dornon, 
Les fondeurs de cuivre Grognart de D inant (1474-— 1640), in: Annales du 
17e Congres de la Federation archeologique et historique de Belgique, Bd. 2, 
Namur 1903, 857— 861, und Annales du 21e Congres . .  . ,  Bd. 2, Lüttich 1909, 
597— 605, 933— 935; F. de M ontpellier d’Annevoie, La famille de Charpentier 
des maitres-batteurs de cuivre dinantais (15e— 16e s.), in: Namurcum 27
(1953), 22— 27.

12 Collon-Gevaert, 272— 273; Pelzer, 264. —  Über das Brunnenbecken von Huy 
vgl. F. Discry, Le Bassinia de Huy et son Cwerneu, in: La V ie Wallonne 25 
(1951), 5— 19.
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Daraus wird auch verständlich, daß die Dinanter Kupferschläger nicht 
gezögert haben, sich in anderen Städten niederzulassen. Ihnen ist die 
Einführung der Messingindustrie in Tournai, Lyon, Dijon, vielleicht auch 
in Brüssel zuzuschreiben43. Diese Auswanderung beunruhigt übrigens die 
Stadt D inant so sehr, daß sie vom 14. Jahrhundert an ihren Fachhand­
werkern verbietet, sich in anderen Ortschaften anzusiedeln44.

Die große Bedeutung des Kupferschlägers, das Ansehen und der Reich­
tum, welche dieser Branche zufließen, erklären es, daß die Zunft der 
D inanter Kupferschläger sehr früh — schon 1214 — Satzungen be­
kommt. Erneuert werden sie 1255, 1271 und wiederum 1411. Die 
Kupferschläger haben in der Stadtverwaltung eine wichtige Stellung 
inne; denn die Urkunde vom 7. September 1348, welche die Zusammen­
setzung des Stadtrats festlegt, bestimmt, daß von den 30 Mitgliedern 
neun aus dem hohen Bürgertum, neun aus der Kupferschlägerzunft und 
zwölf aus den anderen Zünften (communs metiers) gewählt werden. Daran 
kann m an ermessen, wie sehr die Kupferschläger eine Gruppe für sich 
bilden, eine durchorganisierte Körperschaft, die sich sowohl von den bür­
gerlichen Geschlechtern als auch von den übrigen Handwerkern absetzt. 
Diese Verteilung sollte bis zum Ausgang des Ancien Regime fort- 
bestehen 45. In Bouvignes wird die Zunft der Kupferschläger 1297 zum 
ersten M al erwähnt. 1375 verleiht ihr der Graf von N am ur wichtige 
Zunftsatzungen4fl.

Die dritte Periode in der Entwicklung der maasländischen Metallurgie 
wird uns nur kurz beschäftigen. Sie setzte im Jahre 1466 mit einer rich­
tigen Katastrophe ein. Seit annähernd 50 Jahren hatten sich die Lütticher 
Städte der unaufhörlichen Machterweiterung der burgundischen Her­
zoge widersetzt; sie hatten bereits viele Niederlagen erlitten. M it Karl 
dem Kühnen sollte der Kampf noch unerbittlicher w erden: D inant wurde 
1466 völlig zerstört, Lüttich 1468.

Die Zerstörung Dinants zog den Ruin der unternehmerischen Kauf­
leute und die Zerstreuung der Kupferschläger nach sich, von denen sich 
größere oder kleinere Gruppen in Huy, in Mecheln, in Aachen, in

43 Destree, 761— 763, 764. —  Jean de D inant arbeitet schon 1331 in Frankreich, 
vgl. F. Courtoy, Artistes dinantais en France, in: Namurcum 18 (1941), 23— 24.

44 So in Mezieres; vgl. Fairon, 248 (1348 Okt. 30).
45 D ie  älteste Zunfturkunde vom Jahre 1214 ist neulich durch eine bischöfliche

Bestätigung vom Jahre 1271 bekannt geworden, von der nur eine Zusammen­
fassung des 15. Jhs. erhalten ist; vgl. Fairon, 239— 240. Über die Entwicklung 
der Zunft der Kupferschläger vgl. H. Pirenne, Plistoire de la Constitution de 
la  ville de Dinant, Neudruck in: Villes et Institutions Urbaines, Bd. 2, 29ff., 
83ff. Siehe auch J. Gaier-Lhoest, L’evolution topographique de Dinant, 
82— 84.

48 Cartulaire de la commune de Bouvignes, Bd. 1, 50ff.; A. Henri, Les batteurs 
en cuivre de Bouvignes, in: Annales du 17e Congres de la Federation archeo­
logique et historique de Belgique, Bd. 2, Namur 1904, 821— 856; Pelzer, 
260— 261.
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Middelburg und sogar in Bouvignes niederließen 47. Einige setzten sich 
dort fest und riefen neue Zentren der Messingindustrie ins Leben. Das 
gilt besonders für Aachen und Namur, das — zusammen mit Bouvignes — 
die Dinanter Tradition fortführte48. D inant selbst erhob sich nach 1485 
aus der Asche, aber die Arbeitsverhältnisse sollten sich bald ändern, 
nämlich durch die Verwendung von Wassermühlen in den Konkurrenz­
städten, durch den Verlust des alten Monopols und vor allem durch den 
Abzug und den Ruin der mächtigen Kaufleute, die ja  die Hauptopfer 
der Vernichtung der Stadt geworden waren. Nach und nach kam es so 
weit, daß Dinant und Bouvignes (das 1558 von den Truppen des franzö­
sischen Königs Heinrich II. auch zerstört wurde) nur noch einen 
Regionalhandel speisen konnten, der sich auf die Ardennen und die 
Gegend zwischen Maas und Sambre beschränkte49.

Nachdem wir in raschem Fluge die Entwicklung der Messingindustrie 
untersucht haben, die ohne Zweifel die wichtigste Industrie des Maas­
gebietes war und die allein schon den ganz außergewöhnlichen Wohlstand 
Dinants und in etwas kleinerem M aße denjenigen von Bouvignes erklärt, 
werde ich mich über die Eisenindustrie, deren systematische U nter­
suchung erst kürzlich in Angriff genommen worden ist, nur kurz aus- 
lassen.

Zwar hat schon um 1200 ein gewisses Interesse an den Tagebau­
gruben bestanden50; aber erst um 1330— 1340 lebt es richtig a u f51. Das 
ist ohne Zweifel damit in Zusammenhang zu bringen, daß einerseits 
bessere Öfen und Eisenhämmer zur Verfügung stehen und sich anderer­
seits der Waffenmarkt stark entwickelt — letzteres infolge der allgemeinen 
Verbreitung der Kriege und infolge der von Städten und Fürsten vor­
genommenen Aufrüstung. Die Zahl der Produzenten blanker Waffen 
(also von Messern, Schwertern und Bolzen) steigt sehr spürbar in Lüttich, 
Huy und Thuin, während die Herstellung von Feuerwaffen vornehmlich 
Dinant, Lüttich und das Marquisat Franchimont (heute Theux) als 
Standorte w äh lt52.

Ab 1330— 1340 werden die Konzessionsanträge zum Aufspüren von 
Metall immer zahlreicher, sowohl in Limburg als auch auf den Maas­

47 Pirenne, D inant dans la Hanse Teutonique, Neudruck in: Histoire economique 
de l’Occident medieval, 518ff.

48 Pelzer, 283ff.; Brouwers, in: Annales du 21e Congres de la Federation archeo­
logique et historique de Belgique, Bd. 2, 458; E. del Marmol, Recherches sur 
l’industrie du cuivre dans le comte de Namur, in: ASA N 17 (1886), 565— 572.

49 Brouwers, in: Bulletin de la Commission Royale d’Histoire 78 (1909), 127ff.; 
Henri, 830ff.

50 Rousseau, 99.
51 Sprandel, 131 ff.
52 Gründliche Untersuchung von C. Gaier, Le probleme de Porigine de l’industrie 

armuriere liegeoise au moyen äge, in: Chronique archeologique du Pays de 
Liege 53 (1962), 22— 75.
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ufern zwischen Lüttich und Namur. Sie gehen von kleinen Gruppen 
aus, die sich aus Bergleuten, Schmieden und Stadtpatriziern zusammen­
setzen. Die Schmieden werden an günstigen Stellen errichtet, d. h. in der 
Nähe von Flüssen mit starkem Gefälle und in Waldesnähe, während der 
Abbau der zu Tage liegenden Erze mit der äußersten Intensität betrieben 
wird. Wir haben es also mit einer ländlichen Industrie zu tun, deren 
Anlagen verpflanzt werden, sobald der Tagebau nichts mehr abwirft und 
die Holzvorräte ausgehen53. Die Grafschaft Namur, die Täler der Ourthe 
und der Vesdre um Lüttich, das Tal des Hoyoux bei Huy und besonders 
das M arquisat Franchimont sind die wichtigsten Produktionszentren54. 
Im allgemeinen wird das Eisen ferner in den Städten zur Herstellung von 
Schwertern, Helmen, Panzern, Messern und ähnlichen Dingen verwendet, 
die in den Bereich des Schmieds gehören55.

Über den organisatorischen Aspekt dieser Industrie sind wir vorläufig 
nur dürftig unterrichtet; es wären aber doch gewisse Originaldokumente 
genauer ins Auge zu fassen und nach neueren Forschungsmethoden zu 
untersuchen. Das güt von der Urkunde, die Graf Wilhelm I. von Namur 
1345 den insbesondere in Marche-les-Dames angesiedelten Schmieden 
ausstellte, und von der Urkunde der Tagebaugruben von Morialme 
(1384)50. Es unterliegt keinem Zweifel, daß diese Urkunden die Ent­

53 Genicot, in: Namurcum 21 (1946), 54ff.; Joris, La ville de Huy, 304; F. Discry, 
Les anciennes exploitations minieres de la terre de Beaufort [bei Huy], in: 
Album J. Balon, Namur 1968, 301— 318; Pelzer, 265; Yans, 190ff.; Bourgui- 
gnon, 86ff.

54 W ie Genicot für Namur, so hat G. Hansotte die Problematik über den 
Ursprung der modernen Eisenindustrie in der Lütticher Gegend völlig erneuert. 
Siehe seine Aufsätze: L ’industrialisation siderurgique dans la vallee de l’Ourthe 
liegeoise aux temps modernes, in: La V ie W allonne 29 (1955), 116— 124; 
L ’industrie metallurgique dans la vallee de la Vesdre aux temps modernes, in: 
Bulletin Institut Archeologique liegeois 75 (1962), 165— 220; L’industrie 
metallurgique dans le bassin de la Hoegne aux temps modernes, ebda. 76 
(1963), 5— 44; Contribution ä Phistoire de la metallurgie dans le bassin du 
Hoyoux aux temps modernes, ebda. 80 (1967), 59— 90. Vgl. auch F. Pirotte, 
L ’industrie metallurgique de la terre de Durbuy, ebda. 79 (1966), 145— 210;
E. Fairon, Les industries du pays de Verviers, 1922 (Neudruck in: Miscellanees 
historiques, Lüttich 1945, 19— 55). Für das 16. Jh.: J. Lejeune, La formation 
du capitalisme moderne dans la principaute de Liege au 16e siecle, Lüttich 
1939.

65 Gaier, in: Chronique archeologique du Pays de Liege 53 (1962), 70ff.
50 Kritische Ausgaben dieser Urkunden fehlen immer noch. Vgl. J. Kaisin, La 

charte des minieres de Morialme (1384), in: Documents et Rapports de la 
Societe Archeologique . . .  de Charleroi 18 (1891), 123— 165; V. Tahon, 
L’organisation sociale des ouvriers du fer au moyen äge, in: Annales du 
22e Congres de la Federation archeologique et historique de Belgique, Mecheln  
1912, 393— 396, 399— 415; M. Masoin, Les Privileges des ferons de Namur
sous l’ancien regime, in: ASAN 38 (1927), 43— 108. Vgl. Genicot, in: ASAN
52 (1964), 215— 222 und die beiliegende Karte. D ie Dissertation des früh ver­
storbenen Lütticher Historikers A. Gillard, L’industrie du fer dans le comte
de Namur et l’Entre-Sambre-et-Meuse de 1345 ä 1600 (Universität Lüttich,
1955/56), wird in Kürze von der „Pro Civitate“-Stiftung in Brüssel heraus­
gegeben.
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faltung der Eisenindustrie in großem M aße begünstigt haben, indem sie 
ihr einen neuen Rahmen verliehen. Eine kurze Untersuchung dieser 
Urkunden erlaubt es, folgende Züge herauszustellen:
1. Günstige Verhältnisse für die Bergleute und Schmiede (Steuerfreiheit 
und Befreiung vom Wehrdienst).
2. An die Stelle des Hoheitsrechts über die Erzlagerstätten tritt das 
freie Aufspüren und Ausbeuten vermittels Übereinkunft m it dem Eigen­
tümer.
3. Schaffung einer Sonderrechtsprechung: in der Grafschaft N am ur der 
Gerichtshof der Schmiede, in Morialme die sogenannten „Communes 
minieres“, bestehend aus einem Schultheiß und sieben Geschworenen, die 
von den Beteiligten gewählt werden, um über Streitfälle zu befinden und 
Bergbauschäden einzuschätzen.
4. Der Fürst stellt die Kohle, das Holz und das Wasser für die Gruben 
und Schmieden.
5. Eine deutliche Unterscheidung von Bergbauarbeit und Schmiede­
arbeit.

In  diesen Urkunden liegt, wie ersichtlich, Stoff zu ergiebigen Dar­
stellungen und nützlichen Vergleichen, auf die ich hier aber nicht ein- 
gehen k an n 57.

Eine ausführliche Untersuchung der mit der maasländischen Metall­
industrie zusammenhängenden Probleme würde mich zu weit führen, 
und die Vorarbeiten zur Geschichte der Blei- und Zinkindustrie z. B. sind 
eben erst in Angriff genommen w orden58. Ich habe hier denn auch die 
intensive und ununterbrochene Aktivität dieser Gegend auf dem Gebiete 
der Metallindustrie nur skizzieren können.

Es wären diesbezüglich noch recht viele Fragen aufzuwerfen und zu 
lösen. Meine Ausführungen sollten nur einige Anhaltspunkte für einen 
Vergleich der Metallindustrie im Harz mit derjenigen im Maasgebiet 
beibringen.

57 Dies gilt z. B. für den Vertrag von Jehanster (Ende des 14. Jhs.) bei Fairon, 
25— 26, und selbstverständlich für ähnliche Urkunden anderer Gegenden; vgl. 
F. Rosenhainer, D ie Geschichte des Unterharzer Hüttenwesens, Goslar 1968 
(insbes. 36ff.); Sprandel, 71 ff.; F. Tremel, Der Bergbau als städtebildende Kraft 
in Innerösterreich, in: Beiträge zur Wirtschafts- und Stadtgeschichte. Festschrift
H. Ammann, Wiesbaden 1965, 97— 115.

58 Collon-Gevaert, 402ff., 4 1 6 ff.; F. Discry, Les 6tains hutois. Etüde sur un 
ancien et nouveau metier d’art, in: Annales du Cercle Hutois des Sciences 
et Beaux-Arts 24 (1951), 60— 126.
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von

H I L D E G A R D  T H I E R F E L D E R

Im  Herbst 1880 übernahm der 31jährige Balte aus Reval und Göttin­
ger Privatdozent Dr. Konstantin Höhlbaum die Leitung des Historischen 
Archivs der Stadt Köln. Die dort vorhandenen Archivalien seines Spezial­
gebiets, der Hanse, waren ihm nicht unbekannt. Bereits seit 1871 hatte 
er für das Hansische U rkundenbuch1 auch im Kölner Archiv M aterial 
gesammelt. Die von ihm veröffentlichten Bände umfassen Urkunden der 
gesamten Hanse aus dem Zeitraum von 975 bis 1360. Im Jahre 1890 
verließ Höhlbaum Köln, um in Gießen eine Professur zu übernehmen. 
Zusammen mit seinem Kölner Mitarbeiter, dem späteren Professor Dr. 
Herm ann Keussen, gab er jedoch in der Folgezeit noch das Kölner In ­
ventar der Hanseakten des 16. Jahrhunderts2 heraus. Es enthält den 
größten Teil der im Kölner Archiv vorhandenen Akten von 1530 bis 
1591. Ferner hatte Höhlbaum eine neue Veröffentlichungsreihe „M it­
teilungen aus dem Stadtarchiv von Köln“ geschaffen. Darin verzeichnete 
er im 1. Heft zusammen mit Dr. Anton Hagedorn aus Lübeck 95 der 
frühesten Privilegien des Brüggcr Hansekontors, die den Hansestädten 
von Fürsten und Städten für ihren Handel verliehen worden w aren3. 
Im Gegensatz zu den beiden genannten Serienwerken, die rein chrono­
logisch aufgebaut waren, beabsichtigte Höhlbaum, die Archivübersicht 
des Brügge-Antwerpener Kontors als einheitliche Provenienz in Fort­
setzungen herauszugeben. Er kam jedoch nicht über die inzwischen längst 
vergriffene erste Folge hinaus.

D er Bestand „Hanse“ des Historischen Archivs der Stadt Köln wurde 
von Höhlbaum zunächst in zwei Abteilungen A und E aufgegliedert. Die 
erstgenannte, „Köln und die Hanse“ betitelt, umfaßte die von der Stadt 
Köln geführten Registraturteile. Sie beinhalten Kölns Schriftverkehr als

1 Hansisches Urkundenbuch, hrsg. vom Verein für Hansische Geschichte, bearb. 
von Konstantin Höhlbaum, H alle/S., Bd. I: 1876, Bd. II: 1879, Bd. III: 1886.

2 Inventare Hansischer Archive des 16. Jahrhunderts: Kölner Inventar, Bd. I: 
1531-1571, bearb. von K. Höhlbaum und H. Keussen, Leipzig 1896, Bd. II: 
1572-1591, bearb. von K. Höhlbaum, Leipzig 1903.

3 K . Höhlbaum und A. Hagedorn, Das Hansekontor zu Brügge-Antwerpen, in: 
M itt. a. d. Stadtarchiv v. Köln, H. 1, Köln 1882, 2ff.
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zeitweises Haupt des westfälisch-preußischen Drittels der Gesamthanse, 
Kölns Schriftwechsel mit seinen hansischen Handelspartnern und schließ­
lich den von der Stadt mit ihren Kaufleuten geführten. In  der Ab­
teilung E, „Die Hanse“, wurden die auswärts entstandenen Provenienzen 
zunächst zusammengefaßt. Es handelt sich um das Brügge-Antwerpener 
Kontorsarchiv zu einem größeren Teil, einen kleinen Teil des Londoner 
Kontorsarchivs und um das Archiv des hansischen Syndikus Dr. Heinrich 
Sudermann. Obwohl anfangs der Plan bestand, das Brügger Archiv sowie 
das des Kölner Drittels als geschlossene Bestände zu bearbeiten und zu 
veröffentlichen4, wurde Höhlbaum anscheinend bald anderen Sinnes. 
Er vermischte nämlich sämtliche auswärtigen und stadtkölnischen Hanse­
bestände, um sie dann in Gruppen nach archivtechnischen Gesichts­
punkten einzuteilen. So ergaben sich die Unterabteilungen

Hanse I Urkunden (in Einzelexemplaren und in Kopiaren),
Hanse II  Rezesse und Beiakten,
Hanse I I I  Akten,
Hanse IV  alles übrige, d. h. Amtsbücher, weitere Akten, Archivalien­

verzeichnisse und Urkundenabschriften5.
D a die Aufnahme der Archivalien durch Höhlbaum und seine Nach­
folger nicht unter einheitlichen Gesichtspunkten vorgenommen wurde, 
ergab sich eine Diskrepanz der Signaturen, die zu Überschneidungen 
führte. So tritt dem Benutzer eine anfangs verwirrende Fülle von Signa­
turen aus Großbuchstaben, arabischen und römischen Ziffern entgegen. 
Dem ordnenden Archivar bleibt zur Vereinfachung die Herstellung einer 
neuen Übersicht, aufgegliedert nach den sechs Provenienzen der Bestände, 
die unter den Hauptsignaturen Hanse N ( =  Neues Schema) I—V I nicht 
zu Verwechslungen Anlaß geben (siehe Anlage).

W ährend Köln in England bereits im 12. Jahrhundert als einer der 
frühesten Handelspartner auf trat, ist sein Erscheinen in Flandern etwa 
gleichzeitig mit anderen Städten der späteren Hanse um die Mitte des
13. Jahrhundert festzustellen. In beiden Ländern war sein zumeist 
blühendes Handelspotential den politischen und wirtschaftlichen Ge­
gebenheiten unterworfen. Im  Rahmen der Flanse war Köln kein ein­
facher Partner. Die Gemeinschaft bedeutete ihm nicht alles wie manchen 
der anderen Städte. Köln scheute sich nicht, außer den Mitteln einer 
gesunden Konkurrenz auch Wege zu benutzen, wenn sie ihm günstig 
schienen, die unter Umständen die Gemeinschaft schädigten oder ihr 
gar in den Rücken fielen. Das war der Fall anläßlich des Schoßstreites 
im 15. Jahrhundert, bei dem es seine Interessen gegen die Existenzgrund­

4 K. Höhlbaum und A. Hagedorn, in: Mitt. a. d. Stadtarchiv v. Köln, H. 1, 
1882, 19.

5 J. Hansen, Das historische Archiv der Stadt Köln, in: Das Archiv und die 
Bibliothek der Stadt Köln, Köln 1894, 19.
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lagen des flandrischen Kontors stellte. Ebenso hielt Köln im gleichen 
Jahrhundert als einziges die Verbindung mit England gegen die Hanse 
aufrecht, die ihm dann die Verhansung eintrug. Es hatte genug weitere 
Eisen im Feuer, um nicht in den hansischen Handelsgebieten aufzu­
gehen. Lübeck, das H aupt der Hanse, bedeutete für Köln, besonders im
15. Jahrhundert, den stärksten Konkurrenten und Widersacher.

Seit der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts sank Brügges Bedeutung 
immer mehr. Die Versandung seines Hafenarms, des Swin, eine ver­
änderte internationale Konstellation, Routenverlagerungen im Handel 
führten unter anderem zur Abwanderung der hansischen Kaufleute aus 
der Stadt. Köln hatte schon verhältnismäßig früh, vor allem seines 
Handels mit englischen Tuchen wegen, in Antwerpen Fuß gefaßt. Zahl­
reiche Angehörige des Brügger Kontors waren dorthin oder zu anderen 
M ärkten abgewandert. Versuche einer Reorganisation der Brügger hansi­
schen Kaufmannschaft scheiterten. Im Laufe der 1530er Jahre scheint 
das Sekretariat des Kontors nach Antwerpen hinübergewechselt zu sein; 
1531 wurde die letzte Brügger Schoßzahlung verzeichnet6. Man gewöhnte 
sich an die Firmierung Das Bruggisch Kontor zu Antwerpen residierend 
und ähnliche Bezeichnungen. In Brügge verkamen die beiden 1442 und 
1478 erworbenen Häuser sowie sechs weitere kleine, die der Sekretär 
noch 1512 angekauft hatte.

Nach vielfachen Privilegierungen im 15. Jahrhundert hatte Antwerpen 
den Hansekaufleuten 1468 ein Haus mit dazu nötigen Instandsetzungs­
kosten geschenkt. Nachdem 1546 ein neuer Vertrag mit Antwerpen 
geschlossen worden war, die Kontorsverwaltung aber weiterhin darnieder­
lag, versuchte Heinrich Sudermann 1555 eine Reorganisation. Das 
repräsentative „große östersche Haus“ in Antwerpen wurde ausgebaut 
und 1568 von den Plansekaufleuten bezogen. Trotz wichtiger Handels­
geschäfte und zeitweiliger äußerer Reputation war jedoch die Glanzzeit 
der Hanse vorbei. Die hansische Kontorsverwaltung war zahlenmäßig 
nicht mehr aufrecht zu erhalten. Die hansischen Häuser verfielen. Im  
Jahre 1591 wurde Köln vom Lübecker Hansetag die Inspektion des 
Kontors übertragen. 1593 reiste eine Kölner Gesandtschaft in die Nieder­
lande und kehrte mit einem großen Teil des Brügge-Antwerpener Kon­
torsarchivs zurück.

Das Archiv stellt den Niederschlag der Verwaltung des Kontors des 
gemeinen Kaufmanns der deutschen Hanse in Brügge und in gleicher 
Weise anschließend in Antwerpen dar und umfaßt Zeugnisse über den 
Zeitraum des 13.— 17. Jahrhunderts. Mehrmals wurde im letztgenannten 
Jahrhundert unternommen, die Archivalien zu verzeichnen. Einige dieser 
Übersichten kamen nach Lübeck, andere nach Köln.

6 W. Evers, Das hansische Kontor in Antwerpen, Diss. Kiel 1915, auch für das 
Folgende.
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Das anscheinend früheste in der Reihe der Verzeichnisse und Teilver­
zeichnisse des 16. Jahrhunderts stammt von dem Kontorssekretär Paul 
van dem Velde aus dem Jahre 1515 7. Es ist bekannt, daß dieser sich für 
eine Reorganisation des Kontors in Brügge einsetzte8. D a jedoch seit 1514 
Verhandlungen wegen der Übersiedlung nach Antwerpen geführt wur­
den 9, hielt er es wohl für richtig, vorsorglich die Archivalien des Kon­
tors aufzunehmen. Das Verzeichnis geht in der Üblichkeit der Zeit von 
zusammengefaßten allgemeinen Gruppen: Missiven, Zertifikaten, Pri­
vilegien, Vidimi usw. aus. Zwischendurch wird summarisch nach Ge­
gebenheiten der Aufbewahrung (in Dosen, Laden usw.) festgestellt. Dann 
wieder ist inhaltlich unterschieden, etwa „Vom Zoll des Bischofs von 
Utrecht. Gopie eines Rezesses von Lübeck“. Ein Abschnitt ist über­
schrieben De Koke in dem Kuntor liggende up dem R cm el10 ter Oostzyde. 
Die in viele Einzelsätze gegliederte und zum Teil numerierte Übersicht 
wurde von späteren Händen verbessert, kommentiert, anders numeriert 
und in Partien durch Überschriften wie Dat Schapp Zeelandt . . . ,  Hol- 
lant . . . ,  Bergen [op Zoom] . . . ,  Brügge . . .  gheintituleered sachlich neu 
zusammengefaßt. Das Papierheft mit elf beschriebenen Blättern enthält 
ferner Ergänzungs- und Kontrollvermerke des Antwerpener Sekretärs 
Nicolaus Wolf vom 6. August 1548. Infolge der Inkongruenz der Auf­
teilungsarten ist es nur in geringem Maße möglich, die Archivalien dieses 
Verzeichnisses mit denen der späteren Übersichten zu vergleichen.

In dem „Repertorium Hanseatica“ des Archivs der Hansestadt Lübeck 
werden auf Seite 445 Inventare der bei dem österschen Hause zu Ant­
werpen gewesenen Schriften und Mobilien genannt. Davon scheint er­
wähnenswert für diese Zusammenstellung das Urkunden Verzeichnis 2, 
betitelt Designatio documentorum et privilegiorum , welche anno 1451 
und 1533 besehen worden in membranisn . Im  Jahre 1451 war auf dem 
Hansetag zu Utrecht die Verlegung des Stapels von Brügge nach Deventer 
beschlossen worden 12; möglicherweise fand in Zusammenhang damit eine 
Aufnahme der Urkunden des Kontors statt. Ob die Jahresangabe 1533 
mit dem von Lübeck in Aussicht genommenen Krieg gegen die Nieder­
lande oder mit der inoffiziellen Übersiedlung des Kontorssekretariats 
nach Antwerpen zusammenhängt, muß dahingestellt bleiben.

Vom 23. April 1540 datiert ein weiteres Verzeichnis von Urkunden, 
die sich in Brügge in des Kaufmanns Kiste Are ha Noe befanden und

7 Historisches Archiv der Stadt Köln (weiterhin zitiert: HistA K öln), Hanse 
IV  61.

8 L. Ennen, Zur Geschichte der hansischen Häuser zu Brügge und Antwerpen, 
in: HGbll. 1873, 50.

9 H R  III 6, Nr. 626.
10 Wahrscheinlich ein schmaler Gang.
11 Herrn Archivdirektor Dr. O. Ahlers danke ich für die freundliche Auskunft. 

Auf die Lübecker Verzeichnisse, die ich der Vollständigkeit halber erwähne, 
kann nicht im einzelnen eingegangen werden.

12 HR II 3, Nr. 71 Off.
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von dem Altermann Govart Langen und dem Kontorssekretär Magister 
Olef Roterdts aufgenommen w urden13. Der letztere war gerade von 
einer Reise in verschiedene Hansestädte zurückgekommen; vor allem in 
Lübeck war wieder die Verlegung des Kontors von Brügge nach Ant­
werpen und die Zusammenstellung der grundlegenden Privilegien be­
sprochen w orden14. Das zehnblättrige Papierheft nennt über 130 Privi­
legien von Fürsten und Städten sowie einige privatrechtliche Urkunden 
und Aktenstücke. Sie sind teilweise nach Ausstellern zusamrnengefaßt, 
die außerdem  am Rande zur schnellen Orientierung ausgeworfen sind.

Vom 14. M ai 1540 liegen noch zwei Aufstellungen von der gleichen 
H and über acht bzw. elf Antwerpener Privilegien (dazu in der zweiten 
einige weitere Urkunden) v o r15, die wohl dem gleichen Zwecke dienen 
sollten.

Ein weiteres Verzeichnis über den Inhalt der noch zu Brügge befind­
lichen Area Nohe wurde im Juli 1553 aufgestellt16. Im  Juni dieses 
Jahres war eine Gesandtschaft durch den Lübecker Hansetag zu Ver­
handlungen mit dem König von England abgeordnet worden. Von 
dieser hielten sich die Kölner Ratsherr Konstantin von Lyskirchen und 
der hansische Syndikus Dr. Heinrich Sudermann zwischen dem 25. Juli 
und 10. August in Brügge auf, um Verhandlungen mit dem Brügger Rat 
wegen der Wiederherstellung des dortigen Kontors zu fü h ren 17. Das für 
diesen Anlaß hergestellte Verzeichnis erwähnt niederländische und eng­
lische Privilegien, aber auch Silberzeug und Meßgewand, in einem Papier­
heft von 22 Blättern. Auch hier sind Dosen und Laden zur Aufbe­
wahrung genannt und Schlagworte der einzelnen Stücke am Rande aus­
geworfen. Bei der im Kontor herrschenden Unsicherheit nahm  man auch 
die Wertgegenstände mit auf. Außer über 100 Urkunden und Akten­
stücken sind Kopiare von Rezessen der Hansetage in einer besonderen 
Abteilung zusammengefaßt. — Eine anliegende Urkundenaufstellung 
von 14 Blättern von anderer Hand nennt 35 niederländische Privilegien; 
eingestreut sind „Noten“ mit juristischen Hinweisen dazu 18.

In  dem Archivalienverzeichnis von 1553 wurde die letzte offizielle 
Erwähnung der Tatsache festgestellt, daß sich das Kontorsarchiv noch 
in Brügge befand. Vielleicht fußt darauf Leonard Ennens Annahme 
eines offiziellen Umzugs für dasselbe Jahr, der — wie Klaus Fried­
land gezeigt hat — jedoch quellenmäßig nicht beweisbar is t10. In den

13 HistA Köln, Hanse III E I, 13.
14 HistA Köln, Hanse II 14, S. 3.
15 HistA Köln, Hanse III E I ,  16, 17.
10 HistA Köln, Hanse III E II, 16.
17 Kölner Inventar, Bd. 1, 58ff.
18 HistA Köln, Hanse III E II, 16a.
19 L. Ennen, Zur Geschichte der hansischen Häuser zu Brügge und Antwerpen, 

in: HGbll. 1873, 52. -  K. Friedland, D ie „Verlegung“ des Brüggeschen Kontors 
nach Antwerpen, in: HGbll. 81 (1 9 6 3 ), 1— 19.

6 HGbll. 87
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Jahren 1554 und 1555 befanden sich zumindest noch Teile des Archivs 
in Brügge20. Das spätere Archivalienverzeichnis von 1591 enthält eine 
kurze Notiz über ein Inventar der Privilegien und Stücke, die 1556 von 
Brügge nach Antwerpen gebracht worden seien21. So sind wohl damals 
im Zusammenhang mit Sudermanns Reorganisationsversuch des Ant­
werpener Kontors 1555/56 die restlichen Teile des Archivs endgültig 
dorthin übersiedelt.

Am 14. Oktober 1567 beauftragten die Äiterleute des Antwerpener 
Kontors Dietrich Kenckel und Dietrich Kerckring den Sekretär, wahr­
scheinlich Georg von Lafferten22, zu inventarisieren, was an Privilegien 
und sonstigen Schriftstücken vorhanden sei23. Im  folgenden Jah r wurde 
das neue große östersche Haus bezogen, was wohl den Anlaß dazu ge­
geben hat. Das genannte Verzeichnis wurde nicht ermittelt.

Auf dem Lübecker Hansetag vom Juli 1591 wurde dem Altermann des 
Antwerpener Kontors Daniel Gläser vorgeworfen, er habe niederländische 
und englische Privilegien entfrem det24. Es stellte sich jedoch heraus, daß 
er sie wegen der am Kontor herrschenden Unsicherheit unter Verschluß 
genommen hatte. Der Hansetag übertrug Köln als der nächstgelegenen 
Quartiersstadt die Inspektion über das Kontor. Der Hanse- und Kontors­
sekretär Adolf Osnabrück sicherte die Archivalien in der verschlossenen 
Ratskammer des großen Osterlingerhauses zu Antwerpen. Die Aufsicht 
übertrug er gegen Quittung dem Untersekretär (?) Melchior Krumb­
hausen aus Hamburg und dem neuen Hausmeister Johann tho W esten25. 
Es wurde in Aussicht genommen, die Archivalien bei sichereren Ver­
kehrsverhältnissen nach Köln und von dort an den locus directorii, nach 
Lübeck, zu bringen26. Adolf Osnabrück verzeichnete während seines 
Antwerpener Aufenthalts im August 1591 die gesamten vorliegenden 
Urkunden, Aktenstücke und geschriebenen Bücher, einschließlich der 
englischen Privilegien, im ganzen über 550 Stücke27. Neben den beiden 
Kölner Exemplaren dürfte Nr. 4 des Lübecker „Repertorium Hanseatica“ 
ein drittes dieses Verzeichnisses sein28.

Im  Jahre 1593 machten die immer unsicherer werdenden Zustände 
eine erneute Visitation des Antwerpener Kontors erforderlich. Köln ent­
sandte im M ai seinen Altbürgermeister Johann H ardenrath und den 
Syndikus Dr. Peter Crantz, die zusammen mit Adolf Osnabrück eine

20 Kölner Inventar, Bd. 1, 373, 401.
21 HistA Köln, Hanse IV  63.
22 Evers, 140.
23 HistA Köln, Hanse IV  28, 366.
24 Kölner Inventar, Bd. 2, 970ff.
25 Kölner Inventar, Bd. 2, Anhang Nr. 271.
26 Kölner Inventar, Bd. 2, Anhang Nr. 273.
«  HistA Köln, Hanse IV , 63 und 64.
28 Archiv der Hansestadt Lübeck (weiterhin zitiert: StA Lübeck), Repertorium  

Hanseatica, 446.
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Überprüfung der Verhältnisse in den Niederlanden vornahmen. Diesmal 
erschien es nach Lage der Dinge angebracht, die nicht laufend gebrauch­
ten Archivalien des Kontors von Antwerpen nach Köln zu schaffen20.

Als letztes Archivalienverzeichnis des 16. Jahrhunderts ist wohl das 
dritte des Lübecker „Repertorium Hanseatica“ anzusehen: Verzeichnis 
der Privilegien, Rezesse und Akten des Brügger Kontors bis 158930. 
Interessant ist, daß dabei erwähnt wird, elf in dem Repertorium genannte 
Urkundenkopiare in Folio und sieben Kopiare von Rezessen und Privi­
legien in Q uart befänden sich in Köln, während Lübeck sie entbehren 
müsse. Abschließend wird etwas bissig bemerkt, das Inventar scheine 
in Köln verfaßt zu sein, da einem zahlreiche idiotismi Coloniensium  darin 
begegneten. Es ist nicht ausgeschlossen, daß es sich hier um die Rein­
schrift eines in Köln vorliegenden undatierten Entwurfs, bezeichnet als 
Repertorium über Rezesse, Verträge, Privilegien und Prozesse des Brügger 
Kontors, handeln k an n 31. Höhlbaum nimmt als Entstehungsjahr dafür 
159332 an, was im Zusammenhang mit dem Verbringen des Archivs 
nach Köln stimmen mag. Der Verfasser ist um eine sachliche Beschrei­
bung der verschiedenen Archivalien, beginnend mit den Amtsbüchern, 
bemüht; doch möchte man aus der Art der Diktion schließen, daß er 
den einzelnen Schriftzeugnissen fremd gegenübersteht, wenn man dieses 
Repertorium etwa mit dem Verzeichnis Adolf Osnabrücks von 1591, der 
seine eigene Registratur bearbeitete, vergleicht. Das dürfte auch die 
Lübecker Vermutung von einem Kölner Verfasser bestätigen. Das Kölner 
Exemplar des Entwurfs ist zu Anfang stückweise, später abschnittsweise 
numeriert. Nicht aufgenommen zu sein scheinen die Originalprivilegien 
des 14. und zum Teü des 15. Jahrhunderts; die englischen werden über­
haupt nicht erwähnt. Das Ganze bietet fast den Eindruck eines Frag­
ments. Im  Gegensatz zu den früheren Verzeichnissen werden m ehr Akten­
stücke in Konvoluten, hinter denen sich natürlich auch Urkunden ver­
bergen können, genannt, wobei zum Teil Jahreszahlen fehlen. Auch 
Abschriften und Ausarbeitungen Heinrich Sudermanns werden aufge­
zählt.

Uber den Rest der in Antwerpen verbliebenen Archivalien dürften die 
in Lübeck vorliegenden „Inventarien der in dem österschen Hause vor­
handenen Schriften und Mobilien“ aus den Jahren 1603, 1604, 1641, 
1646, 1653, 1654 und 1669 unterrichteten. Den Abschluß bildet der 
Calalogus der Sachen, so von Antwerpen ad archivum Lubec anno 1699 
geliefert worden33. Die von Lübeck damals übernommenen Teile zu­

29 H istA  Köln, Hanse IV  32.
30 StA Lübeck, Repertorium Hanseatica, 445, 446.
31 HistA Köln, Hanse IV  62.
32 K. Höhlbaum und A. Hagedorn, in: M itt. a. d. Stadtarchiv v. Köln, H. 1, 

1682, 18.
33 StA Lübeck, Repertorium Hanseatica, 446, 447, Nr. 6— 13.

6*



84 Hildegard Thierfelder

sammen mit schon früher erhaltenen bilden also in Gemeinschaft mit 
den in Köln vorhandenen Archivalien das Brügge-Antwerpener Kontors­
archiv.

Aus den Archivalienverzeichnissen über das Brügger Kontor in Köln — 
so aufschlußreich auch alle im einzelnen oder in Vergleich gesetzt sein 
mögen — ragt in erster Linie das von 1591 hervor. Der Verfasser Adolf 
Osnabrück beherrschte als langjähriger Antwerpener Kontorssekretär, 
zugleich als Sekretär der Gesamthanse, die Materie. Seit 1579 in Ant­
werpen, wurde er Ende der achtziger Jahre vielfach zu allgemein hansi­
schen Aufträgen hinzugezogen34, so daß es für ihn ein leichtes war, die 
ihm bekannten Bestände in kurzer Zeit im August 1591 aufzuzeichnen.

Das Repertorium ist so aussagekräftig, daß sich auf dieser Grundlage 
ohne weiteres der Kölner Teilbestand rekonstruieren läßt, zumal die 
Archivalien zum Teil Signaturen tragen. Die Urkunden des Brügge- 
Antwerpener Kontors sind jetzt entsprechend bis 1480 aufgenommen 
worden. Sie tragen als neue Signatur die Gruppenbezeichnung Hanse 
N I  mit anschließendem Datum  (Jahr, Monat, Tag) der betreffenden 
Urkunde. Es handelt sich dabei um Privilegien, Verträge, Statuten (z. B. 
Zolltarife), die für den Handel in den Niederlanden, England, Frank­
reich, Skandinavien, Spanien und Portugal, Rußland und den Territorien 
des Ostens erteilt wurden, und um die privat- und verwaltungsrechtlichen 
Urkunden, die im Rahmen des Kontors Vorlagen.

Die Archivbestände des Kontors reichten vorwiegend bis in das Ende 
der 1580er Jahre, da die damals noch laufend gebrauchten Registratur­
stücke naturgemäß noch in Antwerpen blieben. Es versteht sich, daß 
einzelnes inzwischen in Verlust geraten ist. Jedoch liegt im ganzen ein 
vielseitiger und aussagekräftiger Bestand vor. Zahlreich sind die von den 
verschiedenen Fürsten und Städten für den Handel des deutschen Kauf­
manns ausgestellten Privilegien. Aus den Verwaltungsurkunden erhält 
man ein Bild über den Ablauf der Arbeiten des Kontors. Einen Einblick 
in den Umfang der Aktenbände geben schon die Kölner Inventare. 
Leider sind vielfach zugunsten der chronologischen Abfolge die zusam­
mengehörenden Aktenstücke voneinander getrennt worden und müßten 
entsprechend wieder zu Bänden zusammengefügt werden. Es muß be­
tont werden, daß die Grenze zwischen Urkunden und Aktenstücken 
nicht immer beachtet wurde und dadurch das Bild sich noch m ehr kom­
pliziert.

Eine bemerkenswerte Reihe stellen die Amtsbücher, d. h. die in be­
stimmten Abständen für bestimmte Zwecke geschriebenen Bücher des 
Kontors dar: Es sind zwei Bände der Briefbücher von 1562— 1583 
erhalten; Protokollbücher (d. h. Geschäfts- und Gerichtsbücher) von

31 Evers, 140.
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1558— 70 und 1585—93; Rechnungen von 1487— 94, von 1557— 90, 
außerdem von 1559— 1612. Einen besonderen Platz nehmen unter den 
Amtsbüchern Urkundenkopiare ein. Das Kontor ließ zur Sicherung, 
auch für bestimmte Zwecke oder Verhandlungen vielfach vorliegende 
Urkunden abschreiben und zum Teil beglaubigen. Auf diese Weise 
wurden manche Texte erhalten, die im Original verloren gegangen sind. 
Eine besondere Ublichkeit des Kontors war es auch, Privilegien, die 
einem seiner Mitglieder verliehen worden waren, für die Gesamtheit zu 
beanspruchen und ebenfalls einzutragen. Unter den verschiedenen, nach 
Ländern, Städten, Jahren oder anderen Gesichtspunkten abgeschriebenen 
Urkunden fallen einige umfangreiche Bände auf. Da sind zunächst die 
K opiare35 D und E aus dem 15. Jahrhundert. Der Kopiar E trägt auf 
dem neueren Lederband noch Reste eines alten Einbandes mit dem 
Vermerk: Privilegia Antorpie et Brabantie. — Dyt buch gehört tho de 
Colensche Cancelley. Es ist möglich, daß das Buch zwar in Brügge- 
Antwerpen, jedoch von einem Vertreter Kölns geführt wurde, der auf 
dem laufenden bleiben wollte. In einem Pergamentumschlag m it an 
rot-weißer Seidenschnur anhängendem Siegel Lübecks prangt der Ko­
piar G, in dem 1486—97 hansische Privilegien für Brügge eingetragen 
und jeweils durch die Lübecker Notare Johann und Heinrich Bersen- 
brugge einzeln beglaubigt wurden. Die beiden auffallendsten Kopiare 
sind zwei in Brederen omegetagen mit Ledder, also in mit gepreßtem 
Leder überzogenem Holz gebundene Folianten mit je zwei M etall­
schließen. Der Band H, auch „großer flandrischer Kopiar“ genannt, mit 
279 beschriebenen Papierblättern, stammt aus dem 15. Jahrhundert. Von 
besonderer Aufmachung ist Kopiar A, das „große hansische Privilegien­
buch“, etwa 1484 entstanden, mit 217 beschriebenen Pergamentblättern. 
Nicht nur die Initialen der einzelnen Abschnitte sind buntfarbig verziert. 
Das erste Blatt zeigt in reicher Ausschmückung die Bilder des Kaisers und 
der Kurfürsten sowie das 1486 dem Kontor verliehene W appen. In dem 
Archivalienbestand des Brügge-Antwerpener Kontors besitzt Köln ein 
großartiges Zeugnis gemeinsamen Handelns der Hansestädte wie auch 
seines eigenen Wirkens.

Von den Archivalien des Londoner Kontors befindet sich zwar nur ein 
kleiner Bestand in Köln; einiges ist jedoch über deren wechselvolles 
Schicksal auszusagen. Als die Hansekaufleute 1468 den Stalhof verlassen 
mußten, stellten sie ihre wichtigsten Privilegien, einige andere Archivalien 
und Wertgegenstände in dem südlich von London gelegenen Kartäuser­
kloster Sheen sicher36. Von dort wurden sie durch die Kölner K auf­
leute, die als einzige zunächst in England bleiben durften, anscheinend 
später nach Köln gebracht. In  der Bremer Konkordie von 1476, die die

35 HistA Köln, Hanse I A— H.
30 H U B X, Nr. 528.



86 Hildegard Thierfelder

Verhansung Kölns aufhob, verpflichtete sich dieses zur Rückgabe alles 
dessen, was es aus dem Besitz des deutschen Kaufmanns zu London in 
Verwahrung genommen hatte. Gemäß Auftrag der Stadt Köln vom 
25. Oktober 1476 übergaben am 19. Februar 1477 Kölner Kaufleute 
dem Londoner Kaufmann eine Kiste mit entsprechendem In h a lt37. 
Jedoch bis in das Jahr 1478 hinein wurde weiterverhandelt. Der Lon­
doner Kaufmann weigerte sich, die Kölner wieder in das Kontor auf­
zunehmen, da noch nicht alle Papiere zurückgegeben seien. Köln machte 
Ausflüchte; ein Privileg von Wisby, worum es nach Aussage Kölns ging, 
wurde gefunden. Aber vollständige Befriedigung scheint nicht erzielt 
worden zu sein 38. Den Grundstock dieser Londoner Archivalien bildeten 
anscheinend 16 Originalprivilegien von Heinrich III . (1237) bis zu 
Richard II. (1392). Hinzu kamen weitere Urkunden, Quittungen, Schoß- 
und Rezeßbücher; auch ein Genter Vidimus eines flandrischen Privilegs, 
ein flämisches Privilegienbuch und ein französischer Kopiar werden er­
wähnt; Geld aus Strafzahlungen und Porzellan kamen dazu.

Die hansische Konförderation von 1557 steht in engem Zusammen­
hang mit Sudermanns Bestrebungen einer Reorganisation der hansischen 
Kontore. 1553 hatte Eduard VI. die Privilegien des Londoner Kontors 
für erloschen erklärt. Königin M aria bestätigte sie zwar wieder. In der 
Folgezeit wurden sie jedoch nicht eingehalten, so daß die Hansestädte 
eine Handelssperre gegen England verfügten. D arauf übernahmen 1557 
anläßlich einer Visitation die hansischen Gesandten Syndikus Dr. Hein­
rich Sudermann und Dr. Herm ann Falcke aus Lübeck von dem Londoner 
Kontorssekretär Balthasar Reindorf 42 Urkunden und andere Schriften, 
die im einzelnen aufgeführt w urden30. Drei Geschworene des Brügger 
Kontors und der Sekretär Johann Raven erklärten sich bereit, die Archi­
valien in ihrem Kontor in Antwerpen aufzubewahren40. Im  Jahre 1574 
wurden die genannten Stücke in dem Visitationsprotokoll des Londoner 
Kontors aufgrund der dort vorliegenden Übem ahm equittung nochmals 
im einzelnen aufgezählt und bestätigt41.

U nter den im Lübecker Archiv verzeichneten englischen Privilegien­
übersichten für die Hansestädte und Lübeck datiert ein Urkundenkodex 
von 1577. Er wird als von größtem Wert und elegantem Charakter be­
zeichnet und soll mit einem Umfang von 107 Blättern durch den Ant­
werpener Stadtsekretär Johannes de Asseliers vidimiert worden sein42.

In  Adolf Osnabrücks Antwerpener Archivalienverzeichnis von 1591 
mit den englischen und niederländischen Privilegien „aus Daniel Gläsers

«  H R  II 7, Nr. 395 und 405. —  H U B X , Nr. 528.
38 H R  III 1, Nr. 20— 36.
3*> HistA Köln, Hanse III E III, 15.

HistA Köln, Hanse III E III, 16.
41 HistA Köln, Hanse IV  53.
42 StA Lübeck, Repertorium Hanseatica, 269.
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Kiste“ sind die ersten 42 Nummern den Londoner Urkunden Vorbe­
halten, und zwar von Heinrich III . (1237) bis Eduard V I. (1547), dazu 
sieben englischen Verträgen und anderem mehr. M it den übrigen Ant­
werpener Archivalien kamen auch die Londoner 1593 nach Köln. Hier 
wurden sie anscheinend nicht nochmals neu verzeichnet.

Weitere Auskunft über den Verbleib der Londoner Privilegien in Köln 
gibt die Lübecker Übersicht, betitelt: Nachrichten von den original-privi- 
legiis Angliensis, welche anno 1557 von London nach Antorf, und von 
da 1593 nach Coln gebracht, anno 1603 a Syndico Coloniensi Johanne 
Michaele Kronenberg nach Lübeck, um solche bei den Traktaten zu 
Bremen 1603 zu gebrauchen, transferieret worden, wobei der Stadt 
Lübeck Quittung der Stadt C'öln über die dicto anno eingelieferten Privi- 
legia originalia gegeben43. Die Q uittung wurde zwar noch nicht gefunden. 
Vielleicht ist als solche das in Köln vorliegende Verzeichnis vom 5. Februar 
1603 gemeint, dessen Überschrift lautet: Designatio generis omnium  
privilegiorum tarn eorum quae in archivis senatus Lubicensi reperta, 
quam etiam eorum quae ex Emporio Antwerpiensi Coloniam translata et 
inde Lubecam . . .  missa . .  .44. Die im einzelnen aufgezählten bekannten 
Stücke sind noch um einige vermehrt, ferner die in Lübeck als vorhanden 
bezeichneten auch aufgeführt. Die Archivalien wurden als Unterlagen 
für Verhandlungen mit englischen Gesandten in Bremen gebraucht. Die 
oben zitierte Überschrift gibt ferner kund, daß die Kölner Archivalien 
durch den Syndikus Kronenberg dem Gremium des Lübecker Rates 
exhibita et restituta wurden, was wohl als überreicht und zurückgegeben 
aufzufassen ist. Denn es scheint so, als ob die englischen Archivalien end­
gültig in Lübeck geblieben sind.

In  Köln befinden sich nur vereinzelte Urkunden aus dem Londoner 
Kontorsarchiv. Ferner liegen dort Londoner Rechnungen aus den Jahren 
1540—80, 1587— 1600 und 1604—08 vor. Vier Kopiare von Privilegien 
und zwei von Statuten des Kontors sind vorhanden, deren Provenienz 
jedoch erst festgestellt werden muß. Ebenso wie in der M itte des 15. Jah r­
hunderts Originale bei der Bergung der Kontorsarchivalien durch Köln 
entfremdet werden konnten, so besteht auch die Möglichkeit, daß mit 
dem Nachlaß Heinrich Sudermanns, der viel in England gearbeitet hatte, 
noch solche unbeabsichtigt nach Köln gekommen sind. Auch in seinem 
Aktenmaterial mögen noch Londoner Provenienzen enthalten sein. Das 
kann alles erst bei der Durchforschung dieser einzelnen Teilbestände 
festgestellt werden.

Heinrich Sudermann (1520—91) war der Sohn des Kölner Bürger­
meisters Hermann Sudermann aus einer ursprünglich Dortmunder 
Familie. Als Jurist war Dr. Heinrich Sudermann in den Jahren von

43 StA  Lübeck, Repertorium Hanseatica, 269.
44 H istA  Köln, Hanse III, Akten 1603.
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1552 bis 1556 als Kölner bzw. hansischer Gesandter vielfach im Ausland 
tätig, bis er 1556 zum hansischen Syndikus ernannt wurde. Seitdem fun­
gierte er als Geschäftsführer, ständiger Gesandter und Justitiar der Ge­
samthanse. Seit 1576 war er Syndikus auf Lebenszeit. Im  Dienste der 
Hanse war er unermüdlich tätig, den größten Teil des Jahres auf Reisen. 
Von 1566 bis 1577 lebte er in Antwerpen. Infolge der schlechten Finanz­
lage der Hanse und wohl aufgrund ungünstiger persönlicher Beziehun­
gen hatte er besonders in den letzten Lebensjahren große Schwierig­
keiten, das ihm zustehende Gehalt zu bekommen. Für seine aufreibende 
Tätigkeit wurde ihm wenig Dank. Er starb während eines Hansetages zu 
Lübeck45.

Nach Sudermanns Tode setzte der Kölner R at sich mit seinen Erben 
in Verbindung. Die Auslieferung von Sudermanns Nachlaß aus dem 
Bereich seiner Tätigkeit als Syndikus wurde am 18. Januar 1592 ver­
traglich vereinbart, woraufhin auch die Auszahlung der rückständigen 
Gelder an seine Kinder erfolgte46. Neben seinen juristischen und diplo­
matischen Aufgaben waren Sudermann auch Forschungsvorhaben über­
tragen worden, so die Abfassung einer Geschichte der Hanse, eines 
hansischen Urkundenverzeichnisses, eines Abrisses des Seerechts. Für alle 
diese Aufgaben hatte er naturgemäß Material gesammelt. Einiges davon 
wird in Adolf Osnabrücks Verzeichnis von 1591 erwähnt.

Im  Juni 1592 quittierten für das Antwerpener K ontor Melchior 
Krumbhausen und Johann tho Westen den Töchtern Sudermanns über 
den Empfang eines Koffers mit Papieren, den Adolf Osnabrück, ebenso 
wie eine Kiste gleichen Inhalts, 1593 mit dem Kontorsarchiv nach 
Köln transportierte *7. Lübeck hatte Köln zunächst gebeten, bis zur Ent­
scheidung der Städte Sudermanns Nachlaß aufzubewahren. Es drängte 
jedoch in der Folgezeit auf O rdnung und Verzeichnung desselben48. Von 
dem Jahre 1593 datiert auch ein Verzeichnis Inventaria über Herrn Dr. 
Sudermanns nachgelassene Brief, Siegel und Schriften hansische Sachen 
betreffend Anglicani negotii*9. Die Vollständigkeit dieses Verzeichnisses 
ist jedoch fraglich. Es scheint ein aus Abschriften, Auszügen, Ausarbeitun­
gen und Akten zusammengesetzter Bestand zu sein. Er wird vielleicht auch 
Originale (deren Rückgabe sicher beabsichtigt war) enthalten haben; 
so wurden beispielsweise am 23. Januar 1592 von den Erben 25 franzö­
sische Privilegien — wohl aus der Provenienz des Brügger Kontors —, 
die im einzelnen aufgezählt sind, an die Stadt Köln ausgeliefert50. 
Sudermann hat anscheinend viel mit englischem M aterial gearbeitet. So

45 H. Keussen, Heinrich Sudermann, in: ADB Bd. 37, 121, auch für das 
Folgende.

49 HistA Köln, Hanse III A C LXV , 4.
4? HistA Köln, Hanse III A C LXV , 48; Hanse IV  32.
48 HistA Köln, Hanse III A C L X V , 11; C LXV I, 28, 31.
49 HistA Köln, Hanse IV  65.
50 HistA Köln, Hanse III A C LX V , 6.



D er Bestand „H anse“ des Kölner Stadtarchivs 89

ist es auch nicht unmöglich, daß von englischen Schriftstücken im Kölner 
Archiv solche auf diesem Wege dorthin gekommen sind. Beispielsweise 
sind sieben Bände Acta Anglicana aus seinem Nachlaß vorhanden, deren 
Zusammensetzung geprüft werden muß.

Neben den Archivalien auswärts entstandener Provenienzen sind natür­
lich vor allem die im Rahmen der Stadt erwachsenen Bestände geeignet, 
Kölns Stellung in der Hanse zu charakterisieren. Der Bestand des Kölner 
Drittels der Gesamthanse ist in vielen Teilen durch die Veröffentlichung 
der Hanserezesse bekannt. Die Geschlossenheit und damit das vollständige 
Bild wird sich jedoch erst ergeben, wenn alle dazu gehörigen Teile ge­
wissermaßen wie ein Mosaik vereinigt worden sind. Die Rezesse der 
Hansetage und Drittelstage, d. h. die verbindlichen Beschlüsse der Städte 
mit den sogenannten Beiakten: Urkunden und Akten, die Voraussetzun­
gen und Folgerungen der Rezesse enthalten, bilden, wie sie in den Ver­
öffentlichungen angeordnet sind, die Schwerpunkte dieses Teilbestandes. 
Hinzu kommen weitere Urkunden und Akten des Schriftverkehrs. Das 
spätere Kölner Drittel der Gesamthanse, anfangs westfälisch-preußisches 
genannt, erscheint zum ersten Mal 1356. Zunächst hatte Dortm und die 
Führung, bis es Köln gelang, sich im Laufe des 15. Jahrhunderts an die 
Spitze zu setzen. 1556 wurden die Drittel durch vier Q uartiere abgelöst. 
Köln hatte in dem Drittel innerhalb des Londoner Kontors, das seinen 
Namen trug, von Anfang an die Führung. Das westfälische Drittel des 
Brügger Kontors versuchte es schon im 14. Jahrhundert als Kölner zu 
benennen und die Führung an sich zu ziehen, was ihm im Laufe der 
Zeit auch gelang51.

Die enge Verflechtung politischer und wirtschaftlicher Gegebenheiten 
zeigt der Schriftwechsel der Stadt Köln mit ihren hansischen Handels­
partnern sowie mit ihrer eigenen Kaufmannschaft. Wenn diese Teile bis­
her nicht stärker in das Blickfeld getreten sind, so liegt das daran, daß aus 
ihnen noch manches unbekannte Material zu erschließen und bekanntes 
in ein anderes Licht zu rücken ist. Erst eine völlige Durchordnung der 
Bestände nach den Provenienzen N I—VI, die zum Teil bei den sach­
lichen Überschneidungen nicht ganz einfach zuzuordnen sind, dürfte end­
gültige Klarheit über die Zusammensetzung des Kölner Hansebestandes 
geben.

51 L. von W interfeld, Das westfälische Hansequartier, in: Der Raum  Westfalen
II 1, Münster 1955, 255— 352.
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H A N S - J Ö R G  H E R O L D

Seit dem hohen Mittelalter gehört es zu den Phänomenen der deut­
schen Geschichte, daß sich Rcichsständc zu Einungen zusammenschlossen, 
um gemeinsam Gefahren zu begegnen oder andere Ziele zu erreichen. 
Auf diesen Gedanken griff man im Zeitalter der Glaubensspaltung 
zurück. In Schmalkalden gründeten einige „Protestanten“ einen Bund 
auf konfessioneller Grundlage gegen Kaiser Karl V., als dieser sich 
anschickte, die evangelische Bewegung zu ersticken. Nicht nur Reichs­
stände gehörten zu diesem Bündnis, sondern auch eine Anzahl von 
Städten, die — wie Bremen, Hamburg, Braunschweig und M agdeburg — 
nicht reichsunmittelbar waren. Der Schmalkaldener Bund ging 1547 
unter, als seine Truppen vom Kaiser in der Schlacht bei Mühlberg 
geschlagen wurden. Eine neue Epoche, die längste Zeit äußeren Friedens 
in der neueren deutschen Geschichte, leitete 1555 der Augsburger Reli­
gionsfrieden e in l. Er schuf einen modus vivendi zwischen alt- und neu­
gläubigen Reichsständen, ohne sie rechtlich einander gleichzustellen. 
Einige Bestimmungen des Vertrages waren unter ihnen strittig. Den 
Passus, der die Rückgabe der seit 1552 eingezogenen geistlichen Güter 
betraf, und den Vorbehalt, daß Stifter in Zukunft nicht reformiert werden 
dürften, umgingen die Protestanten mehrfach, weil sie sich an diese 
Bestimmungen nicht gebunden fühlten; denn sie waren trotz ihres 
Widerstands in den Frieden aufgenommen worden. An der Rechts­
gültigkeit dieser Bestimmungen hielten die Katholiken zwar fest, konnten 
ihnen aber in der Praxis keine Geltung verschaffen. Also mußten sie 
tatenlos zusehen, wie in Nord- und Mitteldeutschland ihnen ein Bistum

1 D er folgenden Skizze liegen zugrunde: M. Ritter, Geschichte der Deutschen  
U nion  von den Vorbereitungen des Bundes bis zum Tode Kaiser Rudolphs II. 
(1598— 1612), 2 Bde., Schaffhausen 1867/73; ders., Deutsche Geschichte im  
Zeitalter der Gegenreformation und des Dreißigjährigen Krieges (1555— 1648), 
Bde. 1 und 2, Stuttgart 1889/95; ders., August von Sachsen und Friedrich III. 
von der Pfalz, in: Archiv f. d. Sachs. Gesch., NF 5 (1878), 289— 362; K. Brandi, 
Deutsche Geschichte im Zeitalter der Reformation und Gegenreformation, 
Neuaufl. Darmstadt 1961.
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nach dem anderen entzogen wui'de. Doch regenerierte sich der Katho­
lizismus durch die Beschlüsse des Konzils von Trient binnen kurzer Zeit.

Auf dem Reichstag des Jahres 1582 gelang es der katholischen Frak­
tion des Fürstenrats, die evangelischen Administratoren der Stifter von 
der geistlichen Bank zu verdrängen. Ein geschlossener Widerstand der 
Protestanten scheiterte an der Haltung des Kurfürsten von Sachsen, um 
den sich die Lutheraner scharten. Denn aus taktischen Erwägungen und 
aus Sorge um den Bestand des Reiches hatte in den Jahren zuvor es K ur­
fürst August stets abgelehnt, Steuerbewilligungen für den Türkenkrieg 
von der Bedingung abhängig zu machen, daß der Kaiser den geistlichen 
Vorbehalt aufgäbe. Diese Forderung war oft vom reformierten K ur­
fürsten Friedrich III. von der Pfalz erhoben worden, der 1576 starb. 
Seitdem regierte die Kurpfalz bis 1583 ein Lutheraner, Ludwig, der sich 
in politischen Fragen und in der causa fidei im Gegensatz zu seinem 
Vater eng an Kursachsen anschloß.

Für den Protestantismus war die Spaltung in Reformierte und An­
hänger Luthers äußerst verhängnisvoll. M it den Katholiken fanden 
Lutheraner eine gemeinsame Basis, indem sie behaupteten, die deutschen 
Reformierten gehörten nicht zu den Bekennern der Augsburger Kon­
fession und genossen demzufolge auch nicht Schutz durch den Religions­
frieden.

Im  Jahre 1588 weigerten sich die Katholiken, zusammen m it den 
evangelischen Stiftsadministratoren die ordentlichen Visitationen des 
Kammergerichts vorzunehmen. D aher mußten diese bis 1595 eingestellt 
werden und wurden dann von der Reichsdeputation durchgeführt, einer 
Einrichtung, die 1555 eigentlich für die Anliegen des Landfriedens ge­
schaffen worden war. Immer stärker trat nun bei der Rechtsprechung der 
Reichshofrat in Erscheinung. Er beanspruchte für sich eine mit dem Kam ­
mergericht konkurrierende Jurisdiktion, die von der kurpfälzischen Partei 
abgelehnt wurde.

Das Kammergericht hatte mehrere Urteile ergehen lassen, die sich 
auf die umstrittenen Bestimmungen des Religionsfriedens stützten und 
die Herausgabe der geistlichen Güter durch die Protestanten anordneten. 
Diese beantragten dagegen Revision. Allmählich geriet das Reich in den 
Sog der Glaubenskämpfe in Westeuropa. Herzog August von Bayern 
vertrieb mit spanischen Truppen 1583 den Erzbischof von Köln, Gebhard 
Truchseß von Waldburg, aus seinem Stift, nachdem dieser evangelisch 
geworden war, und ließ sich vom Kapitel zum Nachfolger wählen. Unter 
dem Eindruck der auswärtigen Verhältnisse traten die protestantischen 
Reichsstände dem Einungsgedanken wieder näher und gründeten 1591 
in Torgau eine Union, an der sich auch der lutherische Kurfürst Johann 
Georg von Brandenburg beteiligte. Nach dem Tode Christians I. von 
Sachsen, der zum reformierten Bekenntnis tendiert hatte, und dem Sieg 
der lutherischen Orthodoxie zerfiel das Bündnis sehr rasch.
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Im  letzten Jahrzehnt des 16. Jahrhunderts wurden noch mehrere 
Unionsversuche unternommen, die an den Interessengegensätzen der 
deutschen Protestanten scheiterten. Nachdem 1598 und 1599 spanische 
und niederländische Truppen Reichsgebiet zu ihrem Operationsfeld ge­
wählt hatten, zeigte sich, daß der Kaiser die Gefahren von außen nicht 
abwenden konnte und die Kreisverfassung versagte. Zwar unternahmen 
die deutschen Protestanten damals neue Anstrengungen, ein Bündnis auf 
konfessioneller Grundlage zu schließen, gelangten jedoch zu keiner 
Einigung; denn sie sahen sich außerstande, die großen finanziellen Be­
lastungen zu tragen, die eine Verteidigungsgemeinschaft von ihnen ge­
fordert hätte. Deshalb sprach sich Landgraf Moritz von Hessen für ein 
enges Zusammengehen mit Heinrich IV. von Frankreich aus, um sich 
dessen Unterstützung zu sichern. Diese Auffassung machte sich später 
Fürst Christian von Anhalt, der Leiter der kurpfälzischen Politik, zu 
eigen. Aber viele Stände schreckten davor zurück, sich mit ausländischen 
M ächten einzulassen, weil ihrer Ansicht nach den Interessen des Reichs 
dam it nicht gedient war. Doch war auch bei ihnen die Furcht weit ver­
breitet, daß eines Tages sich Spanien in innerdeutsche Belange einmischen 
könnte. Die Erinnerung an die Regierung Karls V. war noch überall 
lebendig, gerade auch wegen der vielen Flugschriften, die sich mit dem 
„spanischen Dom inat“ oder der „spanischen Servitut“ auseinander­
setzten.

Den Generalstaaten fielen von Jahr zu Jah r die Kriegsanstrengungen 
gegen Spanien schwerer, so daß ihnen der Kurfürst von der Pfalz ein 
kleines Darlehen gewährte, um sie finanziell zu unterstützen; denn solange 
Spanien in den Niederlanden militärisch gebunden war, konnte es im 
Reich nicht eingreifen. Um die Jahreswende 1604 auf 1605 rief M ark­
graf Joachim Ernst von Brandenburg-Ansbach die deutschen evange­
lischen Fürsten zur Hilfeleistung für die Generalstaaten auf. M it den 
bewilligten Geldern ließ er seinen Obersten Johann Philipp Fuchs von 
Bimbach ein Regiment werben und in die Niederlande führen. Schon vor 
seinem Regierungsantritt 1603 hatte sich Joachim Ernst auf dem nord­
westeuropäischen Kriegsschauplatz aufgehalten und dort Freundschaft 
mit Prinz Moritz von Oranien geschlossen. Auch 1604, 1605 und 1606 
zog er wieder dorthin, um seine Solidarität mit den niederländischen 
Glaubensgenossen unter Beweis zu stellen und seine militärischen K ennt­
nisse in der Kriegsschule Oraniens zu vervollständigen2. Neben diesen 
idealistischen Motiven spielte bei Joachim Ernst sicherlich auch der 
gesteigerte Individualismus eine Rolle, der in der frühen Neuzeit das 
Phänomen des Kondottieren hervorgebracht hat.

2 Ehem. Preuß. Geh. Staatsarchiv, heute: Deutsches Zentralarchiv, Historische 
Abteilung II, Merseburg (weiterhin zitiert: D ZA  II M erseburg), Rep. 88 
Ansbacher Unionsakten ad tom. III fol. 229— 230: Joachim Ernst a n  Kaiser 
Rudolf II., Köln 1605. V. 1. Cpt.
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Seitdem 1601 die kurpfälzische Partei den Deputationstag von Speyer 
gesprengt hatte, konnten die Urteile des Kammergerichts nicht mehr 
revidiert werden. Damit war die Rechtsprechung dieses ständischen Ge­
richts praktisch unmöglich geworden; denn ein Reichsstand brauchte nur 
Revision gegen ein Urteil einzulegen, um die Vollstreckung zu verhindern. 
Funktionsfähig blieb ausschließlich der Reichshof rat, der unter kaiser­
lichem Einfluß stand. D a die Anhänger des Kurfürsten von der Pfalz 
dessen Entscheidungen nicht anerkannten, führten sie über ihn auf dem 
Reichstag Beschwerde und verlangten vergeblich die Wiedereinberufung 
der ordentlichen Revisionskommission des Kammergerichts.

Als die evangelische Reichsstadt Donauwörth gewaltsam gegen ein 
Kloster in ihrer Nähe vorging, verhängte der H ofrat über sie die Acht. 
M it ihrer Vollstreckung beauftragte 1607 der Kaiser den Herzog von 
Bayern, wobei er die Kreisverfassung verletzte. Wenige Wochen später 
tra t in Regensburg der Reichstag zusammen, um über die Steuerforderun­
gen des Kaisers zu beraten. Die Beschwerden der Protestanten, zu denen 
die Exekution an Donauwörth hinzugekommen war, belasteten von An­
fang an die Verhandlungen. Und so gelangte M arkgraf Joachim Ernst, 
den Fuchs von Bimbach in Regensburg vertrat, im Februar 1608 zu der 
Überzeugung, daß der Reichstag wohl wieder auseinander gehen werde, 
ohne einen Beschluß zu fassen3. Angesichts der Exekution überkam die 
evangelischen Fürsten in Süddeutschland die Angst, der Kaiser werde 
gegen sie genauso verfahren und mit Gewalt sie zur Rückgabe der geist­
lichen Güter zwingen. U nter diesen Umständen griffen sie auf den alten 
Plan eines Verteidigungsbündnisses zurück. Eine solche Union stand nur 
dem Buchstaben, nicht aber ihrem Geiste nach auf dem Boden der 
Reichsverfassung; denn sie sollte ja verhindern, daß der Kaiser die um­
strittenen Bestimmungen des Augsburger Religionsfriedens durchsetzte4. 
Joachim Emst hoffte, auf der Beerdigung des alten Herzogs von W ürt­
temberg in Stuttgart, zu der mehrere Fürsten erwartet wurden, vor­
bereitende Besprechungen über das Bündnis zu füh ren5. Ihm  schickte 
Fuchs von Bimbach, der in Ansbach den Posten eines Direktors des Hof- 
und Kammerrats bekleidete und Geheimer R at war, für die Stuttgarter

8 D ZA  II Merseburg, Rep. 88 Ansbacher Unionsakten tom. V  fol. 27: Joachim  
Ernst an Fuchs von Bimbach, 1608. II. 16. Exc.; Briefe und Acten zur Geschichte 
des Dreißigjährigen Krieges in den Zeiten des vorwaltenden Einflusses der 
W ittelsbacher, hrsg. durch die Hist. Komm. bei der Bayer. Akademie d. Wiss. 
(weiterhin zitiert: Briefe und Acten), Bd. 1: D ie Gründung der Union  
1598— 1608, bearb. von M. Ritter, München 1870, Nr. 534.

4 Über die Ziele der U nion äußerte sich Christian von Anhalt im Jan. 1607: 
Historisches Staatsarchiv Oranienbaum, Abt. Bem burg A 9 a  120 fol. 1— 16v: 
Protokoll des Kulmbacher Kanzlers Friedrich H ilderich von Varel über die 
Zusammenkunft auf der Plassenburg, Jan. 1607: Briefe und Acten 1, Nr. 442,
S. 539— 545.

5 D ZA  II Merseburg, Rep. 88 Ansbacher Unionsakten tom. V  fol. 27: Joachim  
Em st an Fuchs von Bimbach, 1608. II. 16. Exc.; Briefe und Acten 1, Nr. 534.
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Konferenz ein G u t a c h t e n ,  das er auf dem Reichstag in Regensburg 
erarbeitet h a tte6.

Als Bündnispartner kamen nach Fuchs’ Ansicht deutsche Fürsten, 
Reichsstädte, Grafen, ausländische Herrscher und die Hansestädte in 
Betracht. Sorgfältig führte er Gründe und Gegengründe auf. Seine 
Argumentation zeigt, daß er ganz und gar ein M ann der Praxis, ein 
Offizier und Beamter war, der die finanzielle Misere der Fürsten kannte. 
Von den Bemühungen in den vergangenen Jahren, die Union zustande 
zu bringen, wußte Fuchs, wie langsam diese ihre Entschlüsse zu fassen 
pflegten und wie groß das M ißtrauen untereinander war. Immer wieder 
traten die alten territorialen Gegensätze hervor, z. B. zwischen dem Land­
grafen Moritz von Hessen und Herzog Heinrich Julius von Braunschweig- 
Wolfenbüttel. Gegen seine „Erb- und Landstadt“ Braunschweig, die als 
Mitglied der Hanse nach der Reichsunmittelbarkeit strebte und von 
Herzog Ernst von Lüneburg-Celle, einem Verwandten von Heinrich 
Julius, unterstützt wurde, klagte dieser vor dem Reichshofrat. Nach 1602 
schwenkte er ins kaiserliche Lager über.

Zu den divergierenden Interessen der Protestanten kam ein ideologi­
sches Moment hinzu, nämlich ihr unterschiedliches Bekenntnis, das eine 
Übereinkunft erschwerte. An diesem Problem sind dann tatsächlich die 
Stuttgarter Verhandlungen 1608 gescheitert, da Pfalz-Neuburg und der 
M arkgraf von Baden zunächst eine Union unter Lutheranern schließen 
wollten, bevor sie sich mit reformierten Ständen über einen weiteren 
Bund verständigten.

Fuchs sah ein Bündnis, das ausschließlich aus Fürsten gebildet wurde, 
als unzureichend an, da diese nicht finanzkräftig genug waren. Ihre un­
günstige geographische Lage erlaubte nicht immer, daß sie einander 
Beistand leisteten.

Einer Partnerschaft der Grafen und Reichsstädte stand der Oberst 
skeptisch gegenüber, obwohl er anerkannte, daß beide recht zahlungs­
kräftige Stände waren. Jedoch bedeuteten die Streitigkeiten der Grafen 
ein Sicherheitsrisiko für die Union. Als er auf die Reichsstädte zu sprechen 
kam, hatte Fuchs in erster Linie Nürnberg im Auge, mit dem die M ark­
grafen von Ansbach seit mehr als 150 Jahren in gespanntem Verhältnis 
standen.

Auch dem Ausland mißtraute der Oberst sehr, besonders aber dem 
französischen König. Es waren keine zwei Jahre vergangen, seit Chri­
stian von Anhalt in Paris gewesen war und Pleinrich IV. dem Fürsten 
eine bedeutende Geldsumme für den Fall in Aussicht gestellt hatte, daß 
die deutschen Protestanten ein Bündnis schlössen. Doch wurden seine

6 D ZA II Merseburg, Rep. 88 Ansbacher Unionsakten tom. V  fol. 38— 45: Gut­
achten des Fuchs von Bimbach, 1608. II. 20. ehg.
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Absichten deutlich, als dieser Plan Gestalt annahm : Er wollte seine 
Gelder den Generalstaaten als Darlehen zur Verfügung stellen. Seinem 
Beispiel sollten die evangelischen Stände folgen, die auf diese Weise in 
den niederländisch-spanischen Krieg hineingezogen worden wären. Da 
diese die Gefahr erkannten, liefen 1607 die Bündnisverhandlungen fest.

Auf der Suche nach Geldquellen für die geplante Union richtete 
Fuchs sein Augenmerk nun auf die Hansestädte, bei denen die Fürsten 
ihre finanziellen Bedürfnisse decken konnten. Aus seinen Worten geht 
hervor, daß auch zu Beginn des 17. Jahrhunderts die Hanse im Reich 
einen großen Ruf genoß. D aher war er überzeugt, daß viele Reichsstände 
den Weg zur Union finden würden, wenn ihr die Hansestädte angehörten. 
Ihre Solidarität bot seiner Ansicht nach die Gewähr dafür, daß sie nach 
ihrem Beitritt fest zu dem Bündnis stehen würden. Jedoch fällt an seiner 
Argumentation auf, daß er das verfassungsrechtliche Problem nur am 
Rande behandelte und sonst ausschließlich den praktisch-politischen 
Aspekt würdigte: Die Union verstand sich ja  als Ständebündnis, aber 
die meisten Hansestädte besaßen die Reichsstandschaft nicht. Braun­
schweig versuchte, sich der Herrschaft des Herzogs zu entziehen und die 
Anerkennung als Reichsstadt durchzusetzen. D a Fuchs voraussah, daß 
sich hieraus für die Union Verwicklungen ergeben könnten, schlug er 
vor, in die Bundesverfassung einen Passus aufzunehmen, der den Gehor­
sam der Städte gegenüber ihrer Obrigkeit sicherstellte. Optimistisch 
dachte er, daß sich der Konflikt zwischen dem Herzog und der Stadt 
Braunschweig lösen lasse.

Schon seit längerem hatte Fuchs mit dem Syndikus der Hanse und 
Bremer Bürgermeister Heinrich Kreffting, einem Reformierten, in Ver­
bindung gestanden, der ihn wahrscheinlich über die Vorgänge in den 
Städten informiert hat. Möglicherweise stellte 1606 der Ansbacher Kapi­
tän Gabriel von Gottfarth den K ontakt her, als er Hamburg und Bremen 
besuchte. Seitdem 1593 M arkgraf Joachim Ernst in Bremen Domherr 
geworden war, besaß die Stadt für ihn ein gewisses Interesse, so daß er 
dort einen ständigen Agenten, Friedrich Hennig, unterhielt. Dieser ist 
erst nach 1610 aus Ansbacher Diensten ausgeschieden7.

Fuchs wußte, daß die Hanse eine Gesandtschaft 1606/1607 an den 
spanischen Hof geschickt h a tte 8. Er vermutete wohl, daß eine Überein­
kunft zwischen ihr und dem König von Spanien der niederländischen

7 Staatsarchiv Nürnberg, Rep. 103 a l  Ansbacher Generalrepertorium, Akten 
Nr. 16: Bedenken über den Zustand der fürstlichen Kammer 1610, 1615.

8 Ph. Dollinger, D ie Hanse, Stuttgart 1966, 453f.; W. v. Bippen, Heinrich 
Kreffting und das engere Bündnis der sechs korrespondierenden Hansestädte, 
in: Bremisches Jb. 18 (1896), 151; H. Kellenbenz, Untem ehmerkräfte im Ham­
burger Portugal- und Spanienhandel, Hamburg 1954, 22— 24; ders., Spanien, 
die nördlichen Niederlande und der skandinavisch-baltische Raum in der Welt­
wirtschaft und Politik, in: VSW G 41 (1954), 302, 324.
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Wirtschaft Schaden zufügen könnte; denn Philipp II. hatte 1595 ver­
sucht, den Nerv des holländischen Handels, den Ostseeverkehr, zu treffen 
und den Sund sperren zu lassen 9. Tatsächlich haben die Städte aus dem 
Konflikt Spaniens mit den Niederlanden so großen Nutzen gezogen, daß 
1622 Foppius van Aitzema ihre Blüte dem ungestörten Handel mit 
Spanien zuschrieb10. Der M arkgraf von Ansbach, der starke persönliche 
Bindungen an Moritz von Oranien und die Generalstaaten hatte, sah es 
sicherlich nicht gern, wenn niederländische Interessen verletzt wurden.

Kreffting hatte Fuchs wissen lassen, daß die sechs korrespondierenden 
Hansestädte Bremen, Hamburg, Lübeck, Magdeburg, Lüneburg und 
Braunschweig im August 1607 unter sich ein Bündnis geschlossen hatten 
mit dem Ziel, Braunschweig vor einem Zugriff des Herzogs zu schützen 
Bereits Ende des Jahres 1605 hatte Kreffting in Walsrode mit den Räten 
der Herzöge Ernst und August von Lüneburg-Gelle konferiert. Sie sollten 
der bedrängten Stadt helfen und sich beim Kaiser dafür verwenden, daß 
dieser das geplante Bündnis bestätige. Die Verhandlungen gediehen so 
weit, daß im März 1606 zwischen den sechs Städten und den Räten des 
Herzogs Ernst ein Beistandsvertrag aufgesetzt wurde. Nachdem Herzog 
August aus Prag zurückgekehrt war, wurde er jedoch nicht ratifiziert. 
Denn der Herzog hatte am kaiserlichen Hof, der über Braunschweig die 
Acht verhängt hatte, Eindrücke gewonnen, die es ihm und seinem Bruder 
Ernst nicht ratsam erscheinen ließen, sich mit den Städten zu ver­
bünden 12.

Im  M ai 1606 hatten die Hansestädte den Bremer Syndikus Schaffen­
rath zum Reichsstädtetag nach Worms entsandt und Schutzmaßnahmen 
gegen Landfriedensbrüche vorgeschlagen. Doch nahmen die Reichsstädte 
das hansische Anerbieten recht kühl a u f13.

Nachdem Bremen, Hamburg, Lübeck, Lüneburg, M agdeburg und 
Braunschweig 1607 ihr Bündnis geschlossen hatten, verhandelten sie mit 
Friedrich Graf von Solms, dem späteren Schwager des M arkgrafen 
Joachim Ernst von Brandenburg-Ansbach, über eine Bestallung als 
Kriegsobristen. Solms gehörte zu jenen Grafen der W etterau, die Fuchs 
von Bimbach nicht gern in der evangelischen Union sah. 1607 hieß es, 
Friedrich von Solms wolle sogar in Spanien Dienste nehmen, wenn sich

8 O. Pringsheim, Beiträge zur wirtschaftlichen Entwicklungsgeschichte der ver­
einigten Niederlande im 17. und 18. Jahrhundert (Staats- und socialwiss.
Forsch., hrsg. von G. Schmoller, Bd. 10), Leipzig 1890, 19.

10 E. Baasch, Hamburgs Seeschiffahrt und Warenhandel vom Ende des 16. bis 
zur M itte des 17. Jahrhunderts, in: ZV H G  19 (1894), 314.

11 Bippen, 167. Über Vorgänge in der Stadt Braunschweig vgl. W. Spieß, Ge­
schichte der Stadt Braunschweig im Nachmittelalter (1491— 1671), Halbbd. 1, 
Braunschweig 1966, 156— 163.

12 Bayer. Geh. Staatsarchiv M ünchen, Kasten blau 341/21 fol. 56: Gutachten  
des Grafen Philipp Ludwig von Hanau, o. D. Cop.; Bippen, 165.

13 Bippen, 163.

7 HGbll. 87
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ihm nichts Besseres böte u. Uber ihn meinte Erzherzog Maximilian von 
Österreich: Diser herr wolle nur kriegen und habe doch kein g e ltls.

Da Fuchs sich mit Kreffting darin einig wußte, daß nur eine evange­
lische Union die Sicherheit der Hansestädte gewährleisten würde, arbeitete 
er das Gutachten aus und schickte es an Markgraf Joachim Ernst. Dieser 
übergab in S tuttgart die Vorschläge, die er persönlich billigte, dem Für­
sten Christian von Anhalt. Zwar waren die beiden Herren über die 
Grafen anderer Ansicht als Oberst Fuchs; doch interessierte sie der neue 
Plan, die Plansestädte in ihr Bündnis mit aufzunehmen. D aher versprach 
Fürst Christian, die Gedanken dem Kurfürsten von der Pfalz sogleich 
mitzuteilen, ohne ihren Urheber zu nennen 1S.

An dem M ißtrauen der Lutheraner gegenüber den Reformierten 
scheiterten im M ärz 1608 die Verhandlungen in Stuttgart. Nachdem der 
Reichstag auseinander gegangen war, ohne einen Beschluß zu fassen, kam 
endlich im Mai 1608  die Union doch zustande. Ih r traten vorerst haupt­
sächlich nur süddeutsche Fürsten bei. Auf dem zweiten Unionstag im 
August 1608 in Rothenburg ob der Tauber erschien Krefftings Schwager, 
der Syndikus Dr. Vinzenz Möller, um vorbereitende Besprechungen zu 
führen. Ob hiervon die anderen Hansestädte vorher Kenntnis hatten, ist 
zweifelhaft, da Möller als Privatmann gereist war. Dem Fürsten Christian 
und dem Markgrafen Joachim Ernst gelang es, die Versammlung von der 
Notwendigkeit zu überzeugen, mit den Hansestädten über einen Beitritt 
zu verhandeln. Zu greifbaren Ergebnissen führte diese Fühlungnahme 
nicht; denn die konföderierten Städte bekannten sich mit Ausnahme von 
Bremen zum Luthertum und m ißtrauten den kalvinistischen Elementen 
der Union, obwohl ihr Kriegsobrist Friedrich Graf von Solms, ohne daß 
sie es wußten, von eben dieser Union zum Generalwachtmeister ernannt 
worden war.

Mit der Zeit ließ auch der Eifer der Fürsten nach, als in den Hanse­
städten nicht nur die Theologen Schwierigkeiten machten, sondern sich 
zudem herausstellte, daß sie niedrigere finanzielle Beiträge zahlen wollten, 
als die Fürsten sie forderten. Gegen ihren Beitritt wurden auch rechtliche 
Bedenken erhoben. So verfaßte Philipp Ludwig Graf von Hanau 1609 ein 
Gutachten unter dem Titel: Ursachen, derentwegen villeicht bedenckh- 
lieh, bey vorstehender union einige, so nit unmittelbare freye reichsständt 
seindt, und sonderlich die Hanse confoederirte statte, weil sie fast alle, 
wenig außgenommen, entweder königlich, chur-, fürstlich und gräfflich 
gemittelte landtstätte oder zum theil außerm reich entsessen, mitt einzue- 
schließen 17.

14 Briefe und Acten 1, Nr. 456.
15 Briefe und Acten, Bd. 6: Vom Reichstag 1608 bis zur Gründung der Liga, 

bearb. von F. Stieve, München 1895, Nr. 208, S. 405.
10 DZA II Merseburg, Rep. 88 Ansbacher Unionsakten tom. V  fol. 46— 47v: 

Joachim Ernst an Fuchs, Stuttgart 1608. II. 28. Cpt.
17 Bayer. Geh. Staatsarchiv München, Kasten blau 341/21 fol. 55, 56.



W eder die sechs Hansestädte noch Bremen allein haben später den 
Weg in die Union gefunden; denn bei den meisten bestand wenig Nei­
gung dazu, und Kreffting ließ sich von dem letzten Schritt durch die 
W arnungen des spanischen Gesandten am kaiserlichen Hof abhalten 18. 
Seine Bemühungen zeigen, daß es in Bremen eine Schicht gab, die mit 
den politischen Zielen des Kalvinismus sympathisierte. Dr. Möller hat 
ihnen als Publizist gedient und 1615 anonym die Schrift erscheinen lassen: 
Diseurs, warum und wie die Römisch-Katholischen in Deutschland sich 
. . .  von Spanien und Jesuiten absondern . . .  sollen. Sie erregte das Inter­
esse des Markgrafen von Ansbach, in dessen Privatbibliothek sie zu finden 
w a r1#. Möller appellierte an Protestanten und Katholiken als Glieder 
des Deutschen Reiches, gegen die Bestrebungen der Jesuiten und Spanier 
zusammenzustehen. Doch sollten Katholiken in allen Streitfragen nach­
geben, um dieses Ziel zu erreichen20. Ihm  diente auch die 1608 ge­
schlossene Union.
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G u t a c h t e n

des Ansbacher Geheimen Rats und Obersten Johann Philipp Fuchs von 
Bimbach über ein Bündnis evangelischer Fürsten mit den Hansestädten. 
1608. II. 20 (alter Stil); ehg. Ehem. Preuß. Geh. Staatsarchiv, heute 
Deutsches Zentralarchiv, Historische Abteilung II, Merseburg, Rep. 88 
Ansbacher Unionsakten tom. V fol. 38—45.

[fol. 38:] W elcher  gestaldt die H anse  u n d  seestend t vor vielen unverdenckh lichen  
jaren  eine tre ffliche  verbundtsnus u n d  e in ikheit  gehabt, d[a]z bezeugen die  
historien gnugsam . S o  ist auch wissentlich, wf a f z  grosse u n d  schw ere krieg sie 
insonderheit w ider  die cron D en n em a rc kh  ge furt ,  auch  of f t  u n d  v ie lm a l gluckh-  
lichen sieg erhalten, b iß  sie sich end tlich  in rhue  u n d  fr iden  gesezt, worinen  
sie auch  sich so lang erhalten, df af z  sie derselben heilsamen b u n d tsn u s  nit wie  
bevor  in feeden  Zeiten geachtet, w oru f ir end tlich  nur  72 verble iben , welche  
durch  unach tsam khe it  u n d  d[a]z sie solches als im  fr iden  n it  bedur f f t  auch  
dahin  kh o m e n  lassen, df af z  beynahe die bund tsnus  ganz verlassen  [am  Rande: 
sich auf f  die vorige ze it  nit m eh r  gereu?net], dahero den be trang ten  steedten,  
so von anderen  undergetruckh t,  n icht zu  hul f f  k h o m en  sein.
W ie  dan da etliche solches verm erckh t,  deßg le ichen  underfangen , end tlich  den  
H anse  s teedten  d ie  aug geöf fnet  u n d  zur beserrer zusam ensezung  u n d  Verfassung 
neuer vereynigung a n laß  geben, welches sie u f f  zw eyerley  w e iß  vorgehabt und  
u n d ern o m en  haben.

18 Bippen, 170.
19 Staatsarchiv Nürnberg, Rep. 103 a III  Geheimregistratur Bamberger Zugang 

Nr. 51.
20 H. Urban, Der Fenstersturz von Prag 23. M ai 1618 und der Aufstand in 

Böhmen, Zeitgenössische Drucke. Ausstellungskatalog d. Bayer. Staatsbibliothek, 
M ünchen 1968, 6.
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[fol. 38v:] Dan erstlich se ind t sie durch  antrieb anderer dahin  bered t, d[a]z es 
bey konig: m ayst:  in H ispanien  getriben w orden  m i t  vorw endung , d[a]z die ganz  
tra ff igue der Ostsee, so die H o llender  nun  viel jare  hero reichlich genossen, auf  
sie fallen w urde, dahero sie n it allein die Span ische  m it  anderen  E uropa  teyl 
haf f en freguentiren  u n d  besuchen m ö ch ten ,  sonder d[a]z m itte ler  zeit die West 
u n d  O st Ind iansche  farten  inen gem ein  u n d  zu guten  nuzen gedeyen  wurde. 
Dar u f f  sie ire legaten (so auch b iß  u f f  dise ze it  u n d  nun  über d f af z  ja r  dar 
ver hären) in H ispanien  geschickht, w elcher zwar, w ie  d ie  sag ghehet,  noch  
nichts beschlossen, u n d  ist zu  verm ueten ,  sie m ö ch ten  (df a f z  es H ispanien  m ehr  
als inen vortreglich were) verm erckhe t haben.

Z u m  anderen haben sie eine verbund tnus  erstlich under  sie selbsten verfasset 
[am Rande: ungeferlich ] dergestaldt, d f af z  alle ire bundtsgenossen, so darin 
begriffen , vor unbillichen gew alt von inen sem b tlich  u n d  u f f  gem einen  kosten  
sollen beschuzet werden , doch df af z  es nur  ad  de fensionem  gem eine t,  solches 
aber zu  wasser u n d  landt gegen allen den jen igen , so sie m it  fe indes  gew ald t  
belestigen wurden.

[fol. 39:] Z u  w elchem  ende  je d e  s tad t von den 72 fü r  d f a f z  erste ja r  2 0 0 0 0  
reichstaler u n d  dan alle ja r  herrnacher w ider  eine gewise sum a, d a m it  sie einer 
trefflichen  m assam  u n d  vorha tt zusam en brechten  [am Rande: zu erlegen 
Vorhabens], w eyl auch solche 72 s ted t in 4 quartier  a u ß g e tey lt ,  weren sie an 
jeden  ein zeu g h a u ß  m it  aller n o ttw en d ik h e it  anz uor f d f nen  bedacht,  dan zue  
general, obersten, r ittmeister, h a u b ft f le u te  u n d  ändern  bevelchshaber zu  be­
stellen, d f af z  sie alles in der eyl beysam en  u n d  in kurzer  ze it u f f  d ie  bein 
bringen m öch ten ,  u n d  solches zw ar  nit u f f  ein, sonder  viel jar , ja  sie haben sich 
so w eit  vernem en  lassen, d f af z  auch d f a f z  genera lam bt,  da es eine fürstliche  
person anem e u n d  von seinen n a ch kh o m en  oder hause qualific ir te  personen  
weren, inen solches erblichen zu lassen. Diese alliance haben sie bey den fürsten  
von L in en b u rg  gesucht u n d  herzog A ugus tu s  d f a f z  g enera lam p t u f f  getragen, 
welches aber bedes von inen, w eyl sie khe in  ander  fürsten darin gehabt, abge­
schlagen.

D enach  die H anse s ted t  vernom en , d f a f z  es bey  den fürstlichen  heusern nit 
allerdings angenem , haben sie u f f  ander  m it te l  g edach t u n d  d iew ey l graf 
Friderich von So lm s  zu m  solchen general [fol. 39v:] a m b t  sich eben dazum al  
erboten, ist m it  im e  zu tractiren angefangen, doch n ichts  endtliches geschlossen, 
aber so weit k h o m en , d f af z  die W etterau ische grafen  u n d  herrn in solche 
b und tnus  zu  [am Rande: khom en] sich hoch b em h u e t ,  es auch  noch  u f f  euserst 
urgiren m i t t  angehenckh ten  anerbieten , d f af z  sie d ie  ritterschafft  bevorab die 
Fränckhisch ohn alle m h u e  darein zu bringen weg wisten.

M a n  vern im b t auch so viel, d f af z  die H anse  s ted t diese bund tsnus  den anderen  
reichsstedten zu  W o rm b s  (sie darein zu  bringen) angetragen, welche, w ey l  sie 
nit darauf f  instruiret, ad  re ferendum  genom en , u n d  soll b iß  dahero khein  and-  
w ort ervolget, sonder u f f  dise izige reichs z u s a m e n k u n f f t  verschoben sein. Es  
lassen sich aber etliche verlauten, d f af z  sie viel eher  u n d  lieber m i t  fürsten  als 
m it  graf f en dise bundtsnus schlissen u n d  u ffr ich ten  wollen. D a  m a n  aber nit 
darzu versthen wolte, weren sie m it  den graf f en vortzu faren  bedacht. D a  auch  
solches seinen ef fect  nit erlangen, m usten  sie sich end tlich  der ersten acomo-  
diren.



[fol. 40:] N u n  haben chur  u n d  fürsten  sich w ol zu berhaten, w ey l  dise ver- 
b u n d tn u s  inen in e inem  w eg schedlich , im  ändern aber nuzlich, ob sie selbsten
darein sich begeben oder m i t  den grafen, adel u n d  reichsstedten also iren
for tgang  wollen erreichen lassen.
E i f n f m a l  m u ß  m en igckh lich  bekhenen , d f af z  unio der E vangelischen  itz so 
nötig  als vormals gewesen u n d  khan  solche w eyl nun  anderteyls albereit s tarckhe  
ligah g em a ch t u n d  n och  in der feder  sein, khe inen  fe rm eren  u f f s chub leiden,  
wo m a n  anderst der vorstreichs uberhoben sein will, darzue den d ie  begerte  
restitutio  neben anderen  u f f  dem  izwerenden reichstag gute an le itung  gibt,  
df a f z  m an  also sich u f f  n ich ts  anderst als
1. als die  [am Rande: chur  und]  fürsten under  sich selbs,
2. m i t  zu th u n  graf fen u n d  herrn,
3. neben  den reichsstedten,
4. m i t  auß lend ischen ,
dan zu m  5. m it  disen H anse  stedten  [am Rande: eine verbund tnus ] vorzunem en  
zu resolviren hatten.
D ie  chur: und  fürsten  Evangfelischer] religion sein zw ar m äch tig ,  verm ögen  
nit allein ein stadtliches m i t  der contribution, wie sie dan ir anschlag in der  
reichsm atricu l 1 m o n a t  ein fach  ongeferr u f f  22 618 fl. erstreckh, sonder  sie 
s ind t in vielen s tadlichen zeugheuseren m it  geschuz, m un ition  u n d  aller zugehör  
anselich versehen, [fol. 40v:] haben gu te  of f icier in bestallung, ja  d f a f z  volckh ,  
sonderbar die reuterey zu  iren co m m en d o ,  d f af z  aber d f af z  m erste  ist, seindt  
iz v ie l anselich fürsten  im  reich, die die er farrenheit u n d  experienz selbst haben,  
df a f z  sie im  also selbsten beyw unen  u n d  df af z  wesen dirigiren kh ö n en ,  welche  
gu te  directio m h er  als halbe victoria gehalten w urd t,  w ie es s ich  dan  an 
etlichen  orten also be funden .
H ingegen  sein w ider  viel inconvenientia , dan
1. d ie  ein ikheit noch  n it allerdings, wie es die no ttu r f t  erfordert,  gep flanze t,  
dahero zu  befaren, d f a f z  sich viel gu ter  ze it  verlieren, w eyl insonderheit  
scrupulus relligionis etlichen noch  n ich t benom en  u n d  df af z  w erckh  dar durch  
gestheckh t w u rd t werden.
2. O bschon  die contribution  stattlich, w urde  doch , ob m an  d f a f z  erste jar  
schon 5 0  m o n a t erlegte, n it  [am Rande: übrig] viel ergeben. Solle m a n  es dan  
noch  1 oder m h er  ja r  con tinuren , w er es n it  allein unerschwinglich , sonder  es 
s th e t t  zu  befaren, d f a f z  solche zeit, b iß  die massa zusam en  gebrach t,  n ich t  
gesta tte t werde.
[fol. 41:] 3. Se in d t sie e inander sehr weit entsezen, andere lander darzw ischen ,  
die allerley Verhinderung sich understhen  w urden .
4. D ie  jalousie u n d  zw ar  z u m  teyl n o tw end ig  prioritatis ratione.
E n d lich  z u m  5. d f a f z  d ie  gew ünsch te  u n d  unw iderbringliche zeit, ehe  m a n ß  
all zu  e inem  einhelligen Schluß  u n d  willen bringt, verschleichen w urd t.  
Graf f en u n d  herrn darzue zu  nem en , augm en tir t  die contribution. D e m  e in ­
fachen  R o m e rz u g  lauf t  der  Evangfelischen] q u o d a m  angefer m o n a tl ich  fl. 3908.
1. W a ß  zeit  w ur  aber 1. darauf ghen, ehe sie alle bewilligten, u n d  obsschon  
geschehe, wie viel w urden  sich der contrib fu tion] zu  en theben  m it  e in w en d u n g  
vielerley Ursachen understhen! Solle m an  den ab executione an fangen , ist oditim  
for der  haf nf dt ,  di e af f ect io erkaltet.

G utachten über ein Bündnis evangel. Fürsten m it den Hansestädten 101



102 Hans-Jörg Herold

2. Wie viel ungereumbte hendel wurden durch die menge der graffen und 
herrn hervorgebracht werden, dfafz, wo man denselben abhelffen, einen 
stettigen exercitum ja wol an etlichen orten wider sich selbsten halten mussten 
oder zum weinigsten [fol. 41v:] gegen andere stendte, denen man ebenmessig zu 
einer verbundtnus ursach gebet, den krieg sich selbst anhenckhte. Wo man aber 
solches wegeren wurde, wurdt weinig lust mher zur contribution sein.
3. Ob es wol viel und gute erfarrne kriegsleut under solchen stafnfdt gibt, so hat 
man sich doch, wo die fürsten werben, irer alzeit zu getrosten.
Die reichsstedt haben zwar iziger zeit dfafz merste geldt, so nervus belli ist, so 
laufft ir contributio monatlich angefer 7713 fl. Aber es hat eben solche und 
mher obstacula, als zuvor gemeldet; dan 1. dfafz mißtrawen [am Rande: 
welches so khurz nit abgenomen werden mag] zwischen den fürsten und inen 
groß, wie in dem alhie von einen abgesandten gerhaten, sie sollen sich erst 
under einander, dan mit den fürsten verbunden.
2. Werden sie nit gerrn mehr als ir quodam hinauß geben, dahero man sich 
in der eyl kheines geldts zu versehen.
3. W u r d t  m a n  le iß  m it  inen procediren u n d  iren u n f u g  g le ichsam  billigen 
m üssen oder zu m  wenigsten lange zeit Zusehen.
[fol. 42:] 4. Werden viel sachen bey inen denoch ir viel darzue gezogen 
offenbar.
Die außlendischen potentaten haben zwar grosse macht, wie noch gehabt, 
khöndten am besten (da sie wolten) helffen.
1. Die hülffen aber seindt weitt und langsam.
2. Disputiren gemeinickhlich zuvor factum.
3. Leisten khein hulff onhe iren vorteyl, und da die hulff schon kombt, hat man 
sonderlich, wo sie nit wichtig, bezalt werden mögen [am Rande: alles unheil 
von inen zugewarten, undt] seindt sie offt eben so schedtlich als der feindt 
selbst.
4. Werden es baldt, wo sie nit iren nuz merckhlich darbey haben wurdt, dfafz 
man also die warheit zu sagen, der eusserlichen verbundtnus wenig nuzen und 
werden solche mhererteyls propter necessitatem gesucht.
Dise leste aber were wol for die bequemlichste diser landts art und gelegen- 
heit nach zu achten, wo nit auch sonderbare considerationes mit forfielen.
1. Dan erstlich es eine grosse suma geldts ertregt, dfafz erste jar allein in die 
1920000 fl. Möcht von wenig fürsten und stenden 50 monat darzue gethan 
werden, dfafz man 2 million fl. dfafz erste jar hette.
2. Geschuz und munition ist bey disen stedten genug zu finden. Ob sie schon 
uff die izige zelten nit qualificirt, khan es doch mit wenig costen reparirt 
werden.
[fol. 42v:] 3. Die mheresten der stedt ligen an der see, dfafz also, wo der paß 
secours auß Franckhreich oder Hollandt zu haben [am Rande: notig und] zu 
landt gespert, man durch dise stedt dfafz volckh unverhindert menigckhlich 
haben khöndt.
4. S ie  ligen von den fu rs ten th u m b e n  diser lands ort w eit  ab, d f a f z  sie dahero  
kheines stritts oder Widerwillen, dardurch die verb u n d tn u s  geschw echt, zu 
befaren.
5. Auß Teutschlandt hat man zu wasser einen sicheren paß und außfart in 
Ost und West See.



6. I s t  sich n ich t zu befaren, d f af z  sie der p ra em in en tz  halber einigen vorthey l  
s u c h e n .
7. K ö n n e n  in der eyll eine s tadtliche sum a  lehensweis uf fbringen.
8. I s t  sich, weyl deren teyl m it  im  bund t,  kheines  obfuls zu  befaren w ie  bey  
auß len d isch en  p o ten ta ten ,  da nur einer regiret u n d  seines successoris gem ue t  
noch  n ich t erkhandt.
9. W u r d e  der ganzen nation ein sonderbare ansehen u n d  reputa tion  ver­
ursachen.
10. W u rd en  viel andere darnach trachten u n d  diser bund tsnus  feh ig  sein 
w ollen .
[fol. 43:] H ingegen ist insonderheit wol inh acht zu nem en ,
1. d f a f z  viel C hatholische s ted t darunder, denen  nit allerdings zu trawen,
2. a u c h  viel arm er stedt, w iew ol die reiche d ie  arm en  zu  en theben  u n d  den  
last u f f  sich zu nem en  sich anerboten,
3. dan  df af z  viel fürsten  s ted t darundter, d ie  m an  im  fa ll der no tt  w o l w ider  ir 
eigne herrschafft beschützen u n d  also anderen zur  rebellion a n laß  geben, d f af z  
der s ted t  gehorsam  gegen iren fürsten  e tw a ß  gering derf t e w erden  oder der  
bun d tsn u s  ein loch m achen.
4. Z u  befaren, sie w erden sie also nit einlassen u n d  verbunden , df af z  es den  
fü rs ten  nuzlich  oder erspriß lich  sein m öcht.
5. W erd en  sie vor allen d ingen d ie  stadt P raunschw eig  versichert haben wollen, 
dahero  n o tw end ig  der herzog of f endi r t  w erden  m u ß .
6. I t e m  w ey l sie d f a f z  m erste  geldt geben, ire creaturen zu  der  generalitet  
beförderen .
D isem  allem  aber ist ho ffen tl ich  wol zu begegnen u n d  zu  rem ediren , dan der  
Catho lischen  s ted t a m  wenigsten under  inen darzue lassen, sieh sich vernem en ,  
df a f z  sie von allen s ted ten  ins gesam bt ettlich w enig  [am R ande: zur  tracta tion ] 
d ep u tiren  wollen , [fol. 43v:] die den w id eru m b  nur etlichen referiren sollen, 
df a f z  also df af z  ganze fa c tu m  n it außgebre ite tt  w u rd t,  so ist auch  solches in 
der  execu tion  derjenigen, so etwa m it  erlegung d e ß  irigen säum ig , wol vor- 
zu k h o m e n  und  zu underbaw en. S ie  s indt auch der  genzliche m einung , df af z  
nach  gem ach ter  u n d  bekre fftig ter  b u nd tnus  irer etlich der s ted t  genzlich  refor-  
m iren  u n d  ein ander  relligion anem en  w erden . E benm ess ig  hat m a n  in der  
unions no tu l sich w ol vorzusehen, wie es dan w ol geschehen khan , d f af z  die 
clausulen dermassen (den gehorsam  der under thanen  gegen ir obrikheit be­
t ref f  en t)  versehen sein, df af z  m an  sich khe iner  befar der halben zu  besorgen 
habe. M i t  der s tadt Praunschweig  hat es dise gelegenheit, d f a f z  sie ir sach m it  
u r te y l  gutes teyls verlustiget, daher  sie sich zu  pariren anerboten. A lle in  will der 
herzog, d f a f z  sie in der ach t sein sollen, erzwingen, so doch an im  selbsten m itt  
ist, dahero w ider zu  verm ueten ,  wo der herzog recht bericht u n d  guttliche  
H andlung gepflogen, df af z  er sich villeicht lenckhen  lassen m öch te ,  dardurch  
diser s tr id t auch gefallen khöndte .
Df a f z  die fürsten  solcher verbund tnus  so wol als sie die s ted t zu  geniesen, were  
in tracta tione vorzusehen oder im  widrigen es zerschlagen.
[fol. 44:] D er com ped itoren  w urd t es g le ichw ol n it  w en ig  geben, sonderlich  ist 
herzog A ugustu s  von L u n en b u rg  bey inen sehr favorisiret, ingleichen he tten  sie 
landgra f M o r iz  auch gerrn darbey. D arum b  m a n  die occasion in ach t zu 
n e m e n  hatt,  df af z  m an  zeitlich u n d  strackhs im  an f ang d a rzu e kh o m b t,  ehe sich
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dergleichen auch darbey befinden . W an  alsdan die capitu la tio  gem ach t,  unions 
notu l verfassett, werden die ändern  n ichts  darzuetliun m ögen , viel weniger  
dieselbe brechen oder ende ten  khönen . D erhalben  were gu tt  u n d  rhatsam, 
df af z  erstlich df af z  werckh  7nit w en ig  anfingen , sich fe rm ir :  u n d  stabilirten, 
df af z  khe in  ander  n ichts darzue oder darvon tragen kh ö n d ten  u n d  khönd te  
vors erst (so den hiesigen anw esenden  vorgeschlagen u n d  er sich m it  gelegen- 
heit anzubringen anerboten) C h u r  Pfalz, bede fürsten  von B randenborg  und  
burgfgrafen]  zu N ürenberg , d f a f z  h a u ß  B raunschw eig  u n d  L inenburg ,  W urten-  
berg, A n h a lt ,  dan, da m a n ß  zu m  a n fang  g u t t  befende, die s tad t U lm , R o te n ­
burg, S c h w e in fu r t  und , da es S tr a ß b u r g  einghen wolle, sa m b t  noch anderen  
affec tion ir ten  stedten darzue erfordert werden.
[fol. 44v:] Zu dem ende khöndten alhie praeparatoria gemacht werden, der- 
gestald dfafz man sich
1. vergleiche, wf a f z  erstlich for  personen darzue,
2. u n d  wie viel depu tir t  w erden  solte,
3. u n d  dan df af z  m an  sich vergleiche, w e m  m an  im  a n fang  darzue erfordern  
wolle,
4. wan u n d  w ohin  die tractatio gelegt soll w erden ; den alhie w u rd t es nicht 
un verm erckh  zughen mögen.
S ie  hetten  gerrn den churf[ursten] von Brandfenburg] u n d  l anf df gf raf f  M oriz  
erstlich darzue gezogen. O b es aber an fenckh lich  rhättlich , w u rd  u f f  fe rm eren  
b edenckhen  sthen; dan es doch herrnacher  zu  d e ß  bund ts  w ilkhur  sthett,  wen  
sie u n d  von wf a f z  s tand t darzue ziehen u n d  einverleiben wollen. D a  sich nun  
b e finde t,  d f af z  diser bundts  u n d  e in igung der fürs ten  vortreglich, auch  diser 
Vorschlag anem blich , so auch i ch t wf a f z  darzue oder davon gethan soll werden,  
ist solches alhie anzubringen u n d  ho ffen tl ich  resolution zu  erlangen  [fol. 45:] 
u n d  were wo nuzlich, d f af z  m a n ß  ohne  schm elerung  oberzelten ettlichen  
m otiven  zu  w erckh  richten m ö ch te ;  den doch  zu befaren, alle andere uniones, so 
insonderheit nit ausser reichs sein, w erden  sich im  an fang  e t wf a f z  zu gering  
u n d  schw ach  befinden. D arzue h indert diser b u n d t  kheines  erbvereinigung,  
auch d fa fz jen ige  nit, so L .  [?] geschriben w orden , z u m a l  wen die bundtsnus m it  
den graf fen,  herrn, adel u n d  s ted ten  iren forgang erreichen solte, w urde  man  
den unwiderbringlichen  schaden, so an im  selbsten b ekh a n d t u n d  hier kheines  
erinnerens bedarf, m it  grossem schaden  u n d  nachteyl erfaren, aber villeicht zu 
spatt.
Actum, den 20. Februarii 1608.
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Vor 35 Jahren wies Aksel E. Christensen in dieser Zeitschrift auf das 
Kammerarchiv in Stockholm hin, „das ein umfangreiches und beinahe 
unbekanntes Zollmaterial enthält, nicht allein aus dem eigentlichen 
Schweden, sondern auch aus den zeitweilig der schwedischen Krone 
unterstellten norddeutschen Gebieten und Ostseeprovinzen“ *.

Diese Akten sind seit wenigen Jahren vom Archivar Prof. Ewald Blum- 
feldt geordnet, in Findbüchern verzeichnet und durch ein verwaltungs­
geschichtliches „Promemoria“ erschlossen w orden2. Erich von Lehe hat 
sie an etwas entlegener Stelle schon kurz vorgestellt3. In  letzter Zeit hat 
Klaus-Richard Böhme sie für seine grundlegende Untersuchung über die 
bremisch-verdischen Staatsfinanzen benutzt4. Im  Dezember 1968 habe 
ich sie bei Vorarbeiten für eine Dissertation über „Die Schiffahrt des 
Herzogtums Bremen zur Schwedenzeit (1645— 1712)“ durchgearbeitet.

Es handelt sich um die zweite Hauptserie der bremisch-verdischen 
Rechnungen, die zur Prüfung von der Stader Regierung nach Stockholm 
geschickt w urden5. Sie enthält ausschließlich Zoll- und Akziserechnungen, 
unter denen die des Stader Elbzolls wohl die wichtigsten sind.

Der Stader Elbzoll6 wurde von allen Waren erhoben, die von See 
kommend die Zollstätte Brunshausen bei Stade passierten, Hamburger

1 A. E. Christensen, Der handelsgeschichtliche Wert der Sundzollregister. Ein 
Beitrag zu seiner Beurteilung, in: HGbll. 59 (1 9 3 4 ), 28— 142.

2 E. Blumfeldt, Promemoria angäende den svenska kameralförvaltningen i Bre­
men-Verden, Stockholm 1963 (m aschinenschriftlich). Exemplare dieses Pro­
memoria und der Findbücher befinden sich auch in den Staatsarchiven von 
Stade, Hamburg und Bremen.

3 E. von Lehe, D ie schwedische Regierung der Herzogtümer Bremen und Verden  
(1645— 1712). Was wissen wir über sie, was können und was möchten wir 
wissen? In: Erlebtes, Erzähltes, Erforschtes, Festschrift für Hans Wohltmann 
zum 80. Geburtstag, hrsg. von R. Drögereit, Stade 1964, 116— 127.

4 K .-R. Böhme, Bremisch-verdische Staatsfinanzen 1645— 1676. D ie schwe­
dische Krone als deutsche Landesherrin (Studia Historica Upsaliensia 2 6 ), 
Uppsala 1967.

5 Kammararkivet Stockholm, Andra avräkningskontoret, Tyska akter, Bremen- 
Verden, Reviderade räkenskaper, 2. Huvudserie: Tull- och accisräkenskaper, 
1649— 1711.

6 A. Soetbeer, Des Stader Elbzolles Ursprung, Fortgang und Bestand. Eine 
publizistische Darstellung, Hamburg 1839; C. Müller, Der Stader Zoll vom
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Bürgergut auf Hamburger Schiffen ausgenommen. Seine Höhe richtete 
sich anfangs nach Art und Verpackung der Waren, später auch nach 
deren Wert. Die Schiffer konnten die für sie günstigere Art der Zoll­
bemessung wählen. Im  Höchstfall bezahlten sie Vi6% vom Warenwert 
(1 Schilling von 100 Mark).

Im Stockholmer Kammerarchiv befinden sich Reinschriften des Zoll­
journals, in dem Schiffer, Schiffsname, -typ und -große, Heimat- und 
Abfahrtshafen, die einzelnen Waren und die Zollbeträge eingetragen 
sind. Seit 1690 sind zusätzlich zu den Journalen die einzelnen Zollzettel 
erhalten. Die Überlieferung ist nicht lückenlos. Erhalten sind die 
Journale und (oder) Zollzettel folgender Ja h re 7: 1649, 1651, 1652, 
1653*, 1655*, 1656— 1660, 1661 *, 1662— 1664, 1666, 1667, 1669, 1670, 
1672— 1675, 1686*, 1687, 1690— 1705, 1707*.

In den Jahren 1676 bis 1686 wurde der Zoll nicht von den Schweden 
erhoben. Nach der Reichsexekution gegen Bremen-Verden 1676 erhielten 
die welfischen Herzöge das Stader Gebiet zugesprochen. Die Akten ihrer 
Zollerhebung befinden sich im Staatsarchiv S tade8. Erhalten sind die 
Elbzolljournale der Rechnungsjahre Mai 1677 bis April 1678 und Mai 
1678 bis Februar 1679 mit den entsprechenden Angaben wie in den 
schwedischen Journalen.

Am 10. Februar 1679 schlossen die beiden Herzöge mit der Stadt 
Stade einen Vertrag, in dem sie ihr die Erträge des Stader Elbzolls und 
andere Zoll- und Akziseeinnahmen in Stade und Brunshausen für eine 
jährliche Summe von 4800 Reichstalern verpachteten. Als die schwedi­
sche Regierung im nächsten Jah r wieder zurückkehrte, erneuerte sie 
diesen Pachtvertrag. Bis zum Februar 1686 erhob die Stadt Stade den 
Elbzoll. Sie bewahrte wohlweislich keine Rechnungen über die Zoll­
erträge a u f9; denn schon bald übertrafen die Einnahmen die Pacht­
summe.

Neben dem landesherrlichen Elbzoll mußten die Schiffer in Stade 
einen „Ruderzoll“ an die Stadtkämmerei entrichten. Dieser wurde pro 
Schiff erhoben ohne Unterschied, ob es beladen oder in Ballast fuhr. 
Schiffe mit „M ast und Stangen“ zahlten je nach Größe 3 oder IV2 Mark, 
die kleinen Schiffe 13 Schilling; im April 1691 wurden die Beträge um 
die Hälfte erhöht. Die Zollisten im Stadtarchiv Stade enthalten Schiffer­
namen, Abgangshafen, Schiffstyp und Zollbetrag10. Aus der Zeit vor dem

M ittelalter bis zu seiner Ablösung. Eine wirtschaftsgeschichtliche Darstellung 
(Diss. rer. pol. Hamburg 1939), Hamburg 1940. —  Beide Arbeiten sind unzu­

verlässig.
7 In den mit einem Stern *  gekennzeichneten Jahren fehlen einige M onate.
8 Staatsarchiv Stade, Rep. 5, Fach 381, Nr. 9— 12.
9 Nur die Akten der Verhandlungen wegen der Pacht sind erhalten: Stadt­

archiv Stade, StH  40, 5— 8.
10 Stadtarchiv Stade, Kämmereirechnungen. Sie wurden halbjährlich Pfingsten 

und Martini wechselnd geführt.
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Stadtbrand 1659 sind nur vereinzelte Kämmereirechnungen erhalten; 
danach sind sie vollständig bis ins 19. Jah rhundertn .

Die statistischen Quellen zu Hamburgs Schiffahrt im 17. und 18. Jahr­
hundert verbrannten größtenteils 1842. Die hier vorgestellten Quellen 
können diesen Verlust nicht voll ersetzen; aber ihre systematische Aus­
wertung müßte unser Wissen über Hamburgs Schiffahrt und seine H an­
delsbeziehungen beträchtlich erweitern können.

Die Quellen der Stader Archive sind für deutsche Forscher natürlich 
am  leichtesten auszuwerten. Sie allein ermöglichen schon eine U nter­
suchung über Hamburgs Schiffsverkehr vom 17. bis zum 19. Jahrhundert, 
füllen also gerade die große Überlieferungslücke der Hamburger Akten 
von der M itte des 17. bis zum Ende des 18. Jahrhunderts. Zudem kann 
aus den Elbzolljournalen der Jahre 1677— 1679 schon eine punktuelle 
Analyse des Schiffs- und Warenverkehrs erarbeitet werden. Für eine 
weitergehende Erforschung kann allerdings auf das Stockholmer Material 
nicht verzichtet werden. Es bietet die Grundlage für Gesamtdarstellungen 
des Hamburger Seeimports sowie für Spezialuntersuchungen verschie­
denster Art. Es wäre daher wünschenswert, zumindest die Stockholmer 
Journale verfilmen zu lassen, damit sie in Stade oder Ham burg benutzt 
werden können.

n 1844 wurde der Ruderzoll aufgehoben. D ie ausführlichen Schifflisten in den 
Kämmereirechnungen hören schon 1824 auf.



H A N S I S C H E  U M S C H A U

In V erbindung mit

Norbert Angermann, Ahasver v. Brandt, Elisabeth Harder-Gersdorff, Paul Hein- 
sius, Pierre Jeannin, Martin Last, Friedrich Prüser, George D. Ramsay, Herbert

Schwarzwälder, Hugo Weczerka

und vielen anderen 

bearbeitet von Hermann Kellenbenz

D ie Berichterstattung um faßt, w ie in den V orjahren, im  w esentlichen den 
hansischen Bereich und hansische Belange, w obei der Begriff des „H ansischen“ 
räumlich, zeitlich und auch sachlich w eit gefaß t ist: nur so kann der geschicht­
liche Zusam m enhang, in den die Erscheinung der H anse gehört, hinreichend  
sichtbar gem acht werden. D ie G liederung lehnt sich w iederum  locker an die 
alten geschichtlichen R äum e an.

Der gesam te Besprechungsteil der Hansischen Geschichtsblätter ist in der 
„H ansischen U m schau“ zusam m engefaßt. Für eine ausführliche Auseinander­
setzung m it besonders w ichtigen W erken zur H ansegeschichte bleibt aber die 
Form der M iszelle Vorbehalten.

D ie U m schau wird im w esentlichen auf Grund eingesandter Besprechungs­
exem plare zusammengestellt. A lle Interessenten werden daher gebeten, diese an 
die Redaktion zu senden oder auch auf besprechenswerte T ite l hinzuweisen. 
W o dies unterlassen wird, trifft die Redaktion für das Fehlen eines T itels kein 
V  erschulden.

Autorenregister und M itarbeiterverzeichnis finden sich am Schlüsse der U m ­
schau.

ALLGEM EINES UND HANSISCHE G ESA M TGESCHICHTE

(Bearbeitet von Hermann Kellenbenz, 

für Schiffbau und Schiffahrt von Paul Heinsius)

H e n r y k  S a m s o n o w i c z  hat in seinem  Buch Ostseestädte im Spät­
mittelalter interessante Studien zur Geschichte der Hanse in der Ostsee im
14.f!5. Jahrhundert vereinigt, für die er zahlreiche eigene Vorarbeiten vorliegen  
hatte (Pözne sredniowiecze miast nadbaltyckich. Studia nad dziejam i Hanzy 
nad Baltykiem  w  X IV — X V  w. W arschau 1968, Panstwow e W ydawnictwo  
Naukow e. 335 S., 30 Tabellen, 4  Ktn., 6 D iagram m e; engl. Zusfass.). Einleitend  
gibt er einen klaren Überblick über die Entstehung der H anse, ausgehend vom  
O stseehandel der vorhansischen Zeit. H ier w ie in den folgenden T eilen  des 
Buches fällt die ausgezeichnete M aterialkenntnis des V erf.s auf; auch westliche 
w ie östliche V eröffentlichungen der letzten Jahre —  teilweise in R egional- und 
Lokalzeitschriften erschienen —  sind verwertet worden. Ein zw eiter Vorzug des 
Buches ist die wohltuend objektive Behandlung aller Fragen. Feststellungen wie
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die, daß die O stsiedlung keine bew ußt nationale Aktion gewesen, sondern auf 
die Suche nach R äum en zur (w irtschaftlichen) Ausbeutung zurückzuführen sei 
(.39), sind ebenso geeignet, M einungsverschiedenheiten zu entschärfen, w ie  
seinerzeit die Ausführungen A. v. Brandts zum V erhältnis der H anse gegenüber 
den nordischen M ächten. S. lehnt sich in der D eutung des W erdens der H anse  
auch an A. v. Brandt an, ergänzt jedoch  den geographischen Faktor (38), dem  
er ein besonderes K apitel w idm et (45— 72). H ier interessieren w eniger die 
geographischen G egebenheiten als vielm ehr die Veränderungen im  K lim a, in  
der Flora und in der K ulturlandschaft, die Verf. m it der Geschichte der H anse  
in Beziehung zu setzen versucht (R odung, Ersetzung bestim m ter Pflanzen durch 
andere, Siedlung und ihre Auswirkung auf die Kulturlandschaft). Besondere 
Bedeutung schenkt V erf. den Klim averänderungen. Er hat m it H ilfe  der m it 
den Hanserezessen veröffentlichten M aterialien auf der Grundlage der über See  
gehenden Korrespondenzen versucht, die durchschnittliche Länge der W inter­
pause in der Schiffahrt zu erm itteln. Trotz aller U nsicherheit können daraus 
doch gewisse Tendenzen abgelesen werden: die W interpause verkürzt sich von  
rund 80 Tagen um 1360 ziem lich stetig bis in das erste V iertel des 15. Jhs., 
steigt dann an bis w eit über 100 T age um die M itte des 15. Jhs. und spielt sich 
dann allm ählich w ieder auf etwa 80 T age ein (die Berechnungsm ethode ist —  
vergleicht man Tab. 2 und D iagram m  1 —  nicht ganz klar). S. w eist auch dar­
auf hin, daß die H erkunftsgebiete bestim m ter W aren sich vom  13. bis zum
16. Jh. gewandelt haben (z .B . Salz: Kolberg fällt aus, nach dem  Lüneburger 
gew innt das Baiensalz an Bedeutung; Getreide: V erlagerung von N orddeutsch­
land über die Landschaften an der unteren W eichsel auf innerpolnische G e­
biete). —  Kap. 3 behandelt d ie Bevölkerung der Städte an der Süd- und O st­
küste der Ostsee; hier stützt sich der Verf. im  wesentlichen auf die Ergebnisse 
einer früheren V eröffentlichung, auf die wir bereits ausführlich eingegangen  
sind (H G bll. 82, 1964, 69— 80). D as 4. K apitel beschäftigt sich m it der W irt­
schaft des Ostseegebietes, erörtert die W aren, die W andlungen und V erlagerun­
gen in der Produktion, den W arenaustausch zwischen Ost und W est, die 
Investitionen, Bilanzen u. a. m. (auch hier lagen bereits Vorarbeiten vor, die
S. z. T . m it A. M^czak geschaffen hatte; vgl. u .a . H G bll. 83, 161); es ist eine 
gute Zusam m enfassung unserer gegenwärtigen Kenntnisse. Kap. 5 behandelt 
die Form en wirtschaftlicher T ätigkeit der H ansestädte. H ier w erden M essen  
und M ärkte, K ontore, Stadtgründungen im  Osten, aber auch d ie V erw altungs­
form en der Städte, ihre Behörden, das Finanzwesen u .a . untersucht. V er­
g leiche werden aus außerhansischen Räum en herangezogen. D as 6. K apitel 
setzt diese U ntersuchungen auf der Ebene der K aufleute fort; es geht auf kauf­
m ännische Schriftlichkeit, H andelsgesellschaften, Versicherungs- und Transport­
wesen, Partenreederei, Fahrergilden und Bruderschaften ein. Im  7. K apitel 
schildert S. den Lebensstandard der hansischen Bürger; etwas Ä hnliches hat 
er bereits für w estpreußische Städte getan (vgl. H G bll. 85, 215), aber hier 
geschieht dies auch sachlich auf breiterer Basis. Im  letzten K apitel stellt S. die  
kulturellen G em einsam keiten im  Bürgertum der Ostseestädte heraus; auch auf 
diesem  G ebiet hatte er bereits Vorarbeit geleistet (vgl. H G bll. 85, 127). —
S. verw endet sich häufig Tabellen, sowohl zur Illustrierung seiner Aussagen als 
auch zur G ewinnung neuer Erkenntnisse, meist m it Erfolg, m anchm al aber —  so 
will uns scheinen —  an ungeeignetem  Objekt (vgl. Tab. 16 über die städtischen
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Behörden). Ein Register (es berücksichtigt auch Verfassemamen; auf diese 
Weise werden irrtümlich O. Francke und Meister Francke zu einer Person 
zusammengezogen) beschließt den für die Hanseforschung anregenden und 
begrüßenswerten Band. H . IV.

Das Jahrbuch  fü r  R eg iona lgesch ich te  soll von nun an jeweils einheitliche 
Themenkomplexe behandeln. Der vorliegende 3. Band (1968, 280 S.) ist der 
Stadtgeschichte gewidmet. Die zehn Beiträge sind großenteils auf der inter­
nationalen regionalgeschichtlichen Konferenz 1965 in Leipzig vorgetragen 
worden; außerdem enthält der Band zwei Miszellen, Rezensionen (z. T. recht 
umfangreich!) und Nachrufe auf Hellmut Kretzschmar und Heinrich Sproem- 
berg. Die Reihe der Aufsätze eröffnet K a r l  C z o k mit Ausführungen Z u r  
S te llung  der S ta d t  in der deutschen  Geschichte  (9—33), in denen er — immer 
wieder auf Leipzig verweisend — Probleme zur Stadt in Geschichte und Gegen­
wart aus marxistischer Sicht, aber deutlich differenzierend, anschneidet. — 
K a r l h e i n z  B l a s c h k e s  Aufsatz Q ualitä t, Q u a n t i tä t  u n d  R a u m fu n k t io n  
als W esensm erkm a le  der  S ta d t  vom  M itte la lter  bis zur G egenw art  (35—50) ist 
ein beachtenswerter Beitrag zur Diskussion um eine für das Mittelalter wie 
auch die Neu- und neueste Zeit gültige Definition des Begriffes „Stadt“. Die 
gewählten Beispiele stammen zwar aus Sachsen, wären aber anderswo genauso 
oder ähnlich zu finden; in Sachsen ist allerdings die Skala der Erscheinungs­
formen besonders breit. B. glaubt, daß unter den Gesichtspunkten Qualität, 
Quantität und Raumfunktion sämtliche Stadttypen erfaßt werden müßten. 
Das Merkmal der Qualität zeige sich in der wirtschaftlichen und sozialen 
Sonderstellung, in der Verfassung, in der Schutzmauer und in der Anlage der 
Stadt; der Stadtcharakter setze nicht alle diese Elemente voraus. Seit der frühen 
Neuzeit verlor das Merkmal der Qualität an Bedeutung — es sei nur an die 
auf dem Lande entstehende gewerbliche Wirtschaft einerseits und an den ver­
minderten Schutz durch die Stadtmauer angesichts der modernen Kriegs­
technik anderseits erinnert. Das Merkmal der Quantität kommt in der Flächen­
größe, der Einwohnerzahl und der Kapitalkraft der Stadt zum Ausdruck. Es 
gewann in jüngeren Jahrhunderten an Bedeutung; man denke etwa daran, daß 
— neben der qualitativen Erscheinung, die es duldete, daß manche Stadt 
bedeutend weniger Einwohner zählte als viele Dörfer — es eine Zeit gab, da 
jede Ortschaft bei Erreichung der 10 000-Einwohner-Grenze Stadtrecht erhielt. 
Das Merkmal der Raumfunktion bezieht sich auf die topographische Lage der 
Stadt, aber auch auf ihre Rolle als zentraler Ort in wirtschaftlicher, verwaltungs­
rechtlicher und kultureller Hinsicht. Wenn B. die Stadt als Herrschafts- und 
Verwaltungsmittelpunkt eine sekundäre Erscheinung nennt (43), dann schätzt 
er m. E. die herrschaftliche Burg als Kristallisationspunkt für die Stadtentstehung 
zu gering und berücksichtigt auch die als Residenzorte entstandenen Städte der 
Neuzeit nicht genügend. Der vorsichtigen Formulierung, „daß die besondere 
Qualität als das eigentlich konstitutive Element der Stadt eine von Quantität 
und Raumfunktion abhängige Größe“ sei (46), ist zuzustimmen. — H e r b e r t  
L a n g e r  hat Material Z u r  R o lle  der Lohnarbe it  im  spä tm itte la l ter lichen  Z u n f t ­
h andw erk  der H ansestäd te ,  dargestellt hauptsächlich  a m  Beisp ie l der  H anse­
s tad t S tra lsund ,  aus dem 16. und 17. Jh. zusammengetragen (92—109). Es 
erlaubt keine allgemeingültige Beurteilung, trägt aber zur Kenntnis der schlech-
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ten wirtschaftlichen und sozialen Lage der Handwerksgesellen bei. In diesem 
Zusammenhang sind zwei weitere Beiträge zu nennen, die dem Hanseraum 
fernliegen: F r a n t i s e k  H o f f m a n  n,  Zur Rolle der wirtschaftlichen und 
sozialen Verhältnisse der Stadt Iglau in Mähren in hussitischer Zeit (51—74), 
und G y ö r g y  S z e k e l y ,  Ratsgeschlechter, Finanzleute und Tagelöhner in 
Ofen-Pest vom 14. bis zum 16. Jahrhundert (75—91). Sozialgeschichtliche 
Fragen der Neuzeit behandeln zwei Miszellen: H a r t m u t  Z w a h r  unter­
sucht Das deutsche Stadtadreßbuch als orts- und sozialgeschichtliche Quelle 
(204— 229) und befaßt sich dabei außer mit dem Aufbau und der Aussagekraft 
der Adreßbücher auch mit deren Geschichte; das erste deutsche Stadtadreß­
buch gab es für Leipzig (1701), es folgten Halle (1701), Dresden (1702), Königs­
berg (1705), Frankfurt/O. (1706), Hamburg (1712) und Danzig (1741). Soziale 
Umschichtungen vor und während der industriellen Revolution in Reichenbach 
im Vogtland zeigt J o h a n n e s L e i p o l d t  auf (230—240). — Dem Städtebau 
in der Neuzeit sind vier Aufsätze gewidmet: E r i c h  N e u s s  charakterisiert 
Städtebau und Städteplanung im Kapitalismus (137—153), das ungesunde, vor 
allem bis zur Mitte des 19. Jhs. ziemlich planlose, hektische und stark auf 
Bodenspekulation ausgerichtete Bauen in der Umgebung der bevölkerungsmäßig 
überquellenden Großstädte. Den Anschluß stellt K u r t  J u n g h a n n s  mit 
seinem Beitrag Die deutsche Städtebautheorie unter dem Einfluß der Novem­
berrevolution (154—171 mit 10 Abb. und 4 Tfn.) her, der — schlicht gesagt — 
die moderne Baugesinnung nach dem Ersten Weltkrieg behandelt. Die sozia­
listische Rekonstruktion von historischen Altstädten am Beispiel von Görlitz 
bietet E r n s t - H e i n z  L e m p e r  die Möglichkeit, die Probleme aufzuzeigen, 
denen der Denkmalsschutz gegenübersteht, um die denkmalswürdigen Bauten 
einerseits zu erhalten, anderseits den modernen Wohnbedürfnissen anzupassen; 
diese Arbeiten führen gleichzeitig zu baugeschichtlichen Untersuchungen (172— 
183). Die Gegenwart behandelt G e r a l d  B r a u s e :  Entwicklungsprobleme 
von Großstadtzentren unter besonderer Berücksichtigung Leipzigs (184—203, 
1 Kt.). — Der Band enthält noch den Beitrag von R o l f  W e b e r ,  Emil Otto­
kar Weller und seine Rolle in der demokratischen und Arbeiterbewegung in 
Leipzig 1848 (111—136). H. W.

Der heutige Stand der Städteforschung wird von K a r l  H. S c h w e b e l  
dargestellt (JbWitthBremen 12, 1968, 93—114), freilich unter Beschränkung 
auf einige geographische und historische Fragestellungen. Verf. zeigt, wie die 
Geographen sich ebenso schwer mit dem Stadtbegriff tun wie die Historiker. 
Er macht deutlich, daß die Geographen von einer mehr statisch-morpho­
logischen Betrachtung der mittelalterlichen Stadt zu einer dynamischen Sicht 
übergegangen sind, obwohl Grund- und Aufriß bis heute Hauptgegenstand des 
Interesses blieben. Bei der Betrachtung der neueren Stadtentwicklung hatten 
wirtschaftliche und sozial-topographische Probleme sowie die Stadt-Land- 
Beziehungen ein besonderes Gewicht. Das Interesse der Historiker an der mittel­
alterlichen Stadt seit dem 19. Jh. wird wohl mit Recht aus dem liberalen Geist 
jener Zeit abgeleitet. Zunächst hatten Juristen mit verfassungsgeschichtlichen 
Fragestellungen das Übergewicht, dann brachten Historiker wirtschafts- und 
gesellschaftsgeschichtliche Gesichtspunkte hinzu. Es wird gezeigt, wie sich in 
jüngster Zeit (nicht nur in Deutschland!) kombinierte Arbeitsgemeinschaften
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gebildet haben, die schon zu ersten Ergebnissen gekommen sind. Verf. gibt zum 
Abschluß einen Überblick über die vielseitigen Forschungsperspektiven des 
letzten Jahrzehnts. H. Schw.

The Study of Urban History. The proceedings of an international round- 
table Conference of the Urban History Group at Gilbert Murray Hall, Uni- 
versity of Leicester on 23—26 September 1966, edited by H. J. D y o s (London 
1968, Arnold. XXII, 400 S., 54 Abb., 19 Km. u. Diagramme, 16 Tabellen).— 
Das Buch, welches die Vorträge und Diskussionen des ersten britischen Kon­
gresses für Städteforschung ausbreitet, ist für die Hansegeschichte im engeren 
Sinne ohne jedes Interesse, da es einmal keine handelsgeschichtlichen Fragen 
behandelt und zum anderen weitgehend auf das 19. und 20. Jh. beschränkt 
ist. Zudem kommt die kontinentale Forschung, abgesehen von dem rein 
methodologischen, ebenfalls auf das 19./20. Jh. beschränkten Aufsatz von 
F r a n g o i s  B e r i d a ,  The Growth of Urban History in France: Some 
Methodological Trends (47—60), kaum in den Blick. Nur der Aufsatz von 
M. R. G. C o n z e n ,  The Use of Toivn Plans in the Study of Urban History 
(113—130), gibt einen Überblick über die wichtigste, auch deutsche (H. Dörries,
F. Gorissen, E. Keyser, P. J. Meier, H. Planitz u. a.) Literatur zu diesem 
Thema. Wir können uns daher auch damit begnügen, unter den Einzelbeiträgen 
nur noch die grundsätzlichen Ausführungen von H. J. D y o s , Agenda for 
Urban Historians (1—46), zu nennen. — Trotzdem ist der Band für die allge­
meine Städteforschung von hohem Interesse. Im Mittelpunkt steht — nicht 
ohne den erkennbaren Einfluß der amerikanischen Städteforschung — das 
Problem der „Urbanization“ in der Neuzeit. Vergleichende und interdisziplinäre 
Forschung wird angestrebt. Daher erhebt sich auch als immer wiederkehrendes 
— und so nur für die Städteforschung des 19. und 20. Jhs. zu stellendes — 
Problem die Frage nach den Möglichkeiten und Grenzen der quantitativen 
Auswertung zahlenmäßig erfaßbarer gesellschaftlicher Tatbestände, etwa durch 
Statistik, Computer usw. Auch ein neues Kontinuitätsproblem taucht auf, die 
Frage, ob nicht zwischen der mittelalterlichen und frühneuzeitlichen Stadt 
einerseits und der Stadt des industriellen Zeitalters andererseits grundsätzliche 
Unterschiede bestehen, die nur durch die fast durchgehende Beibehaltung der 
Ortslage verdeckt werden. Die Frage der Vereinigung oder Zusammenarbeit 
der einzelnen an der Städteforschung beteiligten Disziplinen wie Geschichte, 
Soziologie, Wirtschaftsgeschichte, Geographie, Kunstgeschichte usw., ihrer Mög­
lichkeiten und Grenzen, erhebt sich immer wieder, insbesondere das schwierige 
Problem des Zusammenwirkens von Historikern und Soziologen mit ihren so 
unterschiedlichen methodischen Ausgangsbasen. — So bedeutet das Buch für 
den deutschen Städteforscher, der noch immer vornehmlich mit den Problemen 
der mittelalterlichen Stadt beschäftigt ist, einen Anruf, sich ebenfalls stärker 
auch der komplizierten Fragestellungen der Erforschung der Stadt des 19./20. 
Jhs. anzunehmen, diese moderne Stadt in seine Betrachtungen einzubeziehen 
und die dafür nötigen Methoden zu entwickeln. Der britische Ansatz vernach­
lässigt noch die Stadt in ihrem Umland wie auch die Stadtgeschichte vor dem 
Hintergrund der Nationalgeschichte (wie der einzige deutsche Teilnehmer, 
W. Köllmann, Bochum, zu Recht feststellte); aber er bietet doch manche 
Anregung und einen Blick in eine für uns immer noch weitgehend fremde und
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unerforschte Welt. Freilich darf über dem neuen Ansatz niemals der alte ver­
gessen werden. Beides muß sich zu einem Ganzen fügen. C. Haase

Von dem Buch von W i l h e l m  A r n o l d ,  Zur Geschichte des Eigentums 
in den deutschen Städten, mit Urkunden, ist ein Nachdruck der Ausgabe von 
1861 erschienen (Aalen 1966, Scientia. XXV, 486 S.). H. Pohl

Die rechtsgeschichtliche Untersuchung von G ö t z  L a n d w e h r ,  Die Ver­
pfändung der deutschen Reichsstädte im Mittelalter (Köln/Graz 1967, Böhlau. 
XXXI, 484 S.), „stellt den Versuch dar, Wesen und Inhalt der Reichspfand- 
schaften zu erfassen“. Das breit angelegte, auf einer reichen Literatur fußende 
Buch, eine Habilitationsschrift, behandelt der Natur der Sache nach in höherem 
Maße süddeutsche Städte als Städte des Hanseraumes. Doch werden Deventer, 
Dortmund, Duisburg, Goslar, Köln, Lübeck, Nimwegen laufend genannt. Das 
Buch gliedert sich in die Abschnitte: Der historische Befund; Die Grundlagen 
der Pfandschaft; Das Pfandgeschäft; Das Pfandrechtsverhältnis. C. Haase

Von dem Werk von G e o r g  L u d w i g  v o n  M a u r e r ,  Einleitung zur 
Geschichte der Mark-, Hof-, Dorf- und Stadtverfassung und der öffentlichen 
Gewalt, erschien eine 3. Auflage (Aalen 1966, Scientia. XVI, 406 S.). Sie ent­
hält die genannte Arbeit des Verf.s aus dem Jahre 1854-, das einleitende Vor­
wort zur 2. Auflage (1896) von H e i n r i c h  C u n o w  und ein Nachwort von 
K a r l  D i c k o p f  über das Leben sowie die Wirkung und Bedeutung der 
Forschungen von Maurers im Rahmen der Wirtschafts-, Verfassungs- und 
Rechtsgeschichte bis heute. H. Pohl

Eine auch für die frühe Hansegeschichte wichtige Arbeit ist die von H a r t ­
m u t  S t e i n b a c h  über Die Reichsgewalt und Niederdeutschland in nach- 
staufischer Zeit (1247—1308) (Kieler Hist. Studien Bd. 5, Stuttgart 1968, Klett. 
157 S.), denn sie stellt die Bemühungen Wilhelms von Holland, Rudolfs von 
Habsburg und Adolfs von Nassau um Lübeck — Stadt und Bistum — und 
Goslar ausführlich dar. Der Verf. überschätzt im allgemeinen die Bedeutung von 
königlichen Privilegien im 13. Jh. und damit das Gewicht der Königsgewalt. 
In Lübeck blieb zwischen König und Stadt der Schirmvogt eingeschaltet, und 
so sind direkte Interventionen der Reichsgewalt seit dem 13. Jh. nicht mehr zu 
verzeichnen. Das Verdienst der Arbeit besteht in einer fleißigen Zusammen­
stellung der einschlägigen Quellen in chronologischer Folge. Ihre Beurteilung 
berücksichtigt die bisherige Literatur, setzt aber auch eigene kritische Maß­
stäbe. Die Erkenntnis des Verf.s, daß Norddeutschland in der Entwicklung der 
Reichsgewalt nur eine geringe Rolle spielte und daß die Könige, besonders 
Rudolf von Habsburg, sich um eine Rückgewinnung bzw. Festigung von Reichs­
rechten in Norddeutschland bemühten, bestätigt die bisherige Auffassung. Verf. 
schätzt den Erfolg verhältnismäßig hoch ein und meint, damit die bisherige For­
schung revidiert zu haben. Jedoch vermag er seine Auffassung nur mit Urkunden 
und nicht mit politischer oder militärischer Aktion zu belegen. An sich brachten 
die norddeutschen Fürsten und Reichsstädte den Rest der Reichsgewalt zur 
Förderung des eigenen Interesses in das diplomatische Spiel, ohne dabei zu 
eigener Unterordnung bereit zu sein. H. Schw.

8 HGbll. 87
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K a r l  B i s c h o f f  fragt in seinem Vortrag Land und Leute, Haus und Hof 
im Sachsenspiegel (JbVNddtSpr. 91, 1968, 43—68), den er 1968 auf der 
hansisch-niederdeutschen Pfingsttagung in Goslar als Volkskundler hielt, ob 
und welche Aufschlüsse wir im Sachsenspiegel über Land und Leute und 
über Haus und Hof der Zeit um 1225 erhalten. Da er östlich der unteren Saale 
entstanden ist, kann man aus dem Sachsenspiegel in erster Linie Aufschlüsse 
über die Sachsen und Wenden entnehmen. Man erfährt über die ständisch­
rechtliche Gliederung der Landleute (Schöffenbarfreie, Pfleghafte, Biergelde, 
Landseten, Laten) und ihr Gesinde, das von Graben und Zaun umgebene Dorf 
und die Mark, den Hof mit dem eigentlichen „Hus“, dem „bu“ der Frau, dem 
Stall und dem Spiker, den Burmester und den Nakebur und Angaben über das 
Brauchtum. Insgesamt eine Menge von Einzelheiten, die sich freilich nirgends zu 
einem Ganzen runden. H. K.

H e r b e r t  R a i s c h ,  Das Esslinger Urbar von 1304, Lagerbuch Nummer 1 
des Spitals St. Katharina in Esslingen (1304 bis nach 1334) (Esslinger Studien 
Bd. 2, Esslingen 1966, Stadtarchiv. XIX, 198 S.).— Im Jahre 1965 veröffentlichte 
Werner Haug seine Untersuchung über die Geschichte des St.-Katharinen- 
Hospitals in Esslingen, in der er die Organisation, Verwaltung und Rolle des 
Spitals im Rahmen der Esslinger Gesamtgeschichte bis ins 16. Jh. hinein ver­
folgte. Parallel dazu entstand in der Schule von H. Decker-Hauff die hier 
anzuzcigende Edition des ersten Urbars des Hospitals. Auf die Tatsache 
der Existenz der Haugschen Arbeit geht Verf. erst S. 23, Anm. 124, ein. 
Es wäre sinnvoller gewesen, die Arbeit im Vorwort zu erwähnen, um dem 
Leser damit einen Hinweis auf den Forschungsstand zu geben. Wenn man 
vom Urbar der Salemer Pflege in Esslingen von angeblich 1278 absieht, 
ist das von 1304 ab entstandene Urbar des Katharinenspitals das älteste be­
kannte Spitalurbar des Landes. Es reicht bis 1334 und enthält Angaben über 
Gülten und Zinsen von den Häusern, Höfen und Gütern des Spitals, ohne 
sonstige Herrschaftsrechte zu berücksichtigen. Das Urbar, eine Reinschrift, ent­
stand in der entscheidenden Zeit, als der Prozeß der Verbürgerlichung, d. h. 
der Unterordnung unter die Interessen der Stadtpolitik, seinen Abschluß fand. 
Das Spital, dessen Streubesitz bis nach Wimpfen im Nordwesten und bis auf 
die mittlere Alb im Südosten reichte und sich im Neckarbecken sowie auf den 
Fildern konzentrierte, war ein wichtiges Mittel im Ringen Esslingens um Selbst­
behauptung und politische Macht gegenüber der Grafschaft Württemberg. 
Verf., Assistent am geographischen Institut der Universität Tübingen, ediert 
das Urbar nach den modernen Richtlinien und würdigt in einer sehr sorg­
fältigen Einleitung seine Bedeutung. Die Veröffentlichung ist für den Historiker 
in vielfacher Hinsicht von Interesse: siedlungsgeographische, genealogische, 
namcnkundlichc Aufschlüsse kann er ihr entnehmen, insbesondere die bäuer­
lichen Verhältnisse des mittleren Neckarraums in der ersten Hälfte des 14. Jhs. 
kennenlemen; ausgiebige Register helfen ihm dabei. H. K.

Leider nur mit Verspätung können wir eine japanische Arbeit zur deutschen 
Städtegeschichte anzeigen: M a k o t o T e r a o ,  Rural small towns and market- 
towns of Sachsen, Central Germany, at the beginning of the Modern Age 
(Keio Economic Studies, Volume 2, 1964, 51—89). Die Fragestellung des Verf.
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lautet: Unter welchen Bedingungen entstehen in Sachsen die neuzeitlichen 
Kleinstädte und Marktstädte? Die Antwort zieht die wichtigste Literatur aus 
beiden Teilen Deutschlands heran, beruht aber vor allem auf dem reichen, von 
Karlheinz Blaschke in seinen verschiedenen Arbeiten bereitgcstellten Material, 
das auch in zahlreichen Tabellen ausgebreitet wird. Die Arbeit zeigt die enge 
Verbindung dieser späten Städte mit den Agrarverhältnissen; die Differen­
zierungen innerhalb der einzelnen regionalen Städtegruppen, die herausgearbeitet 
werden, sind Folgen der Differenzierung in den regionalen ländlichen Ver­
hältnissen, insbesondere in der Art und Stärke der Feudaleinflüsse auf die 
städtische Tradition. Als weitere Differenzierungskomponente tritt aber noch 
der Unterschied in der Struktur des Handwerks, in seiner arbeitsteiligen Organi­
sation hinzu, der zum Teil eine Folge der Naturbedingungen ist, wie besonders 
an der Leinenindustrie und dem Bergbau des Erzgebirges gezeigt wird. — So 
ist der Aufsatz auch methodisch ein wichtiger Beitrag zu einer differenzierten 
Betrachtung des Verhältnisses von Stadt und Land am Beginn der Neuzeit, 
der nicht übersehen werden darf. C. Haase

Das Reich, die Niederlande, der Graf und die Stände Ostfrieslands 1595— 
1603 wurden in ihren wechselseitigen Beziehungen von H a r m  W i e m a n n  
untersucht (NdSächsJb. 39, 1967, 115—149). Die nach Ostfriesland hinein­
wirkenden Kräfte — der Kaiser von Prag aus, die Generalstaaten von Den 
Haag und die (von Spanien abhängige) Regierung von Brüssel — hatten es 
dort mit einem labilen Gleichgewicht zwischen dem Grafen und den Ständen 
(Adel, Stadt Emden und Hausmannsstand) zu tun. Die dargestellte Entwicklung 
beginnt mit der „Emder Revolution“ 1595, die sich u. a. an Religionsstreitig­
keiten zwischen der reformierten Stadt und dem lutherischen Grafen ent­
zündeten. Emden rief die Generalstaaten gegen den Grafen zu Hilfe; dieser 
nahm Verbindung mit Spanien auf. Allerdings ist die Parteibildung innerhalb 
der Stadt labil, ebenso die Einstellung der gräflichen und kaiserlichen Seite. 
Soviel wird deutlich, daß Emden mit Unterstützung der Generalstaaten 1602 
den Grafen besiegte. Die Stadt war seither Defensivposten der Niederländer 
gegen den Kaiser und Spanien. Stellenweise erschweren Stilmängel und ver­
schwommene Darstellung die Lektüre des Aufsatzes. H. Schw.

H e r b e r t  L a n g e r , Neue Forschungen zur Geschichte des Dreißig­
jährigen Krieges (ZGW XVI, 1968, 931—950), gibt einen mit reicher — na­
mentlich osteuropäischer — Literatur versehenen Überblick über den Stand der 
Forschungen über den Dreißigjährigen Krieg. Dabei werden auch die Probleme 
des Handels im baltischen Bereich erörtert. Wie die englische bürgerliche Revo­
lution wird der Dreißigjährige Krieg als Erscheinung eines einheitlichen Pro­
zesses des Übergangs „von der feudalen zur kapitalistischen Gesellschaft“ ge­
sehen. H. K.

R e c h t s - ,  V e r f a s s u n g s -  u n d  S o z i a l g e s c h i c h t e

Die Arbeit von G e r h a r d  T h e u e r k a u f  unter dem Titel Lex, speculum, 
compendium iuris bezieht sich auf Rechtsauffassung und Rechtsbewußt-

8*
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sein in Norddeutschland vom 8. bis zum 16. Jahrhundert (Forschungen zur 
deutschen Rechtsgeschichte, 6. Bd., Köln/Graz 1968, Böhlau. LII, 376 S.). 
Diese Habilitationsschrift der philosophischen Fakultät der Universität Mün­
ster hat sich zumindest im Untertitel ein so umfassendes Thema gesetzt, daß es 
unmöglich voll ausgeschöpft werden konnte. Es handelt sich um bestimmte 
Aspekte in der Geschichte des sächsischen Landrechts von der lex saxorum 
über den Sachsenspiegel bis zum Kompendium von Lagus: Der Schwerpunkt 
liegt auf einer Untersuchung des Rechtsinhalts bzw. -sinnes der Begriffe lex, 
Spiegel und Kompendium. Dabei geht der Verf. mit viel Scharfsinn feinen 
Nuancen nach und deckt charakteristische Züge des Rechtsbewußtseins und des 
Staates im Mittelalter und in der frühen Neuzeit auf. Während bei der „lex“ 
die volksrechtlichen Züge überwiegen, zeigt das „speculum“ moralisch-theo­
logische Absichten eines einzelnen Rechtskundigen; beim „Kompendium“ aber 
kam es auf Vollständigkeit und Systematik an. Aber es gibt noch viele feine 
Unterschiede, die hier nicht dargestellt werden können. Die Stadtrechte blieben 
außer Betracht, auch solche, die — wie das Bremer und Hamburger — unter 
dem Einfluß des Sachsenspiegels stehen. Dennoch ist die vorliegende Arbeit 
auch zum Verständnis bürgerlichen Rechtsbewußtseins von großer Bedeu­
tung. H. Schw.

Eines Hinweises bedarf der wichtige Sammelband: Gesellschaftliche Unter­
schichten in den südwestdeutschen Städten. Protokoll über die V. Arbeitstagung 
des Arbeitskreises für südwestdeutsche Stadtgeschichtsforschung, Schwäbisch 
Hall 11.—13. November 1966, hrsg. von E r i c h  M a s c h k e  und J ü r g e n  
S y d o w (Veröff. d. Komm. f. Geschichtl. Landeskunde in Baden-Württem­
berg, Reihe B, Forschungen, 41. Bd., Stuttgart 1967, Kohlhammer. VIII, 184 S.). 
Der zentrale Aufsatz von E r i c h  M a s c h k e  behandelt Die Unterschichten 
der mittelalterlichen Städte Deutschlands (1—74). Hier werden auch die Hanse­
städte, wie Hamburg, Lübeck, Bremen, Köln, Rostock, Lüneburg usw., mit ein­
bezogen, das norddeutsche Material ist reichlicher ausgewertet als das süd­
deutsche. — Weitere Aufsätze behandeln die Unterschichten in Konstanz, Eß­
lingen, Hagenau, Schwäbisch Hall, Freiburg, Tübingen. C. Haase

A d o l f  B e r n t ,  Deutschlands Bürgerhäuser (Tübingen 1968, Wasmuth. 
224 S., 258 Abb.), faßt Ergebnisse der seit 26 Jahren in deutschen Städten und 
Landesteilen laufenden Untersuchungen zusammen. Die Materialsammlung 
beschränkt sich auf den Raum der deutschen Staatsgrenzen von 1937. Bereits 
dieser Rahmen hebt die Forschungen über den früher häufigen Blickwinkel der 
engeren Heimat hinaus. Die Hausforschung erhält Vergleichsmaterial aus 
größeren Räumen. Ein Teil der hier veröffentlichten Bilder ist bereits in der 
Reihe „Das deutsche Bürgerhaus“ erschienen. B. sieht die Wurzeln des deut­
schen Bürgerhauses im Norden im nordwesteuropäischen Hallenhaus und im 
Süden in dem bereits in der Jungsteinzeit nachgewiesenen zwei- und mehr- 
räumigen Wohnstätten. In der Zeit vom 12. bis zum 19. Jh. sind beide Formen 
zusammengewachsen. Mit den allgemeinen Lebensformen änderte sich im 
16. Jh. der Stil der Bürgerhäuser. Das norddeutsche Wohnspeicherhaus mit dem 
Stufengiebel und das süddeutsche Haus mit den Fachwerkstockwerken ver­
schwinden. Erst das 20. Jh. brachte neue Formen. P. H.
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W i r t s c h a f t s g e s c h i c h t e

H a n s - J ü r g e n  S c h m i t z ,  Faktoren der Preisbildung für Getreide und 
Wein in der Zeit von 880 bis 1350 (Quellen und Forschungen zur Agrar­
geschichte, Bd. XX, Stuttgart 1968, G. Fischer. VIII, 134 S., 8 Abb.). Diese 
Studie, der eine Seminararbeit zugrunde liegt, läßt in Durchführung und Ergeb­
nis die gründliche Schule Abels erkennen. Es geht um die Feststellung der 
preisbildenden Faktoren für Getreide und Wein in der Zeit von 800 bis zur 
Mitte des 14. Jhs. Das untersuchte Gebiet umfaßt Belgien, den Mittel- und 
Niederrhein, Nord- und Süddeutschland. Hauptquelle sind die Scriptores der 
Monumenta Germaniae Historica, insbesondere die Aufzeichnungen des Rainer 
von Lüttich von 1194—1225. Hinsichtlich der Literatur stützt sich Verf. auf 
eine breite Auswahl, vornehmlich aber auf die Arbeiten von Abel, Lütge, Slicher 
van Bath, Dopsch und Lamprecht. Außer den in den Annalen und Chroniken 
angegebenen preisbildenden Faktoren, also dem Witterungsablauf, den Kriegs­
einwirkungen, Hungersnöten und Seuchen, Handelsgeschäften und Spekulationen 
bezieht Verf. auch die Mehrfelderwirtschaft, die Düngung, die Ackergeräte, 
die Ertragsrate, die Agrarverfassung sowie das Bevölkerungswachstum, lang­
fristige Klimaveränderungen und obrigkeitsstaatliche Preisregelungen in die 
Betrachtung ein. Am stärksten war die Abhängigkeit vom Witterungsablauf, 
namentlich bei Getreide. Von der Lagerhaltung, die sich erst allmählich ver­
besserte, ging noch keine besondere preisstabilisierende Wirkung aus. Zahlreiche 
regionale Hungersnöte deuten darauf hin, daß es einen funktionsfähigen Ge­
treidehandel noch nicht gab. Die niedrige Ertragsrate machte eine langfristige 
Kommagazinierung und einen ausreichenden Getreidehandel überhaupt unmög­
lich, erst danach sind Verkehrsschwierigkeiten, Zoll-, Geleits- und Geldwesen 
als Faktoren bedeutsam. Soweit, besonders nach 1200, ein überregionaler Ge­
treidehandel in Gang kam, hatte er betont spekulativen Charakter. Diese Fak­
toren berücksichtigt, ergab sich ein Getreidepreis als Kombination der Ein­
wirkung mannigfacher Faktoren, deren Stärke aber im einzelnen kaum meßbar 
ist. Besonders schwierig ist die Wertung der Aussagen langfristig wirkender 
Faktoren. Anders ist das Bild beim Wein, der nicht so wesentlicher Bestandteil 
der Lebenshaltung des mittelalterlichen Menschen war wie das Getreide. Die 
gesamte Emtemenge wirkte nicht so unmittelbar auf das Preisniveau, wie das 
beim Getreide der Fall war, zumal die Vorratshaltung günstiger war. Aber auch 
hier war der Witterungsablauf von erstrangiger Bedeutung. Eine stärkere Be­
deutung als beim Getreide hatte der Handel beim Wein, die allerdings mit 
wachsender Entfernung vom Erzeugungsort nachließ. Hinsichtlich des säkularen 
Trends betont Verf. richtig, daß der entsprechende Umschlag nicht in den 
Jahren 1348/50 erfolgte, sondern schon ins 2. Jahrzehnt des 14. Jhs. fällt. Dies 
wird auch durch neuere Untersuchungen etwa in Norwegen bestätigt (vgl. 
Kare Lunden, Komtienda etter biskop Eysteins jordeboki lys av norske og 
engelske komprisar, in: NHT 47, 1968, 189—212). Zur Literatur darf ergänzt 
werden: Emmanuel Le Roy Ladurie, Histoire du climat depuis l’an mil, Paris 
1967. Monumenta Germanicae Historica ist ein Lapsus, statt Germanicae muß 
es Germaniae heißen. H. K.
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Die in den HGbll. 81, 156 angezeigte Arbeit des inzwischen verstorbenen 
F r i e d r i c h  L ü t g e ,  Geschichte der deutschen Agrarverfassung vom frühen 
Mittelalter bis zum 19. Jahrhundert, hat eine zweite, verbesserte und stark 
(von 269 S. auf 323 S.) erweiterte Auflage erfahren (Deutsche Agrargeschichte, 
Bd. III. Stuttgart o. J. [1967], Ulmer. 323 S., 7 Abb., 8 Bildtfn.). Grundlegende 
Änderungen enthält die zweite Fassung nicht. Auf Einzelheiten kann hier nicht 
eingegangen werden. — L. berücksichtigt stets die Verhältnisse im Hanseraum 
(vgl. z. B. 64ff., 84ff., lOOff., 159ff.). Diese, die verschiedenen Forschungen 
zusammenfassende Arbeit ist daher auch für den Wirtschaftshistoriker des 
Hansegebiets von großer Bedeutung, zumal für die Erforschung des Stadt- 
Land-Verhältnisses. H. Pohl

H e n r y k  S a m s o n o w i c z  hat Die Ostseezölle im Spätmittelalter (Cla 
nadbaltyckie w pöznym sredniowieczu. In: ZapHist. XXXIII 3, 1968, 151—170, 
dt. Zus.fass.) unter verschiedenen Gesichtspunkten untersucht. Er geht auf die 
Einrichtung von Zöllen im allgemeinen und Hafenzöllen im Ostseeraum im 
besonderen sowie auf deren ursprüngliche und spätere Zwecke ein und be­
schäftigt sich mit der Art und Weise der Zollfestsetzung in den Häfen, die sich 
nach seiner Meinung zum kleineren Teil (etwa 10%) nach dem Warenwert 
(Abgabe: 0,26—0,41% des Wertes), zum größeren Teil (etwa 90%) nach der 
Größe der Schiffe richtete. S. kennt zwar die Meinung W. Starks, wonach die 
Angaben in den Pfahlkammerbüchem von Danzig den (halben) Wert der 
Schiffe wiedergeben (siehe unten 169), aber nur auf Grund einer mündlichen 
Mitteilung und ohne Argumentation, so daß er bei seiner alten Anschauung 
bleibt, der Hafenzoll habe sich zumindest auch nach der Ware gerichtet. Bezüg­
lich der Abgaben von den Schiffen errechnet S. für die 1460 den Danziger 
Hafen anlaufenden Schiffe eine Abgabe von etwa ’/a des Schiffswertes; dabei 
stellt er vier Gruppen von Schiffsgrößen zusammen (15—20, bis 60, bis 120 
und mehr als 120—130 Last). Ausländische Schiffe scheinen mehr Zoll bezahlt 
zu haben. H. W.

M a r i a n  G u m o w s k i  hat Die Ansichten des Nikolaus Kopernikus in 
Münzfragen untersucht (Pogl^dy Mikolaja Kopemika w sprawach monetamych. 
In: Komunikaty Mazursko—Warminskie 1968, Nr. 4, 621—660, engl. Zus.fass.). 
Er setzt Kopernikus’ Schriften über das Münzwesen mit den damaligen Münz­
verhältnissen in Preußen und Polen in Beziehung, stellt aber gleichzeitig fest, 
daß Kopernikus die entsprechenden Arbeiten des Altertums und des Mittelalters 
gut gekannt haben muß. Neben einem theoretischen Teil umfassen Kopernikus’ 
Schriften einen Teil mit praktischen Anleitungen zur Handhabung der Wäh­
rung; hier setzt er sich für gutes Geld ein und weist darauf hin, daß schlechtes 
Geld dem Handel schade. In besonderen Abschnitten behandelt G. die Münz­
reformpläne des Kopernikus und deren Schicksal. H. W.

M a r i a n  M a l o w i s t  hat Die portugiesische Expansion in Afrika und 
die Wirtschaft Europas um die Wende vom 15. zum 16. Jahrhundert zuein­
ander in Beziehung gesetzt und dabei die Rolle der Ostseeländer und besonders 
Polen-Litauens bei der handelspolitischen Erstarkung des wirtschaftlich 
schwachen Portugal hervorgehoben (Ekspansja portugalska w Afryce a ekono-
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mika Europy na przelomie XV i XVI wieku. In: PrzeglHist. LIX 2, 1968, 
227—244, franz. Zus.fass.). Gemeint ist vor allem die Ausfuhr polnischen Schiff­
bauholzes — daneben auch von Getreide — über Danzig nach Portugal. Manche 
Aussagen wollen nur als Anregungen zu weiterer Forschung verstanden sein, 
so die Vermutung, daß Gold aus Afrika damals in beträchtlichem Umfang in 
die Ostseeländer eingeströmt sei. H. W.

H e n r y k  Z i n s  hat eine Lücke in der Erforschung des englischen Ostsee­
handels geschlossen mit seinem Buch England und die Ostsee in der zweiten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts. Der Ostseehandel der englischen Kauf leute mit 
Polen in der elisabethanischen Epoche und die Eastland Company (Anglia a 
Baltyk w drugiej polowie XVI wieku. Baltycki handel kupcöw angielskich Polsktj 
w epoce elzbietahskiej i Kompania Wschodnia. Lubelskie Towarzystwo Nau- 
kowe, Prace widzialu humanistycznego, Monografie, tom I. Breslau/Warschau/ 
Krakau 1967, Zaklad nar. im. Ossol., Wyd. PAN. 363 S., 12 Tfn., engl. 
Zus.fass.). Er stützt sich in seiner Darstellung in erheblichem Maße auf 
Londoner Archivmaterial, daneben auf Danziger Archivalien sowie auf eine 
große Anzahl gedruckter Quellen. Eine sehr große Rolle spielen natur­
gemäß die Sundzollregister. Abgesehen vom Narva-Handel, der in einigen 
Jahren einen Großteil des englischen Ostseehandels ausmachte (1566: 54,5%, 
1567: 30,2%, 1568: 28,9%) und dem ein besonderes Kapitel gewidmet ist, 
handelten die Engländer vor allem in den Häfen Danzig und Elbing, über 
welche der polnische Wirtschaftsraum erschlossen wurde; insofern ist die 
besondere Berücksichtigung Polens gerechtfertigt. Zeitlich setzt die Arbeit 
mit den ältesten Eintragungen im Sundzollregister 1562 ein und erfaßt mit den 
folgenden Jahrzehnten eine Blütezeit im englischen Ostseehandel, da dieser nach 
dem Tode Elisabeths I. wieder absank. Breiten Raum widmet Z. der Eastland 
Company, ebenso den englischen Niederlassungen in den preußischen Städten 
(Elbing!). Dabei werden auch Fragen der späthansischen Geschichte berührt. 
Den Hauptteil bildet die ausführliche Behandlung der in die Ostseeländer ein­
geführten und aus ihnen ausgeführten Waren. Hier unterstreicht Z. die Be­
deutung, welche die aus den Ostseeländem exportierten Waren für England 
(aber auch für andere westeuropäische Länder) gehabt haben, neben Getreide 
vor allem Güter, die beim Schiffbau benötigt wurden (Holz, Hanf und Flachs, 
Schiffstaue, Metalle); er weist aber auch darauf hin, daß die Wirtschaft der 
Ostseeländer durch diesen Export eine einseitige Ausrichtung erhielt. H. W.

W o l f g a n g  v o n  S t r o m e r ,  Organisation und Struktur deutscher Unter­
nehmen in der Zeit bis zum Dreißigjährigen Krieg (Tradition 13, 1968, 29—37), 
gibt einen auf guter Literaturkenntnis beruhenden Überblick über die Heraus­
bildung namentlich der oberdeutschen Handelsgesellschaften; dabei wird auch 
der hansische Bereich gestreift. H. K.

Ein Plan zur Verpfändung Islands an Hamburger Kauf leute vom Jahre 1645 
wird von H a n s - D i e t e r  L o o s e  untersucht (ZVHG 54, 1968, 143—150). 
Es wird gezeigt, wie diese Kaufleute seit 1602 vom legalen Islandhandel aus­
geschaltet waren, bis dann 1645 die Geldnot des Dänenkönigs Hoffnungen auf 
eine Wendung weckte. Das Projekt scheiterte sowohl am Widerstand der privi-
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legierten isländischen Kompanie wie auch ani Zögern der hamburgischen 
Geldgeber. H. Schw.

Die Familie Würger und Dänemark im 17. Jahrhundert heißt ein Aufsatz 
von J o h a n J o r g e n s e n  (ZVLGA 48, 1968, 39—51). In der Einführung wird 
deutlich gemacht, daß auch im 17. Jh. enge Handelsbeziehungen zwischen 
Lübecker Kaufleuten und dänischen Adligen bestanden, wenn auch die Ham­
burger und die Niederländer die Lübecker inzwischen überflügelt hatten. Hein­
rich Würger, einer der Händler von der Trave, machte seine Geschäfte mit 
dänischen Kriegslieferungen im Dreißigjährigen Krieg. Das Handelsgut war 
vielseitig wie bei den meisten Kaufleuten jener Zeit (auch Waffen waren 
darunter). Kapitalanlage erfolgte z. T. in dänischem Grundbesitz; die Kontakte 
zur Heimatstadt rissen allmählich ab. Der Aufsatz beruht weitgehend auf 
dänischen Quellen. H. Schw.

E k k e h a r d  W i e s t ,  Die Entwicklung des Nürnberger Gewerbes zwischen 
1648 und 1806 (Forschungen zur Sozial- und Wirtschaftsgeschichte, Bd. 12, 
Stuttgart 1968, G. Fischer. XV, 212 S.). — Diese Dissertation aus der Schule 
Friedrich Lütges untersucht die Entwicklung des Nürnberger Gewerbes in der 
Zeit zwischen dem Westfälischen Frieden und dem Zusammenbruch des alten 
Römischen Reiches Deutscher Nation, wobei unter Gewerbe im Sinne von 
Th. Wessels im wesentlichen die berufsmäßige Produktion von Sachgütern, so­
weit diese sich nicht auf die Erzeugung landwirtschaftlicher oder nichtlandwirt­
schaftlicher Naturprodukte bezieht, verstanden wird. Was an Literatur vorliegt, 
ist gänzlich unbefriedigend, auch das ungedruckte Quellenmaterial läßt eine 
statistische Verwertung, wie sie Verf. vorschwebt, nur in begrenztem Umfang zu. 
Verf. ist sich dieser Mängel bewußt, trotzdem ist das Ergebnis dank der aus­
gezeichneten Methode in hohem Maße befriedigend. Dank eines reichen Kata­
logs an Fragestellungen kann W. eine außerordentlich vielseitige Analyse des 
ihm zur Verfügung stehenden Materials aus über 200 Berufen vornehmen. 
Hier können nur einige besonders bemerkenswerte Punkte herausgegriffen 
werden. Die quantitativen Ergebnisse bestätigen die Verfallsthese in qualitativer 
Hinsicht, in quantitativer Hinsicht bedarf diese aber einer Korrektur. Der An­
teil der Gewerbetreibenden an der Gesamtbevölkerung bleibt auf gleicher Höhe 
(1621: 9,3%, 1797: 9,6%). Zwischen 1621 und 1797 gingen die Betriebszahlen 
um 35,1% zurück, zwischen 1680 und 1785 allerdings nur um 2,8%, womit 
um so deutlicher der Einschnitt des Dreißigjährigen Krieges sichtbar wird. 
Überdurchschnittliche Einbußen erlitten als Folge des Krieges der Metall- und 
Textilsektor, nach 1648 machen sich die Einbußen vor allem im Edel-, Bunt­
metall-, Bau- und Textilsektor bemerkbar. Vor allem auf der Basis der Meister­
zulassungen stellt Verf. einen Konjunkturverlauf in vier Phasen fest, zunächst 
einen Aufschwung von 1635 bis 1675, dann einen Abschwung bis 1715, danach 
wieder einen Aufschwung bis 1765 und anschließend erneut einen Abschwung 
bis 1815. Dieser Verlauf ist wohl etwas grob. Interessant wäre ein Vergleich 
mit den Vogelschen Feststellungen (HGbll. 74, 1956, 50ff.) gewesen und eine 
Stellungnahme zu den seit Ende der achtziger Jahre des 18. Jhs. feststellbaren 
zyklischen Bewegungen. Bei Schlüssen auf einen Trendverlauf in einem über 
Nürnberg hinausgehenden größeren Rahmen ist natürlich größte Vorsicht ge-
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boten, und Verf. hält sich dementsprechend zurück. Ihm geht es, auch wenn 
er die Verlagerungen zugunsten der Territorialwirtschaften erwähnt, in erster 
Linie um die Nürnberger Dynamik. Sie wird, wie schon angedeutet, im Folgen­
den in einer reichen Aufgliederung von Aspekten hinsichtlich der Gewerbe­
verfassung, der Organisationsformen, der Produktion, des Absatzes und der Ge­
werbepolitik untersucht. Den Abschluß dieser sehr anregenden Arbeit macht 
eine Zusammenstellung des zur Verfügung stehenden Materials. H. K.

H e l m u t  B ö h m e  untersucht die Zusammenhänge zwischen Wirtschafts­
krise, Merchant Bankers und Verfassungsreform in der Krise 1857, wobei aber 
die allgemeine Handelssituation Hamburgs um die Mitte des 19. Jhs. berück­
sichtigt wird (ZVHG 54, 1968, 77—127). Verf. zeigt, wie die Krise in den 
USA verhältnismäßig klein begann, nach Skandinavien übersprang und dann 
Hamburg ergriff. Die Auswirkungen werden im einzelnen dargestellt. Am 
schlimmsten war die internationale Krise des Vertrauens zu den Hamburger 
Banken und anderen Großunternehmen. Dadurch wurde eine ohnehin an­
stehende Verfassungsreform gefördert, die dann 1859 zu einem Abschluß kam. 
Der Aufsatz zeigt deutlich, wie sehr in Hamburg die großen Handelsunter­
nehmen mit den staatlichen Institutionen verflochten waren. Ein Quellen­
anhang bietet wertvolles Material zur hamburgischen Handelsgeschichte um 
1857. H. Schw.

S c h i f f b a u  u n d  S c h i f f a h r t

Der Fördererkreis für die Bremer Kogge hat ein Mitgliederverzeichnis vom 
Stand Dezember 1968 gedruckt, das neben Vereinigungen und Instituten 
40 Fachwissenschafller, zahlreiche Firmen und mehrere hundert Einzelmit­
glieder nennt. Über den Fortgang der Bemühungen berichtet K a r l  L ö b e 
darin. In einem ca. 25 Meter langen, 8 Meter breiten Becken wird das Fahr­
zeug in seiner Originalgestalt hinter Plexiglasscheiben in etwa zehn Monaten zu 
besichtigen sein. P. H.

A. v. B r a n d t ,  The Bremer Kogge, An Appraisal Concerning the Scien­
tific Significance of the Discovery of the Bremer Kogge and Requirements 
for its Evaluation (MM 54, 1968, 19—21), weist durch den Abdruck seines 
Gutachtens in der englischen Fachzeitschrift auch die ausländische For­
schung auf die Bedeutung des Fundes und auf die Notwendigkeit der Kon­
servierung hin. P. H.

Von S i e g f r i e d  F l i e d n e r ,  Die Bremer Kogge (vgl. HGbll. 83, 167), 
ist die 2. Auflage, erweitert und neu bearbeitet von R o s e m a r i e  P o h l -  
W e b e r  (Hefte des Focke-Museums Bremen, Nr. 19, 1968, 39 S.), erschienen. 
Es sind in das Heft auch die Berichte über die Bergungsaktionen mit dem 
Taucherschacht hineingearbeitet, bei denen 1965 noch mehrere hundert Einzel­
stücke gefunden wurden, vor allem Kastelldeckbretter und Stützen, Inhölzer, 
Plankenteile sowie Juffern und Maststücke. Die Ergebnisse der zeichnerischen
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und photographischen Aufnahme dieser Funde sollen demnächst veröffentlicht 
werden. Zur Beschreibung des Gangspills wäre hinzuzufügen, daß die kanneluren- 
artige Verzierung des oberen Teiles beim Hieven sich als vorteilhaft erwiesen 
haben wird und einen ähnlichen Zweck erfüllen konnte wie die aufgesetzten 
„Kälber“ späterer Zeit, während man über den unteren glatten Teil besser fiert. 
Auf Schiffsdarstellungen des 15. Jhs. sind auch auf dem Achterkastell ver­
einzelt Gangspills wiedergegeben (vgl. HGbll. 82, 81). Ausführlich wird auch 
über die bisherige Konservierung und über den geplanten Aufbau berichtet. Für 
die weitere Forschung ist zu wünschen, daß die dabei beabsichtigte zeichne­
rische und photographische Aufnahme der Einzelstücke aus der ersten Bergung 
trotz Zeitdrucks und Geldmangels sorgfältig nachgeholt wird, auch wenn sich 
dadurch der eigendiche Wiederaufbau verzögern sollte. P. H.

In der Annual Lecture der Society for Nautical Research vertritt M. W. 
P r y n n e ,  Henry V’s Grace Dieu (MM 54, 1968, 115—128), die These, daß 
jenes noch immer nicht ausgegrabene Wrack im Hamble der Rest des größten 
Kriegsschiffs Heinrichs V. sei. Das Fahrzeug lief 1418 vom Stapel und wurde 
bald nach seiner kurzen Einsatzbereitschaft wie andere Kriegsschiffe in den 
Hamble geschleppt, wo es schließlich ungebraucht im Schlick fesdag und 1439 
verbrannte. Das Wrack ist seit der Mitte des letzten Jahrhunderts der Forschung 
bekannt. Zunächst hielt man es für ein dänisches Wikingerschiff; einen Teil 
der Hölzer wies A. W. G. Lowther 1952 mit der dendrologischen Methode 
dem frühen 15. Jh- zu. 1933 stellte Laird Clowes fest, daß die Spanten 
11 Inches breit waren und daß der Abstand zwischen ihnen rund 5 Inches be­
trug. Das Fahrzeug soll nach einem früheren Bericht mit einer geklinkerten 
dreifachen Bordwand gebaut sein. Oktober 1967 maß P. eine Länge von 135 ft. 
und eine Breite von 37,5 ft. und meint, daß die größte Breite um 50 ft. 
(15,24 m!) betragen haben muß. P. errechnet eine Größe von ca. 1400— 
1500 tons (ca. 750 Last!). Da nicht zu erkennen ist, wie weit der Schlick die 
aus der Oberfläche herausragenden Teile auseinandergedrückt hat und noch 
heute drückt (Laird Clowes kam 1932 zu kleineren Abmessungen), bleiben diese 
Zahlen solange Vermutungen, bis ein exaktes Ausgrabungsergebnis vor­
liegt. P. H.

E k k e h a r d  E i k h o f f ,  Seekrieg und Seepolitik zwischen Islam und 
Abendland. Das Mittelmeer unter byzantinischer und arabischer Hegemonie 
(650—1040) (Berlin 1966, de Gruyter. 438 S., 1 Abb. 1 Kt.). E. ist es gelungen, 
ein Standardwerk über dies in der deutschen schiffahrtsgeschichtlichen For­
schung wenig beachtete Gebiet zu schaffen. Für die hansische Geschichte 
scheint der Kampf zwischen Islam und Abendland zunächst geographisch und 
zeitlich weit entfernt zu liegen. Jedoch schon Rörig wies auf Parallelen in der 
oberitalienischen Stadtentwicklung hin. Beim Studium des vorliegenden Werkes 
ergibt sich eine Fülle von Bezügen, Parallelen und Vergleichsmöglichkeiten. 
Das Abendland wird früh in die Auseinandersetzung mit hineingezogen. Das 
fränkische Reich hatte sich gleichzeitig der Wikinger im Norden und der 
beginnenden islamischen Seeherrschaft im Mittelmeer zu erwehren. Gleich­
zeitig aber liefen die Handelsbeziehungen mit offensichtlich nur geringen Unter­
brechungen weiter. E. weist darauf hin, daß sich orientalische Einfuhrartikel im
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karolingischen Westeuropa nicht verminderten. 846 stellten sich den Sarazenen 
vor Rom auch Friesen, Sachsen und Franken entgegen. Die Nordmänner 
drangen ihrerseits von Westen und Osten in den Mittelmeerbereich vor. So 
sehen wir bei dem Seezug Kaiser Leons VI. gegen Kreta 700 Waräger an Bord 
der kaiserlichen Flotte eingeschifft. E. ordnet auch die Fahrten Harald 
Hardrädes in das gewaltige Ringen des byzantinischen Reiches ein. Die abend­
ländische Kreuzzugsidee erwuchs als Antwort auf die islamische Auffassung vom 
heiligen Krieg. Dabei beeinflußten offensichtlich auch islamische Organisations­
formen der Küstenwacht und des Seekrieges das abendländische Denken. In 
den Ribbats an der Küste zwischen Biserta und Gabes fanden sich seit dem 
8. Jh. durch Eid auf Lebenszeit oder auch nur für einen vorübergehenden Ein­
satz verpflichtete Männer zusammen, welche ähnlich wie die späteren christ­
lichen Ritterorden das mönchische Gebetsideal mit der heiligen Pflicht des 
Krieges verbanden. Die Ribbats erhielten ihre Bedeutung sowohl als islamische 
Klöster, Festungen, Küstenwachttürme als auch als Koranschulen. In einem 
besonderen Kapitel behandelt E. die Flottenorganisation und Seekriegführung 
der byzantinischen Reichsflotten, der abendländischen Flotten sowie der arabi­
schen Gegner im ganzen Mittelmeergebiet. Er geht all den vielen Dingen 
nach, die mit der Flotte Zusammenhängen, von der Wehrerfassung bis hin zur 
wirtschaftlichen Grundlage und zur Organisation des Schiffbaus und der 
Flottenausrüstung. Wir erkennen, wie das venetianische Arsenal als Baustätte 
staatlicher Galeeren aus der Tradition des oströmischen Schiffbaus erwuchs 
und daß diese Organisationsform auch den königlichen Schiffbau in Frankreich 
und England beeinflußte, dessen Einfluß wiederum später in hansischer Zeit 
an den königlichen Ausrüstungsstellen in Dänemark und Schweden zu er­
kennen ist. Demgegenüber war in den Hansestädten der Schiffbau weit mehr 
der freien Initiative der Bürger überlassen. Großen Raum nimmt in dem 
Werk naturgemäß die Darstellung der Schiffe, des Schiffbaus und ihres Wandels 
in den behandelten Zeitabschnitten ein. E. weist auf die vielfältige Bedeutung 
hin, welche bereits damals das Wort Dromone haben konnte. Große byzan­
tinische Kriegsgaleeren hatten 130 bis 200 Mann Besatzung, unter Leon VI. 
wuchsen die Besatzungen sogar auf 2000 Mann. Die Chelandia-Usia (die 
Usserien unserer späteren mittelhochdeutschen Quellen) hatten damals etwa 
110 Mann Besatzung. Griechische Galeeren hatten etwa 100 Mann Besatzung. 
Im 9. Jh. waren die Galeeren nach Ansicht von E. gedeckte Fahrzeuge mit 
zwei übereinander angeordneten Riemenreihen zu je 25 Bänken. Jeder Riemen 
wurde von einem Mann bewegt. Die Mannschaften des oberen Ruderdecks 
verstärkten die Seesoldaten im Gefecht. Der Boden der Fahrzeuge war so 
flach, daß ein Kreuzen unter Segel nicht möglich war. Das Lateinersegel 
wurde von Deck aus gehandhabt. Im 10 Jh. verdoppelte man die Zahl der 
Ruder dadurch, daß man die Ruderbänke leicht schräg stellte und mit zwei 
Mann besetzte, die je einen Riemen führten. Der Riemen des Binnenbords­
sitzenden stieß dabei etwa 10 cm achterlich und 10 cm über dem Riemen 
seines Nachbarn durch die Bordwand. Früh beeinflußte der nordische Schiff­
bau den arabischen. Um 920 begann Kalif Hakim II. normannische Schiffe 
nachzubauen. Die arabischen Kriegsflotten scheinen trotz ihrer seemännischen 
und militärischen Leistungen in schiffbautechnischer und nautischer Hinsicht 
ihren oströmischen Gegnern immer unterlegen gewesen zu sein. E. sieht die
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Begründung dafür, daß im ganzen gesehen nach den Quellenaussagen weit mehr 
arabische Flotten als ost- und weströmische durch Sturm und ungünstiges 
Wetter vernichtet wurden, darin, daß die römischen Flottenführer auf jahr­
hundertelange Erfahrungen und Überlieferungen zurücksehen konnten. Der 
Hanseforscher wird mit besonderer Anteilnahme verfolgen, wie sich die Stadt­
republik Venedig zwischen dem West- und Ostreich zu behaupten wußte und 
ähnlich wie später Genua und Pisa während der Kämpfe emporblühte. Der 
Handel zwischen den islamischen und christlichen Kaufleuten muß trotz der 
häufigen beiderseitigen Überfälle und Repressalien in den 400 Jahren meist 
durchaus lohnend gewesen sein. Durch Herschertabellen der Kaiser, Kalifen 
und auch der Dogen in Venedig sowie der Omaiyaden in Spanien, der 
Aghlabiten, Fatimiden in Afrika und der Ziriden erleichtert E. uns die Über­
sicht, ebenso durch das angefügte Register. Schließlich sei noch auf die 
20 Seiten umfassenden Verzeichnisse der Quellen und Literatur verwiesen.

P. H.

H a n s  H o r s t  m a n n ,  Vor- und Frühgeschichte des europäischen Flaggen­
wesens (Recueil du IIe Congres International de Vexillologie Zürich 1967. 
Zürich 1968, 30—46, 27 Abb.), baut auf seinen früheren Arbeiten (vgl. HGbll. 
85, 182; 84, 137) weiter auf und rückt die Flaggenkunde an die anderen histori­
schen Hilfswissenschaften heran, indem er sie in Beziehung zur Heraldik, Rechts­
geschichte, Kriegsgeschichte und Verfassungsgeschichte setzt. Die Vorgeschichte 
des Flaggenwesens beginnt für ihn im Zeitalter Karls des Großen, als man 
sich gegenständlicher Herrschaftsymbole (Adler) bediente. Die Frühgeschichte 
umfaßt für ihn den Zeitraum vom Beginn des 13. Jhs. bis zur Mitte des 
14. Jhs. Von da an haben sich nach seiner Beobachtung die Grundformen des 
heutigen Flaggenwesens herausgebildet. H. klärt die Entwicklung des Flügers 
aus dem Gonfanon des Herrschers. 1242 wird auf Galeeren Friedrichs II. zum 
ersten Male das vexillum imperiale genannt. Bei den Seestädten unterscheidet 
H. drei Gruppen, solche, deren Schiffe nur die Flagge des Landesherren führen, 
solche, die daneben die Flagge der Stadt führen lassen und die letzte Gruppe, 
deren Schiffe nur die Zeichen der Stadt führen. Auf dem 3. Lübecker Stadt­
siegel von 1280 erkennt er im Topp zum ersten Male eindeutig das Stadt­
zeichen. Der lübische Flüger ist auch 1299 im Stadtrecht erwähnt. Auch das 
Stralsunder Schiff auf dem Siegel von 1301 führt im Flüger das Stadtzeichen. 
1329 erscheint daneben am Heck die große rechteckige Flagge mit dem 
städtischen Zeichen. Das Elbinger Siegel von 1350 deutet H. so, daß im Topp 
der Flüger des Landesherren, des Deutschen Ordens, geführt wird, während am 
Heck städtische Flaggen wehen. Wir scheinen uns damit der modernen Form 
der Flaggenführung zu nähern. H. weist auch darauf hin, daß die englische 
St. Georgs-Fahne nicht auf Richard I. zurückgeht, sondern sich erst in der 
Zeit Eduards I. findet. Seit dem 14. Jh. werden in England die königliche 
Wappenflagge für königliche Schiffe und die St. Georgs-Flagge, wie H. meint, 
für Handelsschiffe geführt. P. H.

E l i s a b e t h  H e i n s i u s ,  Der Bildteppich von Bayeux als Quelle der 
Seemannschaft der Wikingerzeit (Vorzeit, Zeitschr. f. Vor- u. Frühgeschichte, 
Volksforschung u. Heimatkunde, 15, 1966, 19—28), unternimmt es, dem von
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Linau bereits einmal in schiffbautechnischer Hinsicht als Quelle ausgewerteten 
Bildteppich auch Aussagen über das Handhaben der Boote zu entnehmen. Der 
eingeschlagene Weg zeigt, daß wir nicht nur Einzelheiten über seemännischen 
Brauch, über die Segeltechnik, über die Handhabung der Geräte beim Zu­
wasserlassen der Boote und beim Landemanöver erfahren, sondern auch Ein­
blick in die Funktionen der Besatzungsangehörigen und damit in die Bord­
organisation gewinnen. Ausführlich sind die Takelagen beschrieben, die sich 
von denen späterer hansischer Schiffe und von den früheren Darstellungen auf 
Bildsteinen wesentlich unterscheiden. Man segelte offenbar meist mit schräg- 
achterlichen Winden. P. H.

R o a l d  M o r c k e n ,  Norse Nautical Units and Distance Measurements 
(MM 54, 1968, 393—401), gibt jetzt in englischer Sprache eine Zusammen­
fassung des Standes seiner Forschungen, über die wir bereits berichteten (vgl. 
HGbll. 84, 135; 85, 169). Er betont, daß die Norweger im 13. Jh. konsequent 
nach den gleichen Prinzipien navigierten wie alle Nautiker unserer Tage. P. H.

A. W. L a n g ,  Seekarten der südlichen Nord- und Ostsee, ihre Entwicklung 
von den Anfängen bis zum Ende des 18. Jahrhunderts (Ergänzungsheft zur 
Hydrographischen Zeitschrift, Reihe B [4°] Nr. 10. Berlin/Stuttgart 1968, Born- 
träger. 105 S., 83 Abb., XX Tfn.), beschränkt seine Untersuchung nicht auf die 
verhältnismäßig spät einsetzenden deutschen Seekarten, sondern beginnt mit 
einer Darstellung der älteren Plydrographie, d. h. mit den ältesten Segel­
anweisungen. L. vermutet, daß die Entstehung der ersten Portolankarten im 
Mittelmeerbereich mit der ersten Verwendung des Kompasses im 12. Jh. zu­
sammenfällt. Etwa ab 1325 berücksichtigen diese Portolane in zunehmendem 
Maße auch die nördliche Hälfte Europas. Im 15. Jh. macht sich der Einfluß 
der Segelanweisungen, wie sie im Seebuch gesammelt sind, bemerkbar. L. ver­
mutet jedoch auf Grund der genaueren Gestaltung der Karten, daß außer den 
Segelanweisungen damals bereits gewisse Kartenskizzen aus dem Nord- und 
Ostseebereich in der Schiffahrt verwendet wurden. Das Seebuch gehört zur 
niederländischen Epoche der Hydrographie der Nord- und Ostseeküste, die 
im 16. Jh. in den Lesekarten einen Höhepunkt findet. In dieser Zeit tauchen 
auch die ersten eigentlichen Seekarten auf. In den Werken von Waghenaer 
und Haeyen erhielten sie ihre Prägung. Wir erfahren dabei auch Einzelheiten 
über die Navigationsmethoden, über die Art und Weise, wie damals der Kurs 
den Karten entnommen wurde und wie die Vertonungen genutzt wurden. Die 
1568 von Merkator herausgebrachte Weltkarte wurde in der Nord- und Ostsee 
zunächst kaum beachtet. Die Techniken der Aufnahme des Küstenvorfeldes 
u.a. änderten sich im 17.—18. Jh. kaum. Staatliche Stellen übernahmen zuerst 
in Schweden von 1678 an hydrographische Aufgaben. Die amtliche Küstenauf­
nahme Mecklenburgs und Pommems fand jedoch aus Geheimhaltungsgründen 
noch keinen Niederschlag in dem 1739 herausgegebenen zweiten schwedischen 
Seeatlas. Die Entwicklung zur Moderne setzte mit der 1758 beginnenden 
Kartenreform Schwedens ein. Unter Mitwirkung deutscher Wissenschaftler 
wurden das Land und die Küstengebiete trigonometrisch aufgenommen. In 
Dänemark begann nach Vermessung des Festlandes J. Sorensen 1769 mit neuen 
eigenen Aufnahmen. Der dänische Staat nahm das Seekartenwesen 1784 in
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seine Hand. Die Aufnahme des Kiistenvorfeldes endete dort 1807 und wurde 
erst 1836 wieder begonnen. Sorgfäldge Gewässeraufnahmen des Küstenvorfeldes 
zwischen dem Finnenbusen und Danzig veröffentlichte der russische Komman­
deurkapitän A. Nagajew im „Atlas des ganzen Baltischen Meeres“ 1757 in 
St. Petersburg. Die Elbe-Karten von Zimmermann/Hasenbanck (1721) und 
Lüders (1762) und die Weserkarte von Hiller/Strömberg (1757) leiteten am 
südlichen Nordseeufer einen Wandel ein. Aber meist waren hier noch bis in die 
Mitte des 19. Jhs. hinein den Seekarten in einem losen Heft beigefügte Segel­
anweisungen wichtiger als die Seekarte. An der Ostseeküste hatte das Preußi­
sche Ministerium des Handels von 1833—1843 moderne Seekarten herstellen 
lassen. An der Nordseeküste konnten wegen der politischen Zerrissenheit erst 
in der zweiten Hälfte des 19. Jhs. alle hydrographischen Aufnahmen vom Staat 
übernommen werden. Jedoch wurden in der napoleonischen Zeit bereits her­
vorragende französische Seekarten von C. F. Beautemps-Beaupre entwickelt. 
1846 gab der Cuxhavener Lotsenkommandeur E. Abendroth im Aufträge der 
Schiffahrts- und Hafendeputation Hamburg eine „Charte der Elbmündungen“ 
heraus, die als die erste auf moderner Grundlage entwickelte deutsche Seekarte 
der Nordseeküste gilt. Nach der Gründung der preußischen Flottenbasis am 
Jadebusen erarbeitete die preußische Admiralität den 1858/60 gedruckten „See- 
Atlas der Jade/Weser und Elbe-Mündungen“. Als 1866 die gesamte deutsche 
Nordsceküste in preußischer Hand war, übernahm das Hydrographische Bureau 
im Preußischen Marineministerium alle hydrographischen Aufnahmen an der 
Nord- und Ostseeküste. 1884 lagen erstmalig von allen Küstenabschnitten ein­
heitlich entwickelte Seekarten deutscher Herkunft vor. L. ergänzt seine Dar­
stellung durch in den Text eingestreute Faksimiledrücke nautischer Werke und 
durch den ganzen oder teilweisen Abdruck von 20 sorgfältig ausgewählten Kar­
ten des 16.—18. Jhs. Auf das angefügte sorgfältige Literaturverzeichnis sowie 
auf den mancherlei Exkurse enthaltenden Anmerkungsapparat sei besonders 
hingewiesen. P. H.

M a r i a n  G z e r n e r ,  Leuchttürme der polnischen Küste (Latarnie morskie 
polskiego wybrzeza. Polskie Towarzystwo Historyczne, Oddzial i Stacja Nau- 
kowa Wojewödztwa Koszalinskiego. Biblioteka Slupska, 17. Posen 1967, Wyd. 
Poznanskie. 158 S., 54 Abb., 1 Kte.), bringt eine knappe Geschichte der Leucht­
türme überhaupt und schildert technische Dinge und das Leben auf den 
Leuchttürmen, ehe er auf die Geschichte der einzelnen Leuchttürme im heuti­
gen polnischen Staatsbereich — der in Betrieb befindlichen wie auch der 
historischen — eingeht. In diesem Teil ist uns interessierendes Material zu­
sammengetragen. An nicht mehr vorhandenen Leuchttürmen werden behandelt 
diejenigen von Vineta, von der Rega-Mündung bei Treptow, vom Gollenberg 
bei Köslin, der im Testament des Herzogs von Croy von 1681 in Auftrag 
gegebene, aber nie gebaute Leuchtturm vom Revekol-Berg nördlich von Stolp, 
ein Leuchtturm bei Gdingen und einer auf der Putziger Nehrung (beide aus 
der zweiten Hälfte des 19. Jhs.) und der Leuchtturm von Weichselmünde. Bei 
Vineta, wo nach Adam von Bremen ein Leuchtfeuer gewesen zu sein scheint, 
zieht Verf. die umstrittenen Lokalisierungen des Ortes in Betracht. Den Leucht­
turm auf dem Gollenberg hält er für „technisch unreell“ und „durch nichts 
belegt“ und verweist ihn daher in den Bereich der Legende (115—120); die
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Arbeiten von Herbert Krüger (vgl. HGbll. 79, 181) und vor allem Hellmuth 
Heyden (vgl. HGbll. 85, 21 lf.) sind ihm allerdings unbekannt. H. W.

Eine mehr tabellarische Übersicht über die deutsche hydrographische For­
schung und über die Entstehung der Forschungseinrichtungen erhalten wir 
durch die zum 100. Jahrestag der Eröffnung der norddeutschen Seewarte vom 
Dt. Hydr. Inst, herausgegebenen Schrift, Das Deutsche Hydrographische In­
stitut und seine historischen Wurzeln (Hamburg 1968. 33 S.). Georg Neumayer 
hatte 1864 gefordert, daß ein nautisch-meteorologisch-hydrographisches In­
stitut für Deutschlands Nordseeküste geschaffen werden müßte. Aufgabe der 
daraufhin durch Unterstützung Hamburger Reeder 1868 geschaffenen See­
warte wrar es, durch Auswertung hydrographischer und meteorologischer Beob­
achtungen deutscher Schiffsoffiziere zur Sicherung und Abkürzung der ozeani­
schen Seewege beizutragen. 1872 wurde Neumayer zum Hydrographen der 
Kaiserlichen Admiralität berufen, und 1875 wurde die Seewarte der Admiralität 
unterstellt, die seitdem das Seekartenwerk sowie die Nachrichten für Seefahrer, 
Seehandbücher u. a. herausgab, nautische Instrumente prüfte, aber auch For­
schungsreisen durchführte, bis 1945 alle diese Aufgaben auf das „Deutsche 
Hydrographische Institut“ übergingen. P. H.

H. S c h a d e w a l d t ,  Zur Geschichte der Seekrankheit (Die Medizin. Welt, 
18, N. F. 1967, 2258—2265), zitiert neben antiken Quellen auch mittel­
alterliche Rezepte und Beschreibungen sowie den Bericht des Wundarztes 
Meister Johann Dietz (1665—1738) über diese Krankheit. Erst E. Scheppel- 
mann, einem Schiffsarzt des Norddeutschen Lloyd, gelang es 1910, die Ursache 
der Krankheit in einer Weise zu beschreiben, die auch von der modernen 
Forschung bestätigt wird. An anderer Stelle erfahren wir von FI. S c h a d e ­
w a l d t ,  Bedeutende Militärärzte und ihr Einfluß auf die Entwicklung der 
Medizin (Wehrmedizinische Monatsschrift 12, 1968, 152—160), daß der Greifs- 
walder Arzt Franz Joel bereits 1560 die Brunnenkresse als bewährtes Mittel 
gegen den Skorbut an Bord empfahl, während die Holländer das auch von 
hansischen Schiffen auf weiten Reisen mitgeführte Sauerkraut benutzten. Für 
die Westindienfahrt war die Malaria bis in das 19. Jh. hinein das Haupt­
problem. Beobachtungen von Schiffsärzten ermöglichten es, Mittel zur Be­
kämpfung der weit verbreiteten Seuche zu finden. P. H.

Anschaulich stellt uns H. S c h a d e w a l d t  die Bedeutung von Schiffs­
reisen für den Historiker der Schiffsmedizin vor Augen, Ärztliche Erfahrungen 
auf zwei Tankerreisen nach Saudi-Arabien (Ringelheimer Biologische Umschau, 
1967, H. 3/4, Sonderdruck. 16 S.). Die dargelegten physischen und vor allem 
psychologischen Probleme sollten von niemandem übersehen werden, der sich 
mit der Entwicklung der hanseatischen Schiffahrt befaßt. Wir finden Angaben 
über Reizbarkeit der Besatzungen in bestimmten Zonen, Belastungen des 
Maschinen- und Kombüsenpersonals, typische Schiffskrankheiten der Gegen­
wart im Verhältnis zu früher und selbst über das so oft besprochene „Heimweh“ 
der Seeleute. P. H.

Von dem zweiten Jahrgang der Zeitschrift Nautologia (1967, II, Nr. 1—2) ist 
eine Doppelnummer versandt. Die Arbeit von K a z i m i e r z  L e p s z y ,  Domi-
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nium viaris Baltici (3—18), ist den schwedisch-polnischen Auseinandersetzungen 
unter Sigismund II. August gewidmet, während W l a d y s l a w  A n t o n i  
D r a p e l l a ,  /. Galgzowskis Informationen über Schiffsartillerie. Eine Seite der 
Geschichte unserer Seeinteressen (Informacje J. Gal?zowskiego o dzialach 
morskich. Karta z dziejöw naszych zainteresowan morzem, 19—32), Schwim­
mende Batterien greifen Kinburn an (Plywaj^ce baterie atakujq Kinbum, 
32—35), sich mit zwei Abschnitten aus der Geschichte der Schiffsartillerie 
befaßt. D. berichtet über den 1867 als Buch erschienenen Vortrag des G. über 
gezogene Geschütze (Artylerja, o dzialach gwintowanych), in dem sich G. als 
ein ausgezeichnet orientierter technischer Fachmann zeigt, der die Entwicklung 
der Schiffsartillerie in jener Zeit des technischen Umbruches verfolgte, um die 
weitere Entwicklung zu erkennen. Die zweite Arbeit behandelt einen Vorgang 
des Krimkrieges im Rahmen der artillerietechnischen Entwicklung der Zeit. 
In dem Teil „Dokumentation“ finden wir diesmal ausschließlich Literatur­
berichte zur Schiffahrtsgeschichte. Es sind in erster Linie Arbeiten aus den nor­
dischen Ländern besprochen, die auch in den HGbll. angezeigt waren. Von be­
sonderer Bedeutung sind die unter der Überschrift „Museumskunde — Modell­
bau“ von E l e o n o r a  Z b i e r s k a  (48—49) verfaßten Anzeigen von Arbeiten 
über die polnischen maritimen Museen. Wir erhalten hier einen Überblick über 
die Entwicklung im Stettiner Museum, im Kriegsmarinemuseum in Danzig, im 
mittelpommerellischen Museum und über diese Museen als „Hochschulen 
maritimer Kultur“. Ferner sei auf die Arbeit von H e r b e r t  W i l c z e w s k i ,  
Über einige spezifische Merkmale der materiellen Kultur im Danziger Pom­
merellen (O niektorych cechach specyficznych kultury materialnej Pomorza 
Gdänskiego, 59—65), hingewiesen. W. zieht unter anderem eine Arbeit Reinhold 
Sellkes über die Besiedlung der Danziger Nehrung im Mittelalter heran, um 
slavische Reste in diesem Raume nachzuweisen. Auch sei noch die Information 
von W. A. D r a p p e l l a  über Henryk Jabionski, 1828—1869 (77—100), einen 
vergessenen Marinepoeten, genannt. P. H.

In deutscher Sprache orientiert uns über den Aufbau und den Stand der 
Entwicklung des Danziger Schiffahrtsmuseums der Direktor P r z e m y s l a w  
S m o l a r e k ,  Schiffahrtsmuseum Gdansk (Jahrbuch der Schiffahrt 1968, 
Berlin 1968 Transpress VEB, 34—37). 1959 wurde im Artushof die erste 
Ausstellung veranstaltet. Vom 1. 10. 1959 bis zum 31. 12. 1961 war das 
Museum eine Abteilung des Muzseum Pomorskie. Seit dem 1.1. 1962 ist es als 
selbständige Forschungs- und Bildungsstelle im Krantor untergebracht. Eine 
selbständige Außenstelle befindet sich in Rixhöft. Ein zusätzlicher Neubau ist 
auf dem Speichergelände gegenüber dem Krantor geplant. Wesentliche Auf­
gabe des Museums ist die „didaktisch aufklärende Funktion“. Nach Abschluß 
des Aufbaues soll es sich in folgende Abteilungen gliedern: Meeresbiologie und 
Fischfang, Entwicklung der Häfen, Geschichte des Schiffbaus, Seefahrt und 
Seehandel, Maritime Kunst, Kultur und Ausbildung, Dokumentation und Biblio­
thek sowie Wissenschaftliche Aufklärung. Dazu kommen technische Werk­
stätten. Die historischen Stücke wurden nach Aussage von S. vor allem in 
Elbing, Danzig, Kolberg und Stettin gesammelt. Dazu kamen Sammlungen aus 
den Hafenstädten an der Weichsel und aus dem Inneren des Landes. Zur Zeit 
besitzt das Museum etw'a 150 Schiffsmodelle. Darunter befindet sich ein Teil
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der berühmten Modelle aus dem Artus-Hof. Besonderes Augenmerk wird der 
Gegenwart zugewendet; dafür stellt jede Werft Polens von jedem von ihr 
gebauten Seeschiffstyp jeweils ein Modell kostenlos zur Verfügung. P. H.

G e r h a r d  S a l e m k e ,  Besichtigungsergebnis des Mindener Museums 
(Das Logbuch 1968, H. IV, 5—8), weist darauf hin, daß der Keller des
Museums voller alter Schiffe steht, die S. einzeln beschreibt und von denen
er teilweise technische Zeichnungen angefertigt hat. Es handelt sich um Fischer­
fahrzeuge von der Weser und um Einbäume. Außerdem berichtet S. an der 
gleichen Stelle in einer verdienstvollen Zusammenstellung mit Skizzen und 
genauen Maßangaben über Die alten Kähne vom Steinhuder Meer in Nieder­
sachsen (H. III, 3—6, H. IV, 13—14). Schließlich teilt S. noch im Logbuch
(H. IV, 15) mit, daß die letzte Tolkemiter Lomme ex „Richard“ (vgl. HGbll.
86, 113) nicht auf einem Betonsockel aufgestellt wurde, sondern am 20. April 
1968 auf Anordnung des Bürgermeisters von Heikendorf vernichtet wurde; da­
mit sind die Bemühungen um ihre Bewahrung an Verwaltungsüberlegungen ge­
scheitert. P. H.

A n t o n  W e i n m a n n ,  St. Nicolaus-Schifferverband e. V. Sein Wollen, 
sein Werden, sein Wirken (Mannheim o. J., Schiffahrtsverlag Rheinschiffahrt. 
56 S.). — Die Binnenschiffahrt hat als Zubringer für die Seeschiffahrt zu allen 
Zeiten ihre besondere Bedeutung. Da sozialgeschichtliche Darstellungen dieses 
Berufsstandes sehr selten sind, verdient dieses Heft der katholischen Schiffer­
seelsorge Anerkennung. Obwohl bis in die dreißiger Jahre unseres Jahrhunderts 
keine 30% der im deutschen Binnenschiffergewerbe Tätigen katholisch waren, 
betrieb der Verband von Anfang an eine breite Vertretung der Berufsinteressen. 
So sind in dem Jubiläumsheft neben Einzelheiten der kirchlichen Arbeit Zahlen 
über Löhne, Fahrzeuge und Personen vor allem auf dem Rhein, der Elbe und 
der Oder zu finden. Aber wir können den Berichten der Generalversammlungen 
aus 60 Jahren auch Angaben über Unternehmensformen, Konzerne und Be­
triebsverbände entnehmen. P. H.

H i s t o r i s c h e  G e o g r a p h i e

Zu dem in den HGbll. 86,119, angezeigten Textband Hansische Handels­
straßen ist der Registerband (Quellen und Darstellungen zur hansischen Ge­
schichte, NF, Bd. XIII, 3, Weimar 1968, Böhlaus Nachf. 116 S.) erschienen, 
der von E v a m a r i a  E n g e l  und H u g o  W e c z e r k a  unter Mitarbeit von 
I l s e  B o n g a r d t  bearbeitet wurde. Er enthält neben dem 107 S. umfassen­
den Ortsregister eine knappe Vorbemerkung über dessen Anlage und eine Zu­
sammenstellung von Errata zum Textband. In das Register wurden „alle 
selbständigen Namen von Städten, Dörfern und anderen Örtlichkeiten mit Sied­
lungselementen“ aus dem zweiten Flauptteil des Werkes aufgenommen, der die 
Beschreibung der hansischen Handelsstraßen enthält. Damit ist dieses wichtige 
Nachschlagewerk zur Hansegeschir.hte nunmehr abgeschlossen. Die europäische 
handels- und verkehrsgeschichtliche Forschung wird dankbar davon Gebrauch 
machen. H. Pohl

9 HGbll. 87
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A. G u l b i n s k a s ,  Das Wegenetz Litauens bis 1940 (Sauskeliii tinklas 
Lietuvoje iki 1940 m. In: Lietuvos TSR Moksly akademijos darbai, Serija A, 
3 [25], 1967, 15—28, russ. u. engl. Zus.fass.). — Dieser Beitrag soll hier Er­
wähnung finden, weil G. bis auf das 13. Jh. zurückgreift, wobei allerdings die 
ältere Zeit nur knapp behandelt wird. Deutsche Quellen lassen erkennen, daß 
den Ordensrittern schon im 13./14. Jh. zahlreiche Wege Litauens bekannt 
waren. Im 14. Jh. wurde Wilna zu einem Knotenpunkt bedeutender Landwege, 
von denen einer nach Polock führte. Im 15. Jh. trat diese Stellung der litauischen 
Hauptstadt noch stärker hervor; sie war von jetzt an durch Handelswege u. a. 
mit Posen, Königsberg, Riga, Moskau und Kiev verbunden. N. A.

K u n s t g e s c h i c h t e

Unter dem Titel Kunst des Mittelalters in Sachsen vereinigt die stattliche 
Festschrift Wolf Schubert, dargebracht zum sechzigsten Geburtstag am 28. Ja­
nuar 1963, 27 gehaltvolle, vorzüglich ausgestattete Beiträge, die E l i s a b e t h  
H ü t t e r ,  F r i t z  L ö f f l e r  und H e i n r i c h  M a g i r i u s  herausgegeben 
und redigiert haben (Weimar 1967, Böhlaus Nachf. 343 S., 20 Abb. im Text, 
124 Tfn., 7 Klapptfn., 1 Beilage). W. Schubert war nach dem Zweiten Welt­
krieg Landeskonservator des Landes Sachsen-Anhalt und als solcher in der 
schwersten Zeit um die Rettung der reichen, vom Krieg getroffenen und vom 
Verfall bedrohten Kunstdenkmäler bemüht. Manche der Festschriftbeiträge 
sind solchen Bauten gewidmet, andere berichten über die Restaurierungs­
arbeiten an Denkmalen, die vom Zahn der Zeit angegriffen sind, oder befassen 
sich mit besonderen Fragen und einzelnen Gegenständen. „Sachsen“ — das ist 
in diesem Sammelwerk vor allem das alte Sachsen-Anhalt, in dem eine Anzahl 
ehemaliger Hansestädte gelegen ist. H a n s  B e r g e r  berichtet über Denkmal­
pflege an romanischen Bauten zwischen Harz und Elbe (17—36, 23 Abb.), u.a. 
an den Liebfrauenkirchen in Halberstadt und Magdeburg, der Stiftskirche in 
Jerichow, der St.-Lorenz-Kirche in Salzwedel sowie der Stiftskirche St. Servatius 
und der St.-Wiperti-Kirche in Quedlinburg. Die Krypta der Königin Mathilde 
in der Stiftskirche zu Quedlinburg ist Gegenstand einer besonderen Unter­
suchung von F r i t z  B e l l m a n n  (44—59, 12 Abb.). H a n s - J o a c h i m  
K r a u s e  behandelt Die romanische Klausur auf dem Petersberg bei Halle 
(60—85, 20 Abb.). Zur Baugeschichte des Naumburger Westchores tragen G e r ­
h a r d  L e o p o l d  und E r n s t  S c h u b e r t  archäologische Untersuchungs­
ergebnisse bei (97—106, 7 Abb.). Eine Reihe von Beiträgen ist einzelnen Kunst­
werken gewidmet: C o n r a d  R i e m a n n ,  Die Triumphkreuzgruppe im Dom 
zu Halberstadt (236—246, 9 Abb., 1 Klapptf.); R o b e r t  H e i d e n r e i c h ,  
Die Marmorplatte auf dem Sarkophag Ottos I. im Dom zu Magdeburg (265— 
268, 3 Abb.); R u d o l f  W e s e n b e r g ,  Das Bucco-Kreuz im Halberstädter 
Domschatz. Ein kölnisches Bildwerk des 11. Jahrhunderts (269—273, 10 Abb.); 
L e o n i e  v o n  W i l c k e n s ,  Der Michaels- und Apostelteppich in Halberstadt 
(279—291, 16 Abb. — es handelt sich um Werke des 12 Jhs.). Besonders ein­
gehend sind die Studien zur Goldenen Pforte am Dom zu Freiberg von 
E l i s a b e t h  H ü t t e r  und H e i n r i c h  M a g i r i u s  (179—235, 11 Pläne,
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21 Abb., 1 Beilage). Es ist hier nicht möglich, auf die vielfältigen Erkenntnisse 
einzugehen, welche die Beiträge bringen; diese können noch nicht einmal in 
ihrer Gesamtheit genannt werden — eine Beschränkung auf den hansischen 
Raum ist nötig. Erwähnt sei noch, daß in drei Aufsätzen auch der schlesisch- 
oberlausitzische Raum berücksichtigt wird: E r n s t - H e i n z  L e m p e r ,  Die 
Kapelle zum Heiligen Kreuz beim Heiligen Grab in Görlitz. Baugeschichte und 
Ikonologie (142— 157, 3 Abb., 2 Pläne —  die Bildunterschriften der Pläne sind 
vertauscht); M i e c z y s l a w  Z l a t ,  Schlesische Kunst des Mittelalters in den 
polnischen Forschungen seit 1945 (158—178, 7 Abb. — hier werden auch 
Breslauer Kunstdenkmäler behandelt); M a r i a n  K u t z n e r ,  Der gotische 
Umbau der Klosterkirche in Trebnitz (Trzebnica). Künstlerische Beziehungen 
Sachsens und Thüringens zu Schlesien (107—116, 11 Abb.). Alles in allem: 
dieses Sammelwerk ist ein beredtes Zeugnis denkmalspflegerischer Leistung und 
fruchtbarer kunstgeschichdicher Forschung, das in seiner Bedeutung über das 
im Titel genannte Sachsen weit hinausreicht. Hervorgehoben werden muß auch 
die exakte Redaktion und gediegene Ausstattung. H. W.

Die Inschriften der Stadt Merseburg enthält der neueste Band des deutschen 
Inschriftenwerkes, den E r n s t  S c h u b e r t  und P e t e r  R a m m  bearbeitet 
haben (Die Deutschen Inschriften, hrsg. v. d. Akademien d. Wiss. in Berlin, 
Göttingen, Heidelberg, Leipzig, Mainz u. München u. d. österr. Akademie d. 
Wiss. in Wien, 11. Bd., Berliner Reihe 4. Bd., Berlin 1968, Akademie-Verlag; 
zugleich Stuttgart, Druckenmüller. XII, 196 S. m. 158 Abb. — Zu den vor­
herigen Bdn. vgl. zuletzt HGbll. 84, 144). Im Aufbau, in den Bearbeitungs­
grundsätzen und in der Ausstattung gleicht der Band seinen Vorgängern (wo­
gegen die folgenden Bände neu vereinbarten Grundsätzen unterworfen sein 
sollen). Die wie immer reichhaltigen Register ermöglichen eine Erschließung der 
Quellen unter verschiedenen Gesichtspunkten. Von den 183 Inschriften, die 
sich auf die Zeit von der Mitte des 11. bis zur Mitte des 17. Jhs. verteilen, 
stammt die Mehrzahl aus dem Dom — vor allem von Grabplatten, Epitaphien 
und Glocken. Unter den Grabplatten befindet sich die bedeutende Bronzeplatte 
vom Grabe König Rudolfs von Schwaben, die unmittelbar nach dessen Tod 
1080 entstanden sein soll. Erwähnung verdient auch die 1693 zersprungene 
Glocke der Neumarktkirche St. Thomä, deren Inschrift „Daniel DEI gratia 
Rex Russiae“ überliefert ist (Nr. 11). Es geht hier um den Fürsten Daniel von 
Halitsch, der 1253 vom Papst zum „Rex Russiae“ ernannt worden ist. Es sei 
hier ergänzend erwähnt, daß schon Daniels Vater, Roman Mstislavic (f 1205), 
Beziehungen zu Deutschland unterhielt und dank einer Stiftung im Nekrolog 
des Benediktinerklosters zu Erfurt erscheint. Ist nun die Glocke mit Daniels 
Namen (und offensichtlich auch seinem Bildnis; denn sie zeigte neben Heiligen 
auch einen gekrönten Herrscher auf einem Thron) eine Stiftung dieses 
reußischen Fürsten? Und gehen seine Beziehungen zu Merseburg auf Handels­
verbindungen zurück? Daß deutsche Kaufleute damals in den Fürstentümern 
Halitsch und Wolhynien Handel trieben, ist bekannt. Die Neumarktkirche 
St. Thomä in Merseburg war bis 1240 mit einem Zisterzienserkloster verbunden 
und wurde später als Pfarrkirche benutzt. — Eine Anzahl Inschriften stammen 
von profanen Bauten, den Rathäusern, den Stadttoren und Häusern. Dem 
wichtigen Werk ist eine rasche Fortsetzung zu wünschen. H. W.

9*
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Niederdeutsche Beiträge zur Kunstgeschichte, Bd. VII (München/Berlin 1968, 
Dt. Kunstverlag. 282 S., 242 Abb. u. Zeichnungen). — Der neue Band, wieder 
in der bewährten erstklassigen Ausstattung, greift erstmals in zwei Beiträgen 
über die niedersächsische Landesgrenze hinweg nach Osten aus. Wir nennen 
einige Beiträge: U rs  B o e c k ,  Neue Funde zur frühen Baugeschichte des 
Domes von Verden!Aller (11—42), gesteht ein, daß die Grabungen von 1966 
und 1967, so wichtig sie für die Kunstgeschichte waren, für die stadtgeschicht­
liche Forschung keinen Beitrag leisteten, auch die Frage des Verhältnisses von 
Verden und Bardowiek nicht klären halfen. C a r l - H e i n r i c h  S e e b a c h ,  
Kloster Drübeck (43—64), behandelt die Baugeschichte dieses gegen Ende des 
10. Jhs. am Nordrand des Harzes errichteten Benediktinerinnenklosters. H a n s  
R e u t h  e r ,  Studien zur Goslarer Pfalzkapelle St. Ulrich (65—84), setzt die 
Kapelle in bezug zur ehemaligen Pfalzkapelle St. Andreas in Bamberg wie zu 
byzantinischen Sakralbauten und datiert den Baubeginn auf das erste Drittel 
des 11. Jhs. G u s t a v  A n d r e ,  Die frühgotischen Skulpturen in NordenlOst- 
friesland (95—152), untersucht diese bisher kaum bekannten, möglicherweise 
aus der Norder Andreaskirche stammenden acht Skulpturen und kommt zu dem 
Ergebnis, daß sie auf die in Marienhafe eingewirkt haben — nicht etwa um­
gekehrt. Er setzt den Zyklus in Beziehung zur nordfranzösischen Frühgotik 
(Chartres), aber auch zu Westfalen. G e o r g  v o n  G y n z - R e k o w s k i ,  Der 
Marienteppich im Dommuseum zu Halberstadt (153—178), interpretiert den 
spätgotischen, etwa 1510 entstandenen Teppich als einen Schlüssel zum Ver­
ständnis der Menschen seiner Zeit. — Von diesem letztgenannten Beitrag 
abgesehen, fehlt leider auch in diesem so schönen Bande weitgehend der Bezug 
der Kunst zur Geschichte und zu den sozialen Verhältnissen; die Kunst­
geschichte scheint uns in ihren Fragestellungen allzu sehr um sich selbst zu 
kreisen. C. Haase

Eine für die Kenntnis der hansisch-russischen Kulturbeziehungen wichtige 
Veröffentlichung hat V. P. D a r k e v i c  vorgelegt: Erzeugnisse des westlichen 
Kunsthandwerks in Osteuropa (10.—14. Jh.) (Proizvedenija zapadnogo chu- 
dozestvennogo remesla v Vostocnoj Evrope [X—XIV vv.]. Archeologija SSSR. 
Svod archeologiceskich istocnikov E 1—57. Moskau 1966, Nauka. 148 S., davon 
27 Tfn., 16 Ktn.). Der Verf. behandelt 109 Schalen, Kelche, Aquamanilia, 
Leuchter, Altarkreuze, Statuetten usw., die in Rußland gefunden bzw. in dorti­
gen Klöstern oder Kirchen aufbewahrt worden waren. Aus dem 9.—10. Jh. 
stammen vier, aus dem 12.—13. Jh. 95 und aus dem 14. und der ersten Hälfte 
des 15. Jhs. zehn Gegenstände; dabei sind für das 12. und 13. Jh. die ost- 
baltischen Funde mitberücksichtigt. Als Herkunftsgebiete treten Niedersachsen, 
Niederlothringen, das Rheinland, Westfalen und daneben Limoges besonders 
hervor; die Zahl der italienischen Stücke bleibt dagegen auffallend gering. 
In einem besonderen Kapitel erörtert D. das Problem der Vermittlungswege. 
Wie die Fundverteilung erkennen läßt, sind die meisten Kleinkunstwerke ent­
weder auf Landwegen nach Südrußland oder über die Ostsee eingeführt wor­
den. Der hansische Anteil wird vor allem durch zahlreiche Novgoroder Funde 
belegt. Interessant ist, daß zwei Hildesheimer Gießgefäße der ersten Hälfte 
des 13. Jhs. — offenbar über Novgorod — nach Westsibirien gelangt sind 
(Nr. 66, 67). N. A.
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Altrussische Kunst. Die künstlerische Kultur Pleskaus (Drevnerusskoe iskusstvo. 
Chudozestvennaja kul’tura Pskova. Moskau 1968, Nauka. 231 S., zahlr. Abb.). — 
In diesem Sammelband werden in 14 Aufsätzen verschiedenartige Themen vor 
allem aus der Geschichte der Malerei und Architektur Alt-Pleskaus behandelt. 
Nicht selten ist dabei von westlichen Einflüssen oder wenigstens Parallelen die 
Rede (vgl. 39, 43, 48, 55—56, 74— 75 u. ö.). Der Beitrag von M. A. 1 1 ’ i n , 
Pleskauer Baumeister in Moskau am Ende des 15. Jahrhunderts (Pskovskie 
zodcie v Moskve v konce XV veka, 189—196), weckt unser besonderes Interesse, 
denn der Verf. weist gotische Elemente an der Baugestaltung von Kirchen nach, 
die ein Pleskauer Artel zwischen 1475 und 1489 im Troice-Sergiev-Kloster 
und in Moskau errichtet hat. Gestützt auf eine ziemlich beweiskräftige chroni­
kalische Nachricht, rechnet I. damit, daß die Baumeister ihre speziellen Kennt­
nisse in Livland erworben hatten. N. A.

Immer stärker lenken jetzt auch in Deutschland die Kunsthistoriker ihren 
Blick auf die Schiffs- und Seemalerei. T h e o d o r  F. S i e r s d o r f e r  gibt uns 
einen Bericht über das Lebenswerk von Robert Schmidt-Hamburg in dem Aus­
stellungskatalog Schiffe und Häfen, Gemälde und Zeichnungen von Robert 
Schmidt-Hamburg, herausgegeben vom Morgensternmuseum der Stadt Bremer­
haven (Bremerhaven 1968, 20 S., 15 Abb.). Besser als Worte oder Photographien 
es vermögen, bewahrte uns der Künstler seinen Eindruck von wichtigen Phasen 
unserer jüngsten Schiffahrtsgeschichte. Gemälde von den zur Ablieferung 1919 
im Kieler Hafen liegenden Dampfern, vom Aufbau der neuen Handelsflotte, 
von der Jungfernfahrt der „Bremen“ 1929, der Ausreise der „Europa“ 
1930 und des Motorschiffes „Vossbrook“ 1952 halten wichtige Abschnitte 
fest. P. H.

S p r a c h e ,  L i t e r a t u r ,  S c h u l e

H e l l  m u t  R o s e n f e l d ,  Der mittelalterliche Totentanz, Entstehung — 
Entwicklung — Bedeutung (Beihefte zum AKultG, 3, 2. verbesserte und ver­
mehrte Auflage, Köln-Graz 1968, Böhlau. IX, 376 S.). — Als Verf. sein Buch 
1954 in erster Auflage herausbrachte, betonte er im Vorwort, daß es ihm nicht 
darum gehe, „isolierte Denkmäler der Dichtung und Kunst zusammenzustellen, 
sondern Entwicklung, Wandlung und Verfall einer volksläufigen literarischen 
Gattung aufzuzeigen und die Bedingungen ihrer Wandlung zu ergründen“. 
Damit kündigte er eine Darstellungsweise an, die ganz besonders auch die 
Wirtschafts- und Sozialhistoriker interessieren mußte. Das Buch war das Ergeb­
nis von Forschungsarbeiten, die sich über ein Vierteljahrhundert erstreckten. 
Aus der mittelalterlichen Todesikonographie erwuchsen die bildlichen Grund­
elemente des Totentanzes. Das in Frankreich entstandene Vadomori-Gedicht 
regte an, aber die Heimat des altertümlichsten Textes weist in den Würz­
burger Raum und ins 3. Viertel des 14. Jhs., und Verf. sah mit Recht den 
eigentlichen Impuls im Massensterben von 1348/50 gegeben. In Niederdeutsch­
land war der Würzburger Text wohl bekannt, doch sieht Verf. die nieder­
deutschen Totentänze stark im „Banne der französischen Vorbilder“. Der
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Lübecker Totentanz von 1463 zeigt Beziehungen zur französischen Danse de 
macabre. Der Reichtum der herangezogenen Quellen wie die gründliche und 
vielseitige Behandlung des Themas wiesen das Buch als künftiges Standard­
werk aus, und so war es auch bald vergriffen. Deshalb ist dem Verlag zu 
danken, daß er eine 2. Auflage besorgte, in der einiges berichtigt und die 
Bibliographie ergänzt wurde. Verf. hat 1966 schon im Archiv für Kultur­
geschichte (48, S. 54—83) einen Aufsatz über den Totentanz als europäisches 
Phänomen geschrieben und dabei sich zu neueren Forschungen kritisch ge­
äußert. Zur reichen Bibliographie kommen zwei Titel des aus der Toskana 
stammenden und in Paris lebenden Historikers Alberto Tenenti: In seiner 
Studie von 1952 „La vie et la mort ä travers l’art du XV6 siecle“ hat er S. 27ff. 
einen Abschnitt „La danse des morts“, und in seinem Buch von 1957 „II senso 
della morte e l’amore della vita nel Rinascimento“ tragen die Kap. III, IV 
und V die Titel „L’arte di ben morire“, „L’arte di ben vivere e ben morire“ und 
„La sensibilitä macabra“. H. K.

Als ein freudiges Ereignis soll auch in dieser Zeitschrift registriert werden, 
daß das 1920 erschienene kleine Meisterwerk von W o l f g a n g  S t a m m l e r ,  
Geschichte der niederdeutschen Literatur, durch einen Neudruck der Wissen­
schaftlichen Buchgesellschaft (Reihe Libelli, Bd. 269, Darmstadt 1968, 128 S.) 
wieder zugänglich gemacht worden ist. Man mag es bedauern, daß die Neu­
ausgabe nicht auf den heutigen Stand der Forschung gebracht werden konnte. 
Aber noch immer gilt, was seinerzeit H. Teuchert in seiner Rezension ausge­
sprochen hat (HGbll. 47, 1922, 247—252): man dürfe dem mittelnieder­
deutschen Abschnitt des Büchleins (der ja die Hanseforschung vornehmlich 
angeht) „ .. .  höchstes Lob spenden. Zum erstenmal kommt die gesamte For­
schung in geschlossener Darstellung zum Wort; die literarische Persönlichkeit 
und das Schriftwerk wachsen aus dem Rahmen enger Einzeluntersuchung in 
den größeren der Literaturgeschichte eines Stammes hinein“. Dem ist nichts 
hinzuzufügen — um so weniger, als die knapp 60 kleinen Seiten des Mittelalter- 
Abschnitts in diesem Büchlein bis heute keinen ebenbürtigen Ersatz gefunden 
haben! A. v. B.

Die Ortsnamen der Zauche sind von R e i n h a r d  E. F i s c h e r  als Teil 1 
des Brandenburgischen Namenbuches bearbeitet worden (Berliner Beiträge zur 
Namenforschung, hrsg. von H. H. B i e 1 f e 1 d t und T. W i t k o w s k i ,  Bd. 1: 
Brand. Namenbuch, Teil 1. Weimar 1967, Böhlaus Nachf. 206 S., 3 Abb., 
6 Ktn.). Die Reihe, die mit dieser Veröffentlichung beginnt, wird vor allem 
Arbeiten der Arbeitsgruppe für Namen- und Reliktwortforschung des In­
stituts für Slawistik der Deutschen Akademie der Wissenschaften in Berlin 
bringen, die sich besonders mit Mecklenburg, Vorpommern, Brandenburg und 
der ehemaligen Provinz Sachsen beschäftigt, wobei die slawischen Namen zwar 
im Vordergrund des Interesses stehen, die deutschen Namen aber genauso 
berücksichtigt werden. Die vorliegende erste Arbeit beweist die Nützlichkeit der 
begonnenen Reihe. In der Einteilung folgt das Namenbuch der Kreiseinteilung 
von 1900 — ebenso wie das Historische Ortslexikon für Brandenburg, das durch 
das Namenbuch vorteilhaft ergänzt wird. Bei dem vorliegenden Band wurde
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allerdings der erst 1815 zu Brandenburg geschlagene südliche Teil des ehe­
maligen Kreises Zauch-Belzig von der seit dem 12. Jh. als Verwaltungsein­
heit bekannten Zauche abgetrennt. Die vor- und frühgeschichtliche Ein­
leitung von J o a c h i m  H e r r  m a n n  (10—28 mit 3 Abb.) ist vor allem für 
die Slawenzeit wichtig und von allgemeiner Bedeutung. Den Hauptteil der 
Arbeit bildet die Deutung der Namen (auch der Wüstungs-, Ortsteil- und 
YVohnplatznamen), die in alphabetischer Reihenfolge gebracht werden (37—138). 
Dabei ist sehr viel Quellenmaterial herangezogen worden; Vergleiche mit 
Namen anderer Landschaften werden vorgenommen. Die sprachwissenschaft­
liche Leistung kann hier nicht beurteilt werden. Es kann jedoch die Gründlich­
keit der Arbeit und deren große Bedeutung für die Siedlungsgeschichte hervor­
gehoben werden. Zu den 196 erfaßten Namen gehören 73 slawische Namen 
und 42 deutsche Namen bis 1400, ferner 35 Neubildungen seit 1500, außer­
dem 17 deutsche (seit 1500) und 2 slawische Ortsnamen (nach 1700) aus 
Flurnamen. H. W.

Die Studien zur preußischen Historiographie des 16. Jahrhunderts von 
U d o  A r n o l d  — eine Bonner Dissertation (Bonn 1967, Rotaprintdruck der 
Universität. 249 S., 10 Abb.) — sind in erster Linie zwei Handschriften ge­
widmet: der Danziger Chronik in der Bibliothek des Oberlandesgerichts Gelle 
und (weniger eingehend, da schon vorher untersucht) der Chronik Heinrich 
von Redens aus der Staatsbibliothek Berlin, die beide auf eine gemeinsame 
Vorlage zurückgehen, wie A. feststellt. Die Entstehung der beiden Handschriften 
wie auch der Vorlage wird in die Jahre 1553—1556 verlegt, wobei das Argu­
ment für den terminus ante quem schwach begründet ist, da es sich allein auf 
die bildliche Darstellung von Danzig stützt. Nach einem Überblick über die 
chronikalische Überlieferung der preußischen Geschichte bis zur Mitte des 
16. Jhs. bringt Verf. eine ausführliche Beschreibung der beiden Handschriften. 
Er legt dabei besonderen Wert auf die reiche Bildausstattung, um „durch diesen 
methodisch neuen Ansatz der Forschung zur preußischen Geschichtsschreibung 
aus einer Sackgasse herauszuhelfen“ (10). Seine eigenen Ergebnisse in diesem 
Bereich sind ziemlich ernüchternd. Der Hinweis auf mangelnde Vorarbeiten 
(65, 80) befriedigt hier nicht völlig; denn wer methodisch neue Wege be­
schreitet, ist den überzeugenden Nachweis schuldig, daß diese Wege auch neue 
Ergebnisse zeitigen. Gründlich werden der Inhalt und die Quellen (Einfluß 
des Matthias von Miechöw!) der Geller Handschrift untersucht. Es ergibt sich, 
daß diese Danziger Chronik mit Nachrichten zur Geschichte Preußens von den 
Anfängen bis zur Zeit ihrer Abfassung zwar so gut wie nichts bringt, was nicht 
anderweitig überliefert wäre, aber doch als sehr materialreiche Kompilation 
von Wert ist. Ihre vom Verf. vorbereitete Veröffentlichung in Band VII der 
Scriptores rerum Prussicarum wird den Historiker in den Stand versetzen, 
manche Nachricht zu verwerten, die sonst nur in unveröffentlichten Materialien 
enthalten ist. Die vorliegende Arbeit bietet eine wichtige Ergänzung der in 
Kürze zu erwartenden Quellenpublikation. H. W.

B r o n i s l a w  N a d o l s k i  hat seinen Beitrag Blätter aus der Geschichte der 
Renaissance in Thorn (vgl. HGbll. 86, 192) mit Ausführungen über die litera­
rische Tätigkeit des Ulrich Schober fortgesetzt (Karty z dziejow Odrodzenia w
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Toruniu. In: Rocznik Torunski 2, 1967, 175—192). Der aus Lüben in Schlesien 
stammende Schober kam 1584 als Professor für Latein und Griechisch und als 
Konrektor an das Thorner Gymnasium. H. W.

M. P. A l e k s e e v  machte Fremdsprachige Wörterbücher in einem rus­
sischen Abecedarium des 17. Jahrhunderts (Slovari inostrannych jazykov v rus- 
skom azbukovnike XVII veka. Leningrad 1968, Nauka. 156 S.) ausfindig. Er 
untersucht, kommentiert und reproduziert mit großer Sorgfalt den Text der 
insgesamt 19 Seiten des Bandes, auf denen niederländisch-russische und englisch­
russische Wörter und Wortfolgen festgehalten sind. Nach A. ist anzunehmen, 
daß diese für die Geschichte der fremdsprachigen Kenntnisse im vorpetrini­
schen Rußland aufschlußreiche Quelle von einem schreibkundigen Vorstadt­
bewohner aus Jaroslavl’ stammt. Aus dem Vokabular und aus Einzelheiten des 
Schriftbildes entnimmt Verf., daß die Niederschrift im Gespräch mit einem 
niederländischen Kaufmann zustandekam, der auch mit dem Englischen ver­
traut war. Angesichts der Vorherrschaft der Niederländer auf dem nord­
russischen Markt in der zweiten Hälfte des 17. Jhs. sieht Verf. in dem Umstand, 
daß die niederländisch-russische Wortliste vollständiger und besser ausgearbeitet 
ist als die englisch-russische, einen Hinweis darauf, daß die Wörterbücher 
„nicht nur aus philologischer Wißbegierde entstanden sind, sondern aus einem 
unmittelbaren praktischen Bedürfnis“ (75). E. H.-G.

J. P i n b o r g , En händbog fra 1462 for studerende ved universitetet i 
Rostock (DHT 12. R. bd. II, 2/3, 1967, 363—374, dt. Zus.fass.), macht eine 
in der Kieler Universitätsbibliothek liegende Handschrift bekannt, die eine Art 
„Examensführer“ für Studenten der Rostocker Artistenfakultät darstellt und von 
dem aus Lübeck stammenden Mag. Johann Meyer verfaßt ist. A. v. B.

M a r i a n  P a w l a k  hat die Universitätsstudien der Absolventen des Elbin- 
ger Gymnasiums in den Jahren 1536—1772 zusammengestellt (Studia uniwer- 
sytecki absolventöw gymnazjum elblqskiego w latach 1536—1772. In: Zeszyty 
Naukowe Uniwersytetu Mikolaja Kopernika w Toruniu, Nauki humanistyczno- 
spoleczne, H. 24: Historia III, Thom 1967, 113—144). Genau die Hälfte aller 
Elbinger Absolventen (803 von 1606) studierte in Königsberg, die Mehrzahl 
der übrigen ging an andere deutsche Universitäten, so 71 nach Frankfurt a. O., 
80 nach Halle, 106 nach Jena, 69 nach Rostock und 80 nach Wittenberg. 
Zahlenmäßig gut vertreten waren sie auch in Straßburg (28), Groningen (23) 
und Leiden (61). Unter den Studienfächern stand die Rechtswissenschaft an 
der Spitze. H. W.

J e r z y  S e r c z y k  ist in seinen Studien zu den wissenschaftlichen Verbin­
dungen zwischen Danzig und Wittenberg im 17. Jahrhundert (Ze studiöw nad 
zwi^zkami naukowymi Gdanska z Wittenberge w XVII wieku. In: Zeszyty 
Naukowe Uniwersytetu Mikolaja Kopernika w Toruniu, Nauki humanistyczno- 
spoleczne, H. 24: Historia III, Thorn 1967, 93—111) vor allem einzelnen per­
sonalen Beziehungen nachgegangen (Abraham Calovius, Aeg. Strauch, Konrad 
Samuel Schurzfleisch). H. W.
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VORHANSISCHE Z E IT  

(Bearbeitet von Martin Last)

In der Festschrift für H e r b e r t  J a n k u h n ,  Studien zur europäischen 
Vor- und Frühgeschichte, hrsg. von M. C l a u s ,  W. H a a r n a g e l  und 
K. R a d d a t z  (Neumünster 1968, Wachholtz. 438 S., 31 Tfn. und zahlreiche 
Abb.), sind Arbeiten von mehr als 50 Fachkollegen, Freunden und Schülern 
des Jubilars zu einem repräsentativen Band versammelt; ein zweiter Band 
bringt darüber hinaus die Beiträge, die sich auf Niedersachsen beziehen, an 
dessen Landesuniversität Jankuhn seit 1956 lehrt (Neue Ausgrabungen und 
Forschungen, Bd. 4, Hildesheim 1969, Lax. 427 S., 34 Tfn., zahlreiche Abb. 
und Ktn.). Der Titel weist auf die große Spannweite des vorliegenden Teils 
hin; der Inhalt reicht vom Paläolithikum bis zum hohen Mittelalter und 
darüber hinaus. Hingewiesen sei vor allem auf die Beiträge, die sich den 
Räumen und Problemen zuordnen lassen, denen sich Jankuhn in beson­
derem Maße zugewandt hat und deren Erforschung ihm wesentliche Fort­
schritte verdankt: der Römischen Kaiserzeit (R. v. U s l a r ,  Funerurn nulla 
ambitio, 128—131; K. R a d d a t z ,  Spätrömische Bronzen aus Güldenstein, 
Kr. Oldenburg, 120—127, u.a.), dem frühen Mittelalter mit besonderer Be­
rücksichtigung des Nord- und Ostseeraumes (K. S c h i e tz e 1, Zur Frage einer 
wirtschaftlichen und sozialen Gliederung Haithabus, 253—257; C h. W a r n k e ,  
Zur Problematik des thesaurierten Geldes im frühen Mittelalter, 302—310; 
W. N e u g e b a u e r ,  Truso und Elbing, 213—234; u. a.) sowie der Siedlungs­
archäologie (B. S t j e r n q u i s t , Zur Problematik der siedlungsarchäologischen 
Forschung, 390—396; R. W e n s k u s ,  Beobachtungen eines Historikers zum 
Verhältnis von Burgwall, Heiligtum und Siedlung im Gebiet der Prußen, 
311—328; u.a.) und den damit zusammenhängenden Problemen (z.B. den 
Moor- und Opferfunden: H. K i r c h n e r ,  Bemerkungen zu einer systema­
tischen Opferfundforschung, 379—389; W. L a u r ,  Theophore Ortsnamen und 
Kultstätten, 359—368), wie schließlich auch der Zusammenarbeit mit den 
Nachbardisziplinen im naturwissenschaftlichen Bereich (H. S c h m i t z ,  Der 
pollenanalytische Nachweis menschlicher Eingriffe in die natürliche Vegetation 
in vor- und frühgeschichtlicher Zeit, 409—412). M. L.

In der jährlich mit zwei Bänden fortgesetzten Reihe „Führer zu ur- und 
frühgeschichtlichen Denkmälern“ liegen mit den Bänden 9 (Schleswig, Haithabu, 
Sylt) und 10 (Hansestadt Lübeck, Ostholstein, Kiel), die zur Gesamttagung der 
beiden großen deutschen Altertumsvereine in Schleswig erschienen, zwei hand­
liche Kompendien vor (Mainz 1968, von Zabem. 241 und 216 S., zahlreiche 
Abb., Tfn. und Ktn.), die zuverlässig und umfassend zu informieren vermögen: 
sowohl über die einzelnen Epochen der Vor- und Frühgeschichte Schleswig- 
Holsteins (Bd. 9, 9—111), über das Schleswig-FIolsteinische Landesmuseum im 
Schloß Gottorp mit seinen reichen Beständen (Bd. 9, 112—143) wie schließ­
lich über die vielen archäologischen Fundstellen, Gelände- und Baudenkmäler 
und die einzelnen Fundobjekte selbst. Dieser letzte Teil orientiert sich an den 
Exkursionsrouten der Tagungsteilnehmer von Schleswig. Jeweils auf dem aktuel­
len Forschungsstand wird der Leser z. B. über die Ausgrabungen in Haithabu
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(Bd. 9, 167—189), in Alt Lübeck (Bd. 10, 104— 120) und über die einzelnen 
Objekte der Burgenforschung unterrichtet, ähnlich auch über die Erforschung 
des großen Moorfundes von Thorsberg (Bd. 9, 193—206). Die reiche Dokumen­
tation und die vielen weiterführenden Literaturhinweise (besonders Bd. 9, 144— 
147) sind hervorzuheben. M. L.

Mit den beiden ersten Bänden der Rheinischen Ausgrabungen (Beihefte der 
Bonner Jahrbücher, Bde. 28, 26, Köln/Graz 1968, Böhlau. 280 und 145 S., 28 und 
56 Tfn., zahlreiche Abb. und Pläne) erschien eine eindrucksvolle Bilanz der 
vor allem vom Rheinischen Landesmuseum Bonn aus betriebenen Forschungen 
zur mittelalterlichen Trias Burg, Kirche/Kloster, Stadt im Rheinland. Der erste 
Band, Beiträge zur Archäologie des Mittelalters, gibt zunächst einen ausführ­
lichen Zwischenbericht über die fortgeschrittene Untersuchung der aus einer 
Flachsiedlung des 11. Jhs. erwachsenen Motte bei Haus Meer, Kr. Greven­
broich, über die bereits an anderen Orten Vorberichte erschienen. Unter den 
einzelnen Beiträgen der verschiedenen beteiligten Disziplinen ist unter anderem 
der dendrochronologische Befund zu erwähnen, der einige Proben in die west­
deutsche Eichenchronologie einordnen und in die Jahre um 1000 datieren kann 
(E. H o 11 s t e i n), ähnlich ist die Vorlage der Pflanzenreste durch K.-H. 
K n ö r z e r hervorzuheben. — Zwei Drittel des Bandes werden durch Berichte 
über Untersuchungen von Sakralbauten eingenommen. H. B o r g e r  legt einen 
Zwischenbericht über Grabungen im ehemaligen Stiftsbereich von St. Quirin in 
Neuß vor und kann die Kontinuität von einer spätantiken Memoria bis in die 
Karolingerzeit wahrscheinlich machen; ein Befund, der einer bereits stattlichen 
Reihe von Parallelen im Rheinland zugeordnet werden kann. Vom 9. Jh. an 
lassen sich Kirchen und Stiftsbauten in Neuß sicher verfolgen. — Der erste 
Zwischenbericht von H. B o r g e r  und W. S ö 11 e r über die Ausgrabungen in 
Münstereifel zeigt, daß die Frühgeschichte des dortigen Stifts, für die nur 
spärliche historische Nachrichten vorliegen, grundsätzlich bereits geklärt werden 
konnte. Die älteste Bauphase besteht in einem kleinen Saalbau (4,00 x 4,30 m 
im Lichten) aus der Zeit um 800, der noch im 9. Jh. zur Stiftskirche er­
weitert wurde. — Auch in Niederbachem (Grabung in der Pfarrkirche durch
D. W o r t m a n n )  ist der älteste Sakralbau, eine Saalkirche von 3,90 x 3,80 m 
im Lichten, in die Zeit um 800 zu datieren. — Schließlich ist der Beitrag von 
M. F. F i s c h e r  und F. O s w a l d  der Baugeschichte der Fuldaer Kloster­
kirchen gewidmet und bringt z. T. erhebliche Korrekturen gegenüber älteren 
Arbeiten, z. B. denen von Vonderau. — Der zweite Band bringt den umfäng­
lichen Abschlußbericht von L. H u g o t über die Klosterkirche von Korneli­
münster, deren ältester Vorgängerbau aus dem zweiten Jahrzehnt des 9. Jhs. mit 
dem Wirken Benedikts von Aniane verbunden ist und als Grablege Ludwigs des 
Frommen konzipiert wurde. Angefangen mit dieser ersten Anlage (drei- 
schiffige Basilika mit Westbau; inneres Langhaus 10,70 x 9,22 m), für die 
Verf. den karolingischen Fuß von 0,333 m als Maßeinheit erschließt, werden 
die Nachfolgebauten und Umgestaltungen über den spätkarolingischen Erweite­
rungsbau (Martyrium und Pilgergang) und den umfänglichen ottonischen Neu­
bau bis hin ins 19. Jh. beschrieben. M. L.
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Nach den großen Publikationen der Moorfunde von Nydam, Thorsberg, 
Vimose und Kragehul liegt mit den beiden Bänden über Skedemosse auf 
Öland von U l f - E r i k  H a g b e r g ,  The Archaeology of Skedemosse (2 Bde., 
Stockholm 1967, Almqvist & Wiksell. 134 u. 149 S., zahlreiche Abb. und Tfn.), 
nach längerer Pause erneut die Monographie eines eisenzeitlichen Opferplatzes 
aus dem Norden vor. Sie folgt sehr schnell auf die Geländearbeiten der Jahre 
1959—1964, die durch aufsehenerregende Goldfunde im „field of gold“, in 
dem nördlichen Teil des Moorgebietes Skedemosse, angeregt wurden. In diesen 
fünf Jahren wurden von den etwa 20 ha des „area of interest“ 3500 m2 Gra­
bungsfläche untersucht. Der erste Band bringt, nach Einzelflächen geordnet, 
zunächst den Grabungsbericht; der nach Fundgattungen geordnete Katalogteil 
mit zahlreichen Abb. und 12 Tfn. nimmt die restlichen zwei Drittel des Bandes 
in Anspruch. — Im zweiten Band erfolgt die Analyse des umfänglichen Fund­
materials, das — soweit erkennbar — etwa mit der Zeit um Christi Geburt ein­
setzt (Tieropfer; Datierung einiger Knochen mit der Kollagen-Methode). Funde 
von Waffen und Trachtzubehör vor allem setzen etwa mit dem 3. Jh. ein und 
ziehen sich, mit einer deutlichen Ballung im 4./5. Jh., bis etwa ins 6. Jh. hin. Es 
erscheint recht schwierig, aus dem jeweils unterschiedlichen Nebeneinander 
verschiedener Fundgattungen verbindliche Rückschlüsse auf sich wandelnde 
Kultbräuche zu ziehen, zumal bei den überwiegend schlechten Erhaltungs­
bedingungen für Eisen sich ein starker Unsicherheitsfaktor bemerkbar macht. 
H. nimmt unter ausführlicher Berücksichtigung vergleichbarer Komplexe 
und unter Berufung auf die Nachrichten antiker Autoren einen Großteil der 
Metallfunde als Opfer von Kriegsbeute in Anspruch. Auch wenn man das 
Ausmaß der gegrabenen Fläche berücksichtigt, ist das Fehlen spezifisch weib­
licher Trachtbestandteile sehr auffallend. Das Ende der Niederlegungsphase 
ist noch nicht sicher zu bestimmen. Ein Einzelfund gehört ins 8. Jh., und die 
Serienuntersuchungen zur Datierung der Knochen waren bei der Drucklegung 
noch nicht abgeschlossen. — Neben den umfänglichen Tieropfem (1 t Knochen­
funde wurden geborgen, darunter viele aufgeschlagene Röhrenknochen) fanden 
sich Reste von etwa 50 menschlichen Individuen beiderlei Geschlechts und 
unterschiedlicher Altersstufen. Aus dem — allerdings geringen — Überwiegen 
der Pferdeskeletteile (gegenüber Rind ca. 7 : 6) zieht der Verf. im Zusammen­
hang mit den Funden von Pferdegeschirrteilen und dem Namen des Moores 
(Skeden =  „Horse Races“) recht weitgehende Schlüsse auf die Rolle des 
Pferdes im Kult jener Zeit, die er durch völkerkundliche Parallelen und (recht 
junge) historische Quellen zu stützen sucht. Die Vorläufigkeit dieser Schlüsse 
wird aber vom Verf. selbst gekennzeichnet. Überzeugend sind die Passagen, in 
denen der Opferplatz in den Beziehungen zur Umwelt seiner Zeit interpretiert 
wird, auch wenn sich nicht erweisen läßt, wieweit die benachbarte, zur 
Zeit der Opfer dichtbesiedelte Landschaft als Bezirk einer „Kultgemeinde“ 
interpretiert werden kann. Als Erklärung für die teils außerordentlich reichen 
Funde jener Zeit (Importe aus dem Imperium) nimmt Verf. in großem Um­
fang Lederhandel an, gestützt auf zahlreiche Funde einer besonderen Messer­
form („knives with curved edges“), die er mit der Lederverarbeitung in Zu­
sammenhang bringt. — Ein über das Thema hinaus wichtiger Beitrag von
G. P e l l i j e f f  über Archaeology and Place-Names (131—137) schließt den 
zweiten Band ab. M. L.
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W a l t h e r  L a m m e r s  hat die wichtigsten Aufsätze zu der bis heute um­
strittenen Frage der Entstehung und Verfassung des Sachsenstammes heraus­
gegeben, insgesamt 16 Beiträge (Wege der Forschung, Bd. L, Darmstadt 1967, 
Wiss. Buchges. X, 560 S.). Die Sammlung wird durch die 1916 erschienene 
Untersuchung A d o l f  H o f m e i s t e r s  Über die älteste Vita Lebuini und 
die Stammesverfassung der Sachsen eingeleitet (1—31). Drei Beiträge M a r t i n  
L i n t z e l l s  zum Sachsenproblem aus den Jahren 1927, 1928 und 1933 sind 
aufgenommen worden, in denen er sich vor allem mit der Auffassung L u d w i g  
S c h m i d t s  auseinandersetzt; eine Entgegnung des letzteren ist ebenfalls 
abgedruckt worden. Die Auswertung der archäologischen Forschungen hat 
A l b e r t  G e n r i c h  vorgenommen; die Sammlung enthält zwei Aufsätze von 
ihm aus den Jahren 1949 und 1965. W a l t h e r  L a m m e r s ’ Forschungs­
bericht von 1957, Die Stammesbildung bei den Sachsen (263—331), bietet eine 
ausgezeichnete Übersicht über den damaligen Forschungsstand in den ver­
schiedenen Disziplinen und versucht, ein — wenn auch hypothetisches — Bild 
von der Entstehung des Sachsenstammes zu zeichnen. Von den beiden Auf­
sätzen von J a n  de  V r i e s  befaßt sich der eine mit der Ursprungssage der 
Sachsen, in der der Verf. wie in allen Stammessagen einen wahren Kern, eine 
„innere Wahrheit“ annimmt. Der einzige bisher nicht veröffentlichte Aufsatz 
der Sammlung ist der von R e i n h a r d  W e n s k u s ,  Sachsen — Angel­
sachsen — Thüringer (483—545), in dem eine wertvolle, klärende und ab­
wägende Zusammenfassung des heutigen Forschungsstandes unter Berück­
sichtigung allgemeiner Entwicklungsstrukturen sowie mythologischer und psy­
chologischer Momente geboten wird. Das von H a n s - M i c h a e l  M ö l l e r  
zusammengestellte Literaturverzeichnis (546—560) umfaßt die umfangreiche 
Spezialliteratur zur Sachsenfrage. H. W.

Mit dem anastatischen Neudruck von J. D. K e n d r i c k ,  A History of the 
Vikings (London 1968, Cass. [1930]), liegt ein seit langem vergriffenes Standard­
werk zur Wikingerforschung vor, die ja über diese Arbeit (die erste große 
englische Monographie zum Thema) hinaus wesentliche Anstöße von K. er­
fahren hat. — Den seinerzeit recht positiven Rezensionen darf auch heute noch 
grundsätzlich zugestimmt werden. M. L.

Unter gleichem Titel wie die Arbeit von Kendrick erschien mit G w y n 
J o n e s ,  A History of the Vikings (London 1968, Oxford University Press. 
XVI, 504 S., 30 Tfn., 58 Abb., 15 Ktn.), nach den Monographien von 
H. Arbman (1961), P. FI. Sawyer (1962), J. Brendsted (1964) und B. Almgren 
(ed.) (1966) eine neue große Arbeit zur Wikingerzeit. Diesem offensicht­
lichen Interesse weiter Kreise für die unruhigen drei Jahrhunderte der 
Wikinger kommt der Verf. mit einem besonders flüssigen und allgemeinver­
ständlichen Stil entgegen. Jones lehrt z. Z. am University College Cardiff 
Englische Sprache und Literatur und ist u. a. durch seine Arbeiten über den 
skandinavischen Norden weiteren Kreisen bekannt geworden. Diese Herkunft 
von der Philologie und die liebevolle Hinwendung zur differenzierten litera­
rischen Überlieferung gibt dieser Arbeit ein besonderes Gepräge und ergänzt 
so in mancher Hinsicht die Arbeiten etwa von Arbman, Bronsted und Alm­
gren. Die zahlreichen Quellenzitate erscheinen durchweg in Übersetzung. —
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Die vielen Anmerkungen, auch die kommentierte „Selective Bibliography“, 
zeigen das intensive Bemühen, auch den materiellen Quellen (Hortfunde, Bild­
denkmäler, Handelsplätze, Befestigungsanlagen u. ä.) gerecht zu werden und in 
angemessener Weise mit in die Darstellung einzubeziehen. Umfangreiche Reisen 
auf den Spuren der Wikinger traten hinzu. Allein der Index zeigt die Fülle 
des verarbeiteten Materials. Die umfängliche Illustration des Bandes durch 
Holzschnitte des 16. Jhs. (Olaus Magnus z.B.) hätte in ihrem allenfalls relativen 
Quellenwert gekennzeichnet werden können. — Die Arbeit gliedert sich in 
vier große Kapitel: ein einleitendes, das die Phase des skandinavischen Nordens 
bis 700 schildert und das sich weitgehend auf wenig aussagefähige legendäre 
Quellen stützen muß, und die drei Kapitel der eigentlich historischen Epochen; 
die Phase des skandinavischen Nordens bis zum Tode Olaf Tryggvasons (also 
bis um 1000), ein Kapitel, das die eigentliche Expansion der Wikinger zum 
Inhalt hat (ebenfalls bis etwa um 1000 und darüber hinaus), schließlich ein 
Kapitel, das sich mit den vorangehenden z. T. überlappt und das die Ver­
festigung der Herrschaftsbildung im Machtbereich der Wikinger beschreibt. 
Diese teils diachronische Darstellungsweise bedingt häufige Querverweise, bleibt 
aber ohne wesentliche Nachteile für die Lesbarkeit, zumal jeweils ein Vor­
spann (The Scandinavian Community [I—III]) den Kapiteln II—IV voran­
geht. — Jede vergleichbare Arbeit hat ihre spezifische Akzentsetzung; hier wäre 
diese am ehesten in der Betonung der politischen Geschichte, vor allem Englands, 
zu finden. Dagegen tritt die Wirtschafts- und Sozialgeschichte etwas zurück. — 
Es war nicht das Bestreben des Verf.s, eigene Forschungsergebnisse vorzulegen, 
sondern eine Zwischenbilanz zu ziehen („a view of the subject’s present state 
and lasting value“, 11) in einer Zeit vertieften Interesses weiter Kreise am 
Thema. Dies darf als geglückt angesehen werden. M. L.

H a n s  J ü r g e n  E g g e r s ,  Wikinger-Runen aus Pommern (BaltStud. NF 
54, 1968, 7—13), erinnert daran, daß außer den beiden 1956 in Cammin ent­
deckten Runeninschriften auf einem Tierknochen in Pommern vor langer Zeit 
insgesamt 30 dänische Münzen gefunden worden sind, auf denen in Runen­
schrift die Namen dänischer Könige des 11. Jhs. stehen. H. W.

Der Untertitel der Arbeit von T o r s t e n  C a p e l l e ,  Der Metallschmuck 
von Haithabu, Studien zur wikingischen Metallkunst (Die Ausgrabungen in 
Haithabu, Bd. 5, Neumünster 1968, Wachholtz. 140 S., 35 Ktn., 30 Tfn., Dia­
gramme), zeigt, daß diese Arbeit stärker als die übrigen Bände der „Aus­
grabungen in Haithabu“ über eine bloße Vorlage der Funde und Befunde der 
Grabung Haithabu hinausreicht. Eine methodisch überzeugende Diskussion des 
Aussagewertes von Münzfunden als Hilfsmittel zur Datierung (Vergleich von 
Münzen in Grab- und in Hortfunden, Eingrenzung der Umlaufzeit durch ver­
gleichende Diagramme von Hortfunden, Erhaltungszustand u. ä.) erweist sich, 
auch nach der überzeugenden Gegenprobe an der Bachbettstratigraphie von 
Flaithabu, als tragendes Fundament dieser Arbeit. Die damit gewonnenen abso­
luten Zeitansätze für die Datierung der wikingischen Kunststile (und zeitgleicher 
im Norden wirksamer Erscheinungen), die z. T. Präzisierungen gegenüber 
älteren Ansätzen bedeuten, bieten in Verbindung mit den zahlreichen Ver­
breitungskarten der in Haithabu gefundenen Typen und Gußformen einerseits
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die Möglichkeit, die Reichweite der Schmuckindustrie von Haithabu, anderer­
seits auch die differenzierten Wandlungen im Zeitgeschmack zu erkennen und 
mit den großen, kunstgeschichtlich relevanten Stilströmungen zu verbinden. 
Behutsame Äußerungen zum Symbolwert der wikingischen Schmuckgegenstände 
(bzw. ihrer Ornamente) und der damit z. T. konkurrierenden christlichen Sym­
bole schließen sich an. Aussagen über die Organisation der örtlichen Schmuck­
industrie lassen sich vorerst nur annäherungsweise aus den bisher untersuchten 
Grabungsflächen von Haithabu und einem Vergleich mit den jüngeren schrift­
lichen Quellen erschließen. M. L.

Germanen — Slawen — Deutsche. Forschungen zu ihrer Ethnogenese (Deut­
sche Historiker-Gesellschaft, Protokoll der IV. Tagung der Fachgruppe Ur- 
und Frühgeschichte vom 7.—10. 11. 1966, Berlin 1968, Akademie-Verlag. 
135 S., 10 Abb., 2 Tfn.). — Wie die bisherigen Protokolle in dieser Reihe bietet 
auch dieser Band einen wünschenswerten Überblick über den aktuellen Stand 
der archäologischen und historischen Erforschung des Frühmittelalters zwischen 
Elbe und Oder. Durch die Einarbeitung teilweise noch unveröffentlichten 
Materials verdienen die archäologischen Referate besondere Beachtung (B. 
S c h m i d t ,  P. G r i m m ,  B. S v o b o d a ) ,  zumal der Versuch größerer Syn­
thesen unternommen wird. Die Referate der Historiker spiegeln die Diskussion 
um die Genese des frühfeudalen Staates in Mitteleuropa (H.-J. B a r t m u ß ,
E. Mü l l e r - Me r t e n s ,  H. G r ü n e r  t) ganz ähnlich wie vor einigen Jahren 
im Zusammenhang mit dem „Großmährischen Reich“. Das Bemühen um die 
„sozialökonomische“, also letztlich historisch-politische Ausdeutbarkeit der 
Quellen zieht sich als roter Faden durch den Band. M. L.

Die reichen Münzfunde der Wikingerzeit haben (vor allem nach den neueren 
Arbeiten des Kreises um W. Hävemick) einen erheblichen Aussagewert nicht 
nur für die Wirtschafts- und Sozialgeschichte der Fundländer, sondern auch 
für die der Prägeländer erwiesen. Für das seit etwa 1950 intensiver erschlossene 
reichste Fundgebiet der Wikingerzeit liegt mit dem neuen Band der Commen- 
tationes de nummis saeculorum IX —X I  in Suecia repertis (Bd. 2, Kungl. 
Vitterhets Historie och Antikvitets Akademien, Handlingar, Bd. 19, Stockholm 
1968, Almqvist & Wiksell. 413 S., 46 Tfn., zahlreiche Abb. — Für Bd. 1 vgl. 
HGbll. 80, 159) ein eindrucksvoller Sammelband vor, der sich diesem viel­
fältigen Fragenkomplex zuwendet, sowohl hinsichtlich der Publikation von 
Hortfunden (G. H a t z  u. a., A hoard from Näs, Österdker, Uppland. — 
Ca. 450 Münzen, vergraben um 1010) wie numismatischen Einzelstudien. 
V. J. S m a r t  handelt über die englischen Münzstätten um 1000 und erzielt 
vor allem durch Auswertung der Münzmeister-Namen neue Aufschlüsse zur 
personellen Struktur der Münzstätten. O. L a g e r q u i s t  und N. L. R a s -  
m u s s o n gehen den Anfängen der schwedischen Münzprägung nach, vor allem 
den Prägungen von Sigtuna aus den ersten Jahrzehnten des 11. Jhs. Drei 
Arbeiten werten das schwedische Fundmaterial für die Prägungen aus dem 
Gebiet des deutschen Reiches aus: P. B e r g h a u s  kann die Anfänge der 
Münzprägung in Münster für die Zeit um 990 sichern (zunächst Abhängigkeit 
von Dortmund). G. H a t z  verfolgt die Münzreiche von Tiel hinsichtlich der 
Entwicklung von Münzgewicht und Prägeintensität (Spitze der Prägungen um
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1030). V. H a t z  und U. S. Linder W el i n zeigen die vielfältigen Anregungen, 
die das Münzwesen des Reiches durch das arabische und byzantinische Münz­
wesen erfuhr und rechnen mit dem Femhandel (besonders dem Sklavenhandel) 
als Vermittler dieser Einflüsse. M. L.

In diesem Zusammenhang sei auf die erst jetzt veröffentlichte Göttinger 
Antrittsvorlesung H e r m a n n  B o l l n o w s  von 1947 über Die Herkunftssagen 
der germanischen Stämme als Geschichtsquelle hingewiesen (BaltStud. NF 54, 
1968, 14—25). H. W.

Chateau Gaillard I, Etudes de Castellologie europeenne (Colloque des 
Andelys, 30. Mai bis 4. Juni 1962. Caen 1964-. Centre de recherches archeo- 
logiques medievales. 169 S., zahlreiche Abb., Tfn. u. Ktn.). Chateau Gaillard II, 
Studien zur mittelalterlichen Wehrbau- und Siedlungsforschung (Kolloquium 
Büderich bei Düsseldorf, 27. bis 30. Juli 1964. Beihefte der Bonner Jahrbücher, 
Bd. 27, Köln, Graz 1967, Böhlau. 119 S., zahlreiche Abb. u. 31 Tfn.). — 
Hinter diesem bibliographisch schwierigen Titel verbirgt sich die verdienstvolle 
Idee, auf europäischer Ebene die Probleme der mittelalterlichen Burgen- und 
später auch Siedlungsforschung zu diskutieren. Beschränkte sich das erste 
Kolloquium noch ganz auf Fragen der Burgenforschung, so bezog das zweite 
neue Bereiche in die Diskussion ein, z. B. StadtJkemforschung, Kirchenarchäo­
logie, Hausforschung. Es ist zu hoffen, daß in den zu erwartenden Tagungen 
die historische Relevanz des Nebeneinanders dieser einzelnen Elemente noch 
deutlicher berücksichtigt wird. Außerdem wird man erwarten dürfen, daß das 
Übergewicht der westeuropäischen Forschung in der Zahl der Beiträge allmäh­
lich ausgeglichen wird. Ansätze dazu sind vorhanden. Die vorliegenden Bände 
enthalten zusammen 24 Aufsätze, die an dieser Stelle nur summarisch be­
sprochen werden können. Den größten Anteil haben Arbeiten, die sich mit 
dem Problem der sog. Motten befassen, jenem Burgentyp, der in Westeuropa 
besonders reich vertreten ist, der aber darüber hinaus weit verbreitet ist, bis 
nach Südosteuropa und nach Skandinavien. Die Fragen nach Herkunft und 
Entstehungszeitraum der Motten sind alt und Historiker und Archäologen seit 
langem an ihrer Beantwortung interessiert, vor allem wegen der damit ver­
knüpften Problematik der normannischen Expansion. Das Symposion Chateau 
Gaillard hat die zahlreichen Forschungsansätze zu diesem Problemkreis zu­
sammengefaßt und wird darüber hinaus sicher dort anregend wirken, wo 
man die Bedeutung dieser frühen Adelsburgen bisher noch nicht erkannt hat. 
Ein zweiter Komplex des Chateau Gaillard befaßt sich mit dem Donjon. 
Dieser unter der Bezeichnung Wohnturm geläufige Typ von Befestigungen ist 
ebenfalls weit verbreitet, hat aber nirgendwo ein ernsthaftes archäologisches 
Interesse geweckt. Das liegt vor allem daran, daß die Donjons sehr häufig 
Bestandteile jüngerer Burgen und Schlösser sind und damit zeitlich über den 
Rahmen archäologischer Tätigkeit hinausgehen. Um so bedeutsamer und in 
diesem Zusammenhang besonders interessant sind die Beobachtungen, die 
D. B o h n s a c k  (Bd. 2, lff.) anläßlich einer Grabung in der Hamburger Alt­
stadt machte. Die Freilegung eines runden Turmfundamentes, das durch 
Scherben in das 11. Jh. datiert werden konnte, erlangte überörtliche Be­
deutung. Es war nämlich möglich, dieses Gebäude mit dem bei Adam von
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Bremen erwähnten Steinturm des Erzbischofs Alebrandus Bezelinus gleich­
zusetzen. Das ist der älteste Beleg für einen steinernen Burgenbau nördlich der 
Elbe, gleichzeitig mit vergleichbaren Anlagen in Frankreich (H. C o 11 i n , Bd. 2, 
27ff.). Die Fülle der vor allem im zweiten Kolloquium behandelten Themen be­
weist, daß das Interesse an der mittelalterlichen Wehrbau- und Siedlungs­
forschung in den letzten Jahren stark gewachsen ist, daß die Akzente allerdings 
ganz unterschiedlich gesetzt werden. Symposien wie das Chateau Gaillard 
könnten geeignet sein, gemeinsame Fragestellungen und Methoden zu ihrer 
Beantwortung zu entwickeln. H.-G. Peters

L e c h  L c c i e j e w i c z ,  Die Städte der nordpolabischen Slawen (Miasta 
slowian polnocnopolabskich. Breslau/Warschau/Krakau 1968, Instytut historii 
kultury materialnej PAN. 260 S. mit 51 Abb., 20 Tabellen, 9 Ktn., engl. 
Zus.fass.), befaßt sich eigentlich mit dem Raum zwischen unterer Elbe und 
dem Limes Saxonicus im Westen, der Oder, Randow und Swine im Osten und 
der Linie Magdeburg-Lebus im Süden, beschränkt sich aber letztlich — da er 
nur die slawischen Anfänge städtischen Lebens erfassen will und deswegen die 
Räume mit frühem deutschen Einfluß weitgehend ausscheiden muß — auf 
Mecklenburg, Rügen und Vorpommern. Die Kriterien für die frühen „Städte“ 
sind dieselben wie im ganzen slawischen Bereich: die archäologischen Belege 
für handwerkliche Betätigung und Handel, die Münzfunde, die Nachrichten 
über landesherrliche Burgen und Vorburgsiedlungen, über frühe kirchliche und 
Verwaltungseinrichtungen, über Märkte und Krüge u. a. m. werden zu einem 
Bild von der Struktur und der Funktion der frühen nichtagrarischen Sied­
lungen (seit dem 9. Jh.?) zusammengestellt. Unabhängig davon, ob man diesen 
Siedlungen bereits die Bezeichnung „Stadt“ zusprechen kann oder nicht, ist 
festzustellen, daß die vorliegende Untersuchung sehr verdienstvolle Arbeit ge­
leistet hat durch die Aufbereitung des vielfach spröden Materials, durch die 
gründliche Berücksichtigung weit verstreuter Vorarbeiten und durch die be­
dächtige Erörterung umstrittener Fragen. Die oft vernachlässigte Vor- und 
Frühgeschichte vieler Städte dieses Raumes erfährt hier eine wesentliche Auf­
hellung, und die spätere Entwicklung wird verständlicher. Merkwürdig berührt 
die Verwendung polnischer Ortsnamenformen; man erhält immerhin die Mög­
lichkeit, die Orte zu identifizieren. H. W.

Aus dem Sammelband Smolensk. Zum 1100. Jahrestag der ersten chronika­
lischen Erwähnung der Stadt (Smolensk. K 1100-letiju pervogo upominanija 
goroda v letopisi. [Materialy jubilejnoj naucnoj konferencii]. Smolensk 1967. 
266 S.) seien zwei Beiträge erwähnt, die dem Problem der Anfänge der Stadt 
gewidmet sind. S. A. 5 m i d t untersucht Archäologische Denkmäler der 
Periode der Entstehung der Stadt Smolensk (Archeologiceskie pamjatniki 
perioda vozniknovenija goroda Smolenska, 43—61). In Smolensk selbst sind 
noch keine Funde aus der Zeit vor dem 11. Jh. gemacht worden. Der Verf. 
kommt jedoch bei der Untersuchung des archäologischen Materials aus der 
Umgebung der Stadt zu dem Ergebnis, daß sie um 900 entstanden sein muß; 
denn damals nahm die Zahl und Bevölkerungsdichte nahe gelegener Sied­
lungen sehr erheblich zu. Weniger zu positiven als zu negativen Resultaten 
gelangt D. A. A v d u s i n , Zur Frage der Entstehung von Smolensk und seiner
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ursprünglichen Topographie (K voprosu o proischozdenii Smolenska i ego 
pervonacal’noj topografii, 63—85). Der Verf. prüft die dürftigen Quellen­
hinweise und äußert sich kritisch zu Vermutungen der Forschung. Mit neuen 
Überlegungen stützt er die Auffassung, daß das bekannte skandinavisch- 
slavische Gräberfeld von Gnezdovo eine Begräbnisstätte der Bewohner von 
Smolensk gewesen war. N. A.

In Daugmale, dem schon durch frühere archäologische Forschungen be­
kannten vorhansischen Handelsort an der Düna, sind kürzlich zahlreiche 
handelsgeschichtlich interessante Funde gemacht worden. In Schichten des 
10.— 12. Jhs. stieß man u.a. auf skandinavische, deutsche, russische, litauische, 
byzantinische und arabische Erzeugnisse oder Münzen. Weitere Funde kenn­
zeichnen die damals ethnisch gemischte Siedlung als Zentrum handwerklicher 
Produktion. Erste Hinweise auf die neuen Ausgrabungsergebnisse bietet V. A. 
U r t a n , Die Ausgrabungen auf der Baufläche des Rigaer Wasserkraftwerkes 
(Raskopki na territorii stroitel’stva Rizskoj G£S. In: Archeologiceskie otkrytija 
1966 goda. Moskau 1967, Nauka. 279—280); d e rs ., Die Arbeiten der Daug- 
maler Expedition (Raboty Daugmal’skoj ekspedicii. In: Archeologiceskie 
otkrytija 1967 goda. Moskau 1968, Nauka, 274— 275). N.A.

Zu den mittelalterlichen friesischen Spuren in Finnland äußert sich in einem 
kritischen Beitrag A n d r i e s  D i r k  K y l s t r a  (Ural-Altaische Jahrbücher 39, 
1967, 5—18). Der Verf. prüft das archäologische, sprachgeschichtliche und 
religionskundliche Material, das von finnischen Gelehrten bei der Behauptung 
direkter friesisch-finnischer Kontakte angeführt worden ist, und gelangt zu dem 
Resultat, daß bis jetzt kein einziger Beweis, sondern nur Vermutungen vor­
liegen. K.s Formulierung dieses Ergebnisses wirkt überspitzt, und im Falle des 
numismatischen Materials sind seine Ausführungen fehlerhaft. Doch zwingt der 
Beitrag dazu, den vorhansischen Handel der Friesen mit den Finnen als wenig 
bedeutsam einzuschätzen. N. A.

ZU R G ESCH ICH TE DER EINZELNEN HANSESTÄDTE 
UND DER N IED ERD EU TSCH EN  LANDSCHAFTEN

(Bearbeitet von Herbert Schwarzwälder, 

für Mittel- und Ostdeutschland von Hugo Weczerka)

RHEINLAND. Innerhalb der Veröffentlichungen der ostdeutschen For­
schungsstelle im Lande Nordrhein-Westfalen erschien als Nr. 12 der Reihe A 
das Bändchen „Nordrhein-Westfalen und der deutsche Osten“ (Dortmund 1967, 
Selbstverlag. 82 S.) mit 3 Einzelbeiträgen. — 1. H i l d e g a r d  T h i e r f e l d e r  
zeigt die Beziehungen zwischen Rheinland-Westfalen und Pommern-Mecklenburg 
im 13. Jh. auf Grund von Herkunftsnamen auf (7—45). In zwei separaten, aus 
Einzelvorträgen erwachsenen Kapiteln behandelt Verf.n einerseits Verbindungen 
zwischen Köln und den wendischen Hansestädten sowie zum anderen den Anteil 
Westfalens an Rostock. — Herkunftsnamen traten damals lateinisch (de Colonia)
10 HGbll. 87
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bzw. ganz oder teilweise in deutscher Übersetzung auf (de Colne, von Collen). 
Verf.n geht ausführlich auf die Problematik der unterschiedlichen Schreib­
weisen, z. T. doppelten Herkunftsbezeichnungen (Kölner von Lennep), z. T. 
auch mehrfach vorhandenen Ortsbezeichnungen (Cölln a. Rh., seit 1237 Cölln 
a. d. Spree) und ihre demzufolge nur schwer eindeutig mögliche Zuordnung 
ein. — Kölner Kaufleute übten in den verschiedensten wendischen Handels­
städten, wie Lüneburg, Hamburg, Lübeck, Wismar, Rostock, Greifswald und 
Stralsund einen nachhaltigen Einfluß aus. Sie gewannen als Neubürger z. T. 
beachtliche Positionen in den Städten innerhalb der führenden Schicht der 
Kaufleute, oft wurden sie auch Ratsherren. — Quellen für Rostock und die 
westfälische Zuwanderung im 13. Jh. betreffen im wesentlichen nur Geld- und 
Immobiliengeschäfte. Sie ermöglichen also nur eine recht einseitige Betrach­
tungsweise. Von den deutschen Herkunftsnamen des 13. Jhs. lassen sich in 
Rostock 12V2°/o als westfälisch feststellen (von 1630 Personen rund 200 West­
falen). Sie gelangten vornehmlich über den Hellweg, aber auch über die nörd­
liche West-Ost-Straße von Münster über Osnabrück, an die Ostsee. In Rostock 
wurde eine beachtliche Reihe von ihnen Ratsherren. Besonders die Namens­
träger von Coesfeld gelangten schon um die Mitte des 13. Jhs. in Amt und 
Würden. — 2. O t t o  W i t t e  untersucht Die Bedeutung des münsterischen 
Humanismus für die Entwicklung des Bildungswesens im Ostseeraum (46—68). 
Wichtigste Bildungsstätte des Humanismus in Westfalen wurde die Domschule 
zu Münster, das Gymnasium Paulinum, das besonders das norddeutsche Bil­
dungswesen entscheidend prägte. Nach Gründung der Rostocker Universität 
(1419) wanderten westfälische Studenten in ebensolcher Zahl wie ihre Vor­
fahren des 13. Jhs. in die Hansestadt an der Ostsee. Hermann von dem Busche 
aus Sassenberg (Buschius), ein Schüler des großen Münsteraner Humanisten 
Rudolf von Langen, lehrte zwischen 1503/1505 an den Universitäten Rostock 
und Greifswald. Murmellius, Konrektor am Paulinum und später Rektor in 
Alkmaar, war der Lehrer von Bugenhagen, der in Greifswald dozierte. Verf. 
druckt im Rahmen seines Aufsatzes einen lateinischen — und deutsch über­
setzten — Briefwechsel zwischen Murmellius und Bugenhagen aus den Jahren 
1512/1515 ab als „Prunkstücke sprachlicher Darstellung“. — 3. W i l h e l m  
H a n i s c h  stellt uns in seinem Beitrag Heinrich Totting aus Oythe und 
Konrad von Vechta (69—82) zwei Oldenburger vor, die in der Geschichte 
Böhmens zur Zeit des Jan Hus eine maßgebliche Rolle spielten. Totting lehrte 
als „Pionier einer eigenständigen deutschen Theologie und Wissenschaft“ (70) 
mit Unterbrechungen seit 1355 an der Prager Universität. 1371 wurde er in 
einen theologischen Prozeß über seine Thesen betreffend die Stellung des 
Priesters in der Kirche verwickelt, jedoch freigesprochen. Konrad von Vechta 
gelangte 1394 wohl mit dem Reichsheer nach Böhmen und wurde dort Ver­
trauter König Wenzels. Sein ihm 1400 aufgetragenes Amt als Bischof von 
Verden trat er nicht an; er gelangte als Münzmeister von Kuttenberg zu an­
sehnlichem Reichtum, so daß er sich 1413 bei der römischen Kurie den erz- 
bischöflichen Stuhl zu Prag kaufen konnte. Verf. bezeichnet Konrad von Vechta 
als den „Prototyp des simonistischen deutschen Geistlichen“ (75). Gegen 
Jan Hus berief er auf päpstlichen Befehl 1413 zwei Generalsynoden in Prag, 
1421 wurde er dann selbst abgesetzt und als Anhänger der Hussiten verbannt.

K. van Eyll
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G e o r g  D r o e g e  hat für einen Vortrag über Die kurkölnischen Rhein­
zölle im Mittelalter (AnnNdrh. 168/169, 1967, 21—47) die im Hauptstaats­
archiv Düsseldorf erhaltenen mittelalterlichen Zollordnungen und -tarife durch­
gesehen. Verf. bedauert, daß keine Zollregister aus dieser Zeit überliefert sind, 
so daß über den Umfang des tatsächlichen Verkehrs auf dem Rhein direkt 
keine Aussagen gemacht werden können. Wohl ließen die lückenhaft erhaltenen 
Abrechnungen der Zöllner an den Kurfürsten entsprechende Folgerungen zu. — 
In Neuß erlangte die Abtei Werden 877 Zollfreiheit. Hier lag die Übergangs­
stelle vom Rhein zum Hellweg. Der Neußer Zoll war seit der Salierzeit in 
Händen des Kölner Erzbischofs. Aus Köln ist eine königliche Zollstätte für das 
Jahr 975 bekannt, jedoch ist nicht sicher, ob es sich bei dieser frühen Quelle 
um einen Flußzoll oder um ein Bündel von Zöllen mit Betonung eines Markt­
zolls handelt. Auch der für 1043 erwähnte Bonner Zoll war ein Marktzoll, 
anders hingegen der älteste überlieferte, ebenfalls noch königliche Andemacher 
Zoll von 1147, der bereits „von den vorbeigeführten Waren“ (25) erhoben 
wurde. Erst von dieser Zeit an waren die Zölle stärker transitverkehrsbezogen. 
Erzbischof Sigfrid, bekannt aus der Schlacht von Worringen 1288, verschaffte 
sich Zölle in Bonn und Rheinberg. — Während im 12. und 13. Jh. Zölle von 
rheinaufwärts treidelnden Schiffen nach ihrer Größe erhoben wurden, setzte 
sich seit dem 14. Jh. endgültig der Warenzoll durch. Wichtigste Ware war da­
mals der Wein, und Zölle hierauf wurden pro Fuder erhoben. Der Tarif er- 
rechnete sich nach „Tournosen“, Silbergroschen von Tours, oder im 13. Jh. am 
Niederrhein nach dem brabantischen Denar. Mitte des 14. Jhs. vereinbarten die 
Kurfürsten von Köln, Trier und Mainz, die Zölle nach einer neuen gemein­
samen Münze zu erheben: dem rheinischen Gulden. K. van Eyll

H e r m a n n  K e l l e n b e n z ,  Der Aufstieg Kölns zur mittelalterlichen 
Handelsmetropole (JbKölnGV 41, 1967, 1—30). — Verf. beklagt das Fehlen 
neuerer Arbeiten zur eigentlich kölnischen Handelsgeschichte des Mittel­
alters, nachdem B. Kuske bereits 1934 den 4. Bd. seiner Quellensammlung 
ediert hat. So verwertet K. auch jüngere Forschungen von Koppe, Ammann, 
van Houtte, Alberts, van der Wee, Doehard u. a. zur allgemeinen hansischen 
Geschichte und zur Geschichte anderer Hansestädte in seinem Beitrag über 
die Stadt Köln. — Die Vorrangstellung der Stadt als Handelszentrum schon 
im 12. Jh. wird untermauert durch die hohe Geltung des schweren Kölner 
Denars. Die Handelsbeziehungen von Kölner Kaufleuten sind für diese frühe 
Zeit belegbar bis zur Mosel, Donau, Elbe, nach Oberdeutschland, den 
Niederlanden, England, Portugal, Skandinavien, Österreich, Rußland. Für 
das 13. und 14. Jh. gibt es zahlreiche Belege über Geschäftsbeziehungen 
von Kölner Kaufleuten zu sämtlichen Hansestädten des Ostseeraums. Be­
sonders wichtig wurden hierbei Lübeck und Stockholm. Die engen Ver­
flechtungen bewirkten nach Ansicht des Verf.s auch, daß 1367 die bedeut­
same hansische Konföderation gegen den dänischen König in Köln geschlossen 
wurde, ein wohl deutlicher Beweis für die Führungsrolle der Stadt im west­
lichen Hansebereich. — Trotzdem ging die Metropole am Rhein immer dann 
ihre eigenen Wege, wenn die Interessenlage es zu fordern schien, so bezüglich 
England und der guten Handelsbeziehungen nach dort während des hansischen 
Seekrieges (1468—74), was ja dann zu einem vorübergehenden (bis 1476) Aus-
10*
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Schluß Kölns aus der Hanse führte. — Die Handelsblüte der rheinischen 
Metropole dauerte auch im 15. Jh. noch an: „Es wäre falsch, für die Zeit, in der 
die Stadt so zielstrebig ihr Stapelrecht ausbaute, schon von Stillstand oder Ab­
stieg zu sprechen“ (30), obwohl erste Verlagerungen mit dem Aufstieg der 
oberdeutschen, ost- und mitteldeutschen Handelsstädte bereits deutlich sichtbar 
wurden. — Die große Fülle von Einzelangaben zu mitteleuropäischen Handels­
wegen, -gütern und -leuten sowie die reichen Literaturhinweise erheben den 
Aufsatz zu einem wichtigen Beitrag nicht nur für die kölnische Wirtschafts­
geschichte des Mittelalters. K. van Eyll

W e r n e r  H o l b e c k ,  Freiheitsrechte in Köln von 1396 bis 1513 
(JbKölnGV 41, 1967, 31—95). — Verf. orientiert sich bei der Darstellung 
der Freiheitsrechte an den heutigen Grundrechten. Die zeitlichen Markierungen 
bilden der Verbundbrief, die erste stadtkölnische Verfassung nach Beseitigung 
der Patrizierherrschaft (1396) sowie der Transfixbrief und die Verfassungs­
ergänzung von 1513, die in vielen Punkten mit der Habeas-Corpus-Akte von 
1679 vergleichbar sein dürfte. Leider vermag auch Holbeck den Ursprung 
des Wortes „Gaffel“ (Zunftgesellschaft) nicht eindeutig zu klären. — Nach 
Darlegung der politischen Verhältnisse Kölns im Betrachtungszeitraum unter­
sucht Verf. ausführlich die „Freiheit der Person“ (40—54), die „Grenzen 
der körperlichen Unversehrtheit“ (54—65), den „Sonderfrieden von Haus und 
Wohnung“ (66—73), die „freie Meinungsäußerung“ (74—80), das „aktive 
Wahlrecht“ (80—87) und das passive (87—91). — Als Ergebnis kann Verf. 
festhalten, daß das 15. Jh. zu „einer beachtlichen Weiterentwicklung der Frei­
heitsrechte (z. B. weitgehender Schutz der Bürger vor staatlicher Festnahme, 
Vernehmungspflicht des Beschuldigten, Wohnungsschutz) in Köln geführt hat. 
Diese frühe Ausgestaltung wird gedeutet als beginnende Erkenntnis der Grund­
rechte. K. van Eyll

E b e r h a r d  Q u a d f l i e g ,  Aachener als Neuburger in Nymwegen 
(Zs. d. Aachener Geschichtsvereins 78, 1966/67, 182—209). — Verf. benutzt 
u. a. die Staatsarbeit von Johannes Andreas Schimmel, Bürgerrecht te Nijmegen 
1592—1810, Tilburg 1966, die 6490 Neubürgernamen enthält. Er stellt für 
diesen Zeitraum 127 Aachener mit Bürgerrecht und weitere Emigranten aus 
dem Jülichschen in Nymwegen fest und führt diese in chronologischer Folge, 
versehen mit reichen Anmerkungen zu Herkunft, Familie, Konfession (ein 
großer Teil der Emigranten waren Calvinisten!), beruflicher Tätigkeit auf. Ein 
Register der Familiennamen ist ein gutes Hilfsmittel zur Orientierung.

K. van Eyll

Ruhrgebiet und neues Land — unter diesem Titel gab W a l t e r  F o r s t  
den 2. Band der Beiträge zur neueren Landesgeschichte des Rheinlandes und 
Westfalens heraus (Köln-Berlin 1968, Grote. 277 S. — Vgl. zum l.Bd. HGbll. 
86, 1968, 134). — W o l f g a n g  Kö 11 m a n n  und H e l m u t  Da  hm 
zeichnen erneut als Verf. von zunächst für den Hörfunk verfaßten Beiträgen 
zur Wirtschafts- und Sozialgeschichte des Ruhrgebiets. Hinzu tritt H e i n z  
G ü n t h e r  S t e i n b e r g  mit einem Aufsatz zur Entwicklung des lluhrsied- 
lungsverbandes (115—154), und E r n s t  D e u e r l e i n  untersucht die Rhein-
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Ruhr-Frage nach der Kapitulation (155—204). Die von W o l f g a n g  K ö l l -  
m a n n  gezeichneten Porträts früher Unternehmer von der Ruhr (11—48: 
Harkort, Pfandhöfer, Alfr. Krupp, Math. Stinnes, Jacob Mayer, Mulvany) 
vermögen keine neuen Aspekte in die wirtschaftsgeschichtliche Forschung 
zu bringen, was in Anbetracht der für den Hörfunk außerordentlich gerafften 
Darstellung auch nicht zu fordern oder erwarten gewesen wäre. Die erste 
werkseigene Siedlung der GHH trug bekanntlich den Namen „Eisenheim“ 
(auf der S. 22 heißt es irrtümlich verdruckt „Eisenbahn“). — In einem 
zweiten Beitrag umreißt W o l f g a n g  K ö l l m a n n  die Geschichte der 
Bergarbeiterschaft (49—114) vom Knappen des 18. Jhs. bis zum Ruhrkampf. — 
H e l m u t  D a h m s  „Unternehmen Marriage“ (205—259) führt den Leser 
in das Jahr 1946, in die Geburtsstunde des Landes NRW, dessen erster Land­
tag am 2. Okt. 1946 feierlich eröffnet wurde. Am 17. 7. 1946 war die ehe­
malige Provinz Westfalen mit dem Nordteil der ehemaligen Rheinprovinz ver­
einigt worden unter der gemeinsamen Hauptstadt Düsseldorf, eine Woche später 
wurde Amelunxen, ehemals Oberpräsident in Westfalen, erster Ministerpräsident 
des neuen Landes, und wahrscheinlich lag das Projekt zur Vereinigung dieser 
beiden Landesteile unter der Bezeichnung „Unternehmen Marriage“ schon 
Wochen zuvor in der Schublade. H. D. rollt einen außerordentlich leben­
digen Film zur Zeitgeschichte vor uns auf, ebenso spannungsreich wie der erste 
Band der Erinnerungen Konrad Adenauers. K. van Eyll

WESTFALEN. Aus mancherlei Gründen verdient die Arbeit über Die ältere 
Geschichte Dorstens unter besonderer Berücksichtigung der historischen Topo­
graphie der Stadt von F r a n z  J. W ü n s c h  Beachtung (Vestische Zeitschr. 
68/69, 1966/67, 45—80). Die Erschließung der alten Siedlung Durstina aus 
sehr viel späteren Quellen mag unsicher sein; sie ist auch nicht das Haupt­
anliegen des Verf.s. Methodisch von Bedeutung ist vor allem die Auswertung 
der Erbleihezinse der Stadt Dorsten. Das „Müschelchen“ an das Stift Xanten 
scheint auf einen ursprünglichen Grundherrn zu weisen. Auch die Pfarrkirche 
war Zinshaber (sie war jedoch Eigenkirche des Stiftes). Verf. lokalisiert die 
zinspflichtigen Häuser und leitet daraus die ältere Siedlungsgeschichte, die 
Verkehrsführung und Anlage des Marktplatzes ab. Dorsten wird für das 18. Jh. 
als „Rast- und Stapelplatz“ charakterisiert, zu dem der „Sammelmarkt“ hinzu­
kam. Der agrarische Ursprung wird bestritten. Die Berechtigung einer solchen 
Theorie liegt auf der Fland; völlige Sicherheit ist jedoch kaum zu erlangen. 
Leider ist dem Aufsatz kein Stadtplan beigegeben. H. Schw.

Von grundlegender kunsthistorischer Bedeutung ist die nachgelassene Arbeit 
von H a n s  G e l d e r b l o m :  Der Kreuzgang am Dom zu Minden (Mitteil. d. 
Mindener Geschichts- und Museumsvereins 39, 1967, 1—36). Zunächst wird der 
sich aus dem Wiederaufbau nach 1945 ergebende Zustand der Gebäude am 
Dom skizziert, dann die Baugeschichte dargestellt, die vom romanischen zwei­
geschossigen Kreuzgang (12. Jh.) über die verbauten Überreste des 19. Jhs. 
(nur das Erdgeschoß war noch einigermaßen erhalten geblieben) bis zur 
heutigen Substanz führt. Die Stiftsgebäude sind in die Untersuchung einbe­
zogen. Das Schlußkapitel ist einem Vergleich mit den Kreuzgängen in Hildes­
heim, Osnabrück und Asbeck/Krs. Ahaus gewidmet. H. Schw.
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R a i n e r  P a p e  schrieb einen Aufsatz über Die Jakobiten, Anton Brutlacht 
und das Radewiger Kohlfest (Herforder Jb. 9, 1968, 7—42). Verf. gibt zunächst 
einen Überblick über die Geschichte der Pilgerkirche St. Jakobi. Sie wird ohne 
Beleg als Sammelstelle für Pilger nach Santiago de Compostella angesehen. 
Die in Herford — wie in anderen Städten — nachgewiesenen „Gasthäuser“ 
bzw. „Pilgerherbergen“ bieten dafür keinen Beweis, denn sie gehörten überall 
zum mittelalterlichen Stadtbild. Auch daß St. Jakobus, der Heilige der Pilger, 
mehrfach bildhauerische Darstellung fand und daß ihm die Kirche geweiht 
war, läßt keine Schlüsse auf bestimmte Pilgerfahrten zu. Der letzte Teil des 
Aufsatzes bezieht sich auf die Wiedereinrichtung der 1530 profanisierten 
Jakobikirche als Gotteshaus durch Initiative des späteren Bürgermeisters Anton 
Brutlacht. Das Leben dieses Mannes wird ausführlich dargestellt. H. Schw.

Der von H a n s - J o a c h i m  S c h o e p s  in Verbindung mit H e i n z  
M o s c h e  G r a u p e  und G e r d - H e s s e  G o e m a n n  herausgegebene Sam­
melband Salomon Ludwig Steinheim zum Gedenken (Leiden 1966, Brill. IX, 
359 S.) zeigt sehr schön das Leben des vielseitigen, 1789 in Bruchhausen bei 
Höxter geborenen und dort aufgewachsenen, 1866 in Zürich verstorbenen be­
deutenden jüdischen Arztes, Religionsphilosophen, Emanzipationspolitikers und 
Naturforschers. Steinheim hat nach dem Besuch des Altonaer „Christianeums“ 
und Medizinstudium in Kiel und Berlin von 1813 bis 1845 in Altona praktiziert. 
An der Palmaille hat er ein großes Haus geführt, wo sich bedeutende Geister, 
wie Thorvaldsen, Hebbel, Varnhagen und das Junge Deutschland trafen. 
Musik, Malerei und Dichtung waren ihm gleichermaßen vertraut. Seit 1833 
entstanden — zu früh oder zu spät, wie Schoeps meint — seine heute ver­
gessenen religionsphilosophischen Schriften. 1845 zog er sich nach Italien 
zurück. — Der Sammelband, der auch Auszüge aus seinen Schriften, darunter 
wertvolle autobiographische Skizzen über die Verhältnisse der Juden in West­
falen um die Wende zum 18. Jahrhundert, bringt, ist eine Bereicherung unserer 
Literatur aus der Zeit der Judenemanzipation. C. Haase

Herausgegeben vom Landeskonservator Westfalen-Lippe erschien eine Samm­
lung von Aufsätzen über Restaurierungsarbeiten an westfälischen Bauwerken, 
ergänzt durch Einzelberichte zur Denkmalspflege für die Jahre 1962— 1966 
(alphabetisch nach Orten) (Westfalen 46, 1968, H. 1—4). Ausstattung und Ver­
arbeitung des in vielen Fällen kunst- und kulturgeschichtlich bedeutsamen 
Materials sind vorbildlich. H. Schw.

NIEDERSACHSEN/FRIESLAND. Mit seinem Aufsatz Heimat und Ge­
schichte. Zum Verhältnis von Heimatbewußtsein und Geschichtsforschung 
greift H e i n r i c h  S c h m i d t  eine — schon vom Begriff „Heimat“ her — 
schillernde Problematik auf (NdSächsJb 39, 1967, 1—44). Sorgfältig belegt gibt 
der Verf. eine Geschichte des Heimatgedankens besonders in Niedersachsen, zeigt 
auf, wie er wertvolle Impulse für die Landes-, Orts- und Familiengeschichte gab, 
wie er zugleich aber auch zur ungerechtfertigten Isolierung und Verherrlichung 
lokaler Zustände führen kann. Heimatbewußtsein des Historikers, sowohl des 
„Laien“ wie des „Fachmanns“, darf nicht zur Ausschaltung von Regeln
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historischer Wissenschaft führen. Nur so können etwa Landes- und Orts­
geschichte erreichen, daß sie auch von der Kritik ernst genommen werden. Ein 
gedankenreicher Aufsatz, dem diese kurze Anzeige kaum gerecht werden 
kann! H. Schw.

J ü r g e n  E i c h h o f f  untersucht Die Sprache des Niederdeutschen Reep­
schlägerhandwerks (Niederdeutsche Studien, Bd. 16, Köln/Graz 1968, Böhlau. 
131 S., 9 Abb., 8 Ktn.). Als Quellen dienten vor allem mündliche Auskünfte 
lebender Handwerker; es wurde aber auch archivalisches und literarisches 
Material herangezogen. So entstand ein geschlossenes Bild, das sowohl kultur- 
und technikgeschichtliche wie auch volkskundliche und sprachliche Aspekte 
aufweist. Das Seilerhandwerk wird in die Betrachtung mit einbezogen. Ausführ­
lich und sorgfältig sind die Belege für Material, Werkzeug und Tätigkeit aus­
gebreitet. 13 Seiten umfaßt allein das Literaturverzeichnis. H. Schw.

Zwei Bücher enthalten Sammlungen von Aufsätzen von G e o r g S c h n a t h :  
Streifzüge durch Niedersachsens Vergangenheit (Hildesheim 1968, Lax. 148 S., 
18 Abb.) und Ausgewählte Beiträge zur Landesgeschichte Niedersachsens (Ver­
öffentlichungen des Instituts f. Histor. Landesforschung der Universität Göt­
tingen, Bd. 3, Hildesheim 1968, Lax. 375 S., 26 Abb.). Die Aufsätze wurden 
zum 70. Geburtstag des Verf.s gesammelt. Es ist nicht möglich, alle 25 Bei­
träge anzuzeigen oder gar zu besprechen. Einige beziehen sich auf nieder­
sächsische Städte (etwa Staatshoheit und Stadtfreiheit in der Geschichte Lüne­
burgs); direkt Hansisches ist nicht dabei. Das zweite angezeigte Werk enthält 
u. a. ein Verzeichnis der Veröffentlichungen Schnaths (361—368). H. Schw.

H a n s  - W a l t e r  K r u m w i e d e  untersucht Die Reformation in Nieder­
sachsen, besonders politische, soziale und kirchliche Aspekte (Jb. d. Gesellsch. f. 
niedersächs. Kirchengeschichte 65, 1967, 7—26). Verf. zeigt, daß das „Bekennt­
nis“ der evangelisch-lutherischen Landeskirche Hannover auf Glaubensschriften 
des 16. Jhs. gründet und daß auch die geltenden „Kirchenordnungen“ oft 
trotz mancher Überarbeitung alter Tradition verhaftet sind. Im Rahmen neuer 
Reformbestrebungen ergibt sich die Frage, ob nicht manches geändert werden 
könnte. Aber auch Verf. sieht keine Lösungsmöglichkeiten für die widersinnig 
gewordene Tatsache, daß die evangelische Kirchenorganisation noch der 
politischen Ordnung des 16. Jhs. entspricht, obwohl das in mancherlei Hinsicht 
unzweckmäßig ist. Erst recht muß man die durch die politischen Verhältnisse 
des 16. Jhs. bedingte, oft recht verzwickte Verbreitung des protestantischen und 
katholischen Glaubens als gegeben ansehen. Sodann macht Verf. deutlich, wie 
Luthers Lehre vom Priestertum aller Christen zwar die alte Kirchenhierarchie 
auflöste, daß nun aber das absolute Fürstentum an ihre Stelle trat — in 
Niedersachsen sogar stärker noch als anderswo. Die Bauern blieben kirchen­
politisch passiv; anders als die Bürger, bei denen soziale und religiös-kirchliche 
Uuruhe verschmolzen und sich — oft unabhängig von der Obrigkeit — Ansätze 
zu einer Gemeindekirche entwickelten. Verf. zeigt dann, wie stark die theo­
logischen Schriften Niedersachsens im 16 Jh. in den Verhältnissen ihrer Zeit 
wurzeln. H. Schw.
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Der 2. Bd. der Übersicht über die Bestände des Nieder sächsischen Staats­
archivs in Hannover wurde von E r n s t  P i t z  bearbeitet (Veröff. d. Nieder­
sächsischen Archiwenvaltung H. 25, Göttingen 1968, Vandenhoeck & Ruprecht. 
303 S.) (zum Bd. 1 vgl. HGbll. 84, 163). Der Fachmann staunt allmählich über 
die Leistungen der Niedersächsischen Archivverwaltung in ihren Publikationen, 
mit denen sie der landesgeschichtlichen Forschung vorzügliches Rüstzeug an die 
Hand gibt. Der vorliegende Band enthält eine Übersicht über die Akten von 
Hannover — Kurfürstentum, Königreich und Provinz. Es handelt sich um die 
Bestände des Geheimen Rats und der sonstigen Zentralbehörden. Den einzelnen 
Übersichten wird jeweils eine behörden- und registraturgeschichdiche Skizze 
vorausgeschickt. Die großen Verluste durch Feuer und Wasser 1943 und 1946 
werden durch Kursivdruck deutlich gemacht. Die Verhältnisse zwangen dazu, 
die alte, oft unübersichtliche Archivordnung beizubehalten. Die Bestandsüber­
sicht wird dann aber in verschiedener Gruppierung gegeben: nach der Reihen­
folge im Archiv, nach der Provenienz und nach Betreffen. Dann werden die 
einzelnen Bestände in ihrem Umfang mit Findmitteln, Geschichte und Gliede­
rung beschrieben. Der gesamte Inhalt läßt sich durch ein sorgfäldges Ver­
zeichnis der Orte, Personen und Sachen erschließen. H. Schw.

Sehr wichtig ist eine Übersicht über die wichtigsten Veröffentlichungen 
mittelalterlicher Urkunden zur niedersächsischen Geschichte (NdSächsJb 39, 
1967, 45—85) von M a n f r e d  H a m a n n .  Das Verzeichnis schließt auch die 
wichtigsten überregionalen Urkundensammlungen ein; die niedersächsischen 
werden kurz und treffend nach Gegenstand, Form, Gliederung und Quellen 
charakterisiert; auch werden durchweg noch andere wichtige Bemerkungen 
hinzugefügt; die Kritik an den Editionen ist sehr zurückhaltend. Die Anord­
nung der einzelnen Titel innerhalb der Sachgruppen erfolgt nach dem Er­
scheinungsjahr — ein Prinzip, das die Übersicht etw'as erschwert. H. Schw.

W i l h e l m  R a u t e n b e r g ,  Forst und Gesellschaft in Niedersachsen 
(VSWG 55, 1968, 63—80), äußert sich eingehend Zum Ertrag des Buches 
„Mirica“ von Hermann von Bothmer und ist auch Stellungnahme zu erfolgten 
Rezensionen. H. Pohl

Von J u s t u s  M ö s e r ,  Sämtliche Werke, erschien jetzt Bd. X (Oldenburg/ 
Hamburg 1968, Stalling. 332 S.). Es enthält „den patriotischen Phantasien 
verwandte Handschriften“, die eine Fülle von Einzelthemen der Sachgruppen 
Recht und Verfassung, Landwirtschaft, Handel und Handwerk, Gesellschaft, 
Erziehung und Bildung sowie Ästhetik behandeln, manches nur in kurzer apho­
ristischer Weise oder gar in einem Satzfragment. H. Schw.

R e i n h a r d  R e g e r  liefert mit seinem Buch, Landesherr und Landstände 
im Hochstift Osnabrück in der Mitte des 18. Jahrhunderts, Untersuchungen zur 
Institutionengeschichte des Ständestaates im 17. und 18. Jahrhundert (Veröff. 
des Max-Planck-Instituts für Geschichte 19, Göttingen 1968, Vandenhoeck & 
Ruprecht. 156 S.). Besondere Züge waren für das Hochstift Osnabrück gegeben 
durch das Alternieren katholischer und protestantischer Bischöfe sowie durch 
das Wirken Justus Mösers. Die Stellung der konkurrierenden Gewalten im
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Territorium wird sorgfältig untersucht, und so entsteht ein äußerst komplexes 
Bild. Der Einfluß der Stände blieb immer sehr stark, so daß sich eigentlich 
kein fürstbischöflicher Absolutismus entwickeln konnte. H. Schw.

R e i n h a r d  V o g e l s a n g s  Arbeit über Stadt und Kirche im mittelalter­
lichen Göttingen (Studien z. Gesch. d. Stadt Göttingen Bd. 8, Göttingen 1968, 
Vandenhoeck & Ruprecht. 128 S.) zeigt, daß in dieser Stadt die gleichen 
Probleme bestanden wie in anderen norddeutschen Städten: Die Exemtion 
kirchlicher Immunitäten von den Staddasten, die Beschränkung des Grund- 
ervverbs der Geistlichkeit in der Stadt, die Abgrenzung geistlicher und weltlicher 
Gerichtsbarkeit. Der gottesdienstliche Bereich war auch der kultische Rahmen 
vieler weltlicher und kirchlicher Feiern; reformatorische Kritik aus dem Kreise 
der Bürger findet sich nicht. Auch die wirtschaftliche Betätigung der kirch­
lichen Institutionen wurde von der Stadt nicht grundsätzlich behindert, höch­
stens wurde verlangt, daß sie sich den in der Stadt geltenden Regeln anpaßte. 
So verteidigte die Stadt hartnäckig ihre Monopole (Mühlen, Bierbrauerei, Wein- 
und Bierhandel), freilich nicht mit vollem Erfolg. Das Patronat der Pfarrkirche 
— in vielen Städten sehr problematisch — gehörte (bis auf das von St. Albani) 
unbestritten dem Herzog. Es wairde ebenso hingenommen, w'ie der Herzog 
und die Kirche sich mit bürgerlichen Provisoren abfanden. Verf. stellt die 
Quellen mit großem Fleiß zusammen, bleibt aber stellenweise in der Auf­
zählung stecken. H. Schw.

Die Reformation in Göttingen fand eine sorgfältige Darstellung durch 
H a n s  Vo l z  (Göttinger Jb. 1967, 49—71). Sie wird gesehen vor dem Hinter­
grund der politischen Verhältnisse jener Zeit: Der Landesherr blieb ein getreuer 
Gefolgsmann des Kaisers; dennoch wirkten von Hessen und Braunschweig 
evangelische Impulse auf die Stadt ein. In ihr hatten die Honoratioren von 
Rat und Gilden entscheidendes Gew'icht; sie bildeten das altgläubig-konser­
vative Element. Da sich der neue Glaube zunächst im Verborgenen regte, ist 
die Quellenüberlieferung sehr dürftig. Der Durchbruch kam 1529 von unten 
und war mit einer sozialen Bewegung verbunden. H. Schw.

Die Geschichte des Dorfes und Patrimonialgerichtes Geismar bis zur Ge­
richtsauflösung im Jahre 1839 von H a n s  T ü t k e n  (Studien zur Gesch. d. 
Stadt Göttingen Bd. 7, Göttingen 1967, Vandenhoeck & Ruprecht. 351 S.,
4 Ktn., 1 Faltplan) kann nur kurz angezeigt werden. Es handelt sich um eine 
sorgfältige Strukturgeschichte des Dorfes, das heute in die Stadt Göttingen 
eingegliedert ist. H. Schw.

Das Buch von J ü r g e n  K ö p p k e ,  Hildesheim, Einbeck, Göttingen und 
ihre Stadtmark im Mittelalter enthält Untersuchungen zum Problem von Stadt 
und Umland (Schriftenreihe des Stadtarchivs und der Stadtbibliothek Nr. 2, 
Hildesheim 1967, Lax. 263 S., 2 Abb., 5 Ktn.). Die Arbeit hat das Ziel, über 
örtliche Beobachtungen zu allgemeinen Erkenntnissen über die Rechts- und 
Wirtschaftsstruktur des Geländes vor den Mauern bis (etwra) zur Landwehr zu 
kommen. Sie holt weit aus und betrachtet Geographie, Siedlung, Wirtschafts-
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und Rechtsverhältnisse der Städte und ihres engeren Einflußbereiches. Es findet 
sich viel lokales Detail; Schwerpunkt ist das 15. Jh., aus dem die meisten 
Quellen stammen. Für diese Zeit zumindest wird deutlich, daß in der Stadt­
mark nicht nur Bauernhöfe und Gemüsegärten lagen, sondern auch gewerbliche 
Betriebe (etwa Mühlen), und daß sich zudem Angehörige der unteren städti­
schen Schichten aus ökonomischen Gründen außerhalb der Mauern ansiedelten. 
Zudem lagen hier Örtlichkeiten städtischen Rechtslebens wie Rieht- und 
Schützenplätze. Im ganzen wird ein sehr komplexes rechtliches Einwirken der 
Stadt sichtbar. Schwierige, aber lohnende Fragen, die der Verf. nicht behandelt, 
sind die nach dem Schicksal der agrarischen Altsiedlungen in der Nähe der 
wachsenden Stadt und nach der Entwicklung von Allmenden einer vor­
städtischen Zeit zu „Bürgerweiden“. Auch Verf. kann aufgrund seiner sorg­
fältigen Untersuchungen die bisherige Auffassung bestätigen, daß sich der Be­
griff „Stadtmark“ einer „allgemein brauchbaren Definierung“ entzieht, weil 
es keine verbindlichen Vorstellungen oder gar Satzungen für dieses Gebiet gab, 
sondern überall lokale Sondererscheinungen auftraten. H. Schw.

Alt-Hildesheim 38, 1967, enthält z.T. baugeschichtliche Aufsätze: E r n s t  
W i t t  untersucht Die baugeschichtliche Entwicklung der St.-Andreas-Kirche in 
Hildesheim zur Zeit der Gotik (27—36). Der großzügige Neubau der 2. Hälfte 
des 14./Anf. 15. Jhs. fiel in eine Zeit politischer und wirtschaftlicher Blüte der 
Stadt. Der Bauvorgang wird sorgfältig erschlossen; französische Einflüsse wer­
den deutlich. H e l m u t  E n g e l  äußert einige Gedanken Zur Kirche St. Nikolai 
im Brühl (37—40). Die schriftliche und bauliche Überlieferung ist äußerst 
dürftig. Ein romanischer Bau des 12. Jhs. wurde um 1400 durch einen gotischen 
ersetzt, der in der Barockzeit profanisiert und 1945 größtenteils zerstört wurde. 
Derselbe Verf. schrieb im selben Heft (41—48) einen Aufsatz über Die Fassade 
des sog. Tempelhauses am Markt in Hildesheim. Der Verf. zeigt, daß die 
Fassade in zwei Perioden entstand: im 14. und 16. Jh. Aus einem Treppengiebcl 
entwickelte sich erst später die monumentale Form mit den runden Ecktürm­
chen. — Ein anderer Teil des Heftes ist Untersuchungen über den militärischen 
Schutz der Stadt in früheren Jahrhunderten gewidmet. Über Die Geschütze 
auf den Wällen Hildesheims nach einem Verzeichnis aus dem Jahre 1760 
schrieb W i l h e l m  H a r t m a n n  (1—9). Anlaß der Aufzeichnung war die 
Beschlagnahme der Geschütze durch den hannoverschen Oberbefehlshaber 
Herzog Ferdinand von Braunschweig. Die Mehrzahl der 38 Kanonen war über 
100 Jahre alt (die jüngste hatte ein Alter von 80 Jahren!). Die Liste enthält 
Angaben über Namen, Standort, Inschrift, Kaliber und manches andere. — 
H e l m u t  v o n  J a n  stellt die Frage 600 Jahre Schlacht bei Dinklar — 600 
Jahre Hildesheimer Schützen? (10—19). Im Mittelpunkt des ersten Teils der 
Arbeit steht die Fehde zwischen einer Koalition unter Führung von Herzog 
Magnus dem Älteren von Braunschweig und dem Stift Plildesheim, dem auch 
die Stadt Hildesheim Hilfstruppen zur Verfügung stellte. Die Entscheidung 
fiel bei Dinklar zugunsten von Hildesheim. Der zweite Teil des Aufsatzes bietet 
anhand zahlreicher Quellen eine Geschichte des Hildesheimer Schützen­
wesens. — Derselbe Verf. veröffentlichte Die Hildesheimer Armbrustschützen 
1451—1479 (20—26). Unter ihnen waren Bürger und Söldner. Die Zahl 
schwankte zwischen 6 und 48. H. Schw.
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Schiffahrt und Flößerei im Flußgebiet der Oker sind Gegenstand einer 
Arbeit von T h e o d o r  M ü l l e r  (Braunschw. Werkstücke, Reihe A Bd. 2, 
Braunschweig 1968, Waisenhaus-Buchdruckerei. 231 S., 22 Abb.). Es ist sehr 
verdienstvoll, daß Verf. diese wichtige Wurzel der Stadtentwicklung unter­
sucht. Für die ältere Zeit bleibt freilich manches unsicher (z. B. auch alle 
Ableitungen aus der Wik-Theorie), wie ja auch bei anderen Städten die An­
fänge der Schiffahrt im allgemeinen schlecht zu belegen sind. Verf. versucht, 
die Lücke mit einer Fülle von Material über Siedlungen im Flußgebiet der 
Oker zu füllen. Aber auch daraus ergibt sich nichts Konkretes über die 
Schiffahrt. Noch über das 11. Jh. fehlen direkte Quellen. Erst mit dem Hagen- 
recht im Anfang des 13. Jhs. bekommt die Darstellung Profil, obwohl auch 
jetzt noch die fragmentarische und zufällige Überlieferung durch Vermutungen 
ergänzt werden muß. Vieles in der weiteren Darstellung bezieht sich auf die 
Sicherung des Handels und auf Monopolstreitigkeiten. Das 16. Jh. bietet dann 
statistisch auswertbares Material und auch Nachrichten über eine planmäßige 
Pflege der Schiffahrtswege durch die fürstliche Verwaltung. Das alles ist nun 
aus Quellen sorgfältig belegt. Die Untersuchung wird bis ins 19. Jh. geführt, 
als die Eisenbahn die Flößerei zum Erliegen brachte. Es fehlt ein Übersichts­
plan der Verkehrswege. Die Abbildungen beziehen sich nur zu einem geringen
Teil auf Schiffahrt und Flößerei. H. Schw.

Von den Anfängen des Erzbergbaus am Rammelsberg bei Goslar handelt 
ein Aufsatz von W e r n e r  H i l l e b r a n d  (NdSächsJb 39, 1967, 103—114). 
Verf. sieht die Rechtfertigung der 1000-Jahrfeier des Erzbergwerks im Ram­
melsberg in einem Hinweis des Widukind von Corvey. Es wird versucht, dessen 
undatierte Bemerkung über die Entdeckung von Silberadem in Sachsen zeit­
lich und örtlich näher zu bestimmen; die Festlegung auf 968 bleibt trotz allen 
Scharfsinns eine Hypothese; es ist keineswegs ganz ausgeschlossen, daß die be­
treffende Textstelle später eingeschoben wurde. Ebenso steht es mit dem Ort: 
Das Herzogtum Sachsen war groß und hatte nicht nur im Rammelsberg eine 
Möglichkeit zur Silbergewinnung. Selbst wenn die nicht genau datierbaren 
Otto-Adelheid-Pfennige nach einer chemischen Analyse „zum großen Teil“ 
aus Rammelsberger Silber bestanden haben sollten, berechtigt das nicht, den 
Abbau in diesem Bergwerk im Jahre 968 beginnen zu lassen. Auch sagt es über 
das 10. Jh. oder gar über 968 nichts aus, wenn im 12. Jh. Chronisten die Erz­
gewinnung im Rammelsberg erwähnen. Aber wer ein Jubiläum feiern will, der 
wird auch einen Grund finden; die einwandfreie historische Basis ist dabei
wohl nicht so wichtig. H. Schw.

Das Stadtrecht von Goslar wurde herausgegeben von W i l h e l m  E b e l  
(Güttingen 19G8, Vandenhoeck & Ruprecht. 307 S., 2 Abb.). In der Einleitung 
wird die bisherige Datierung kritisch untersucht. Verf. bemüht sich, durch 
eine sorgfältige Analyse äußerer und innerer Merkmale der erhaltenen 12 Hss. 
sichere Anhaltspunkte zu gewinnen; das Ergebnis ist, daß die ältere Redaktion 
wahrscheinlich kurz vor 1330 entstanden ist, während die jüngere Bearbeitung 
um 1350 erfolgte. Der Text der Ausgabe ist klar gegliedert: Im Teil A wurde 
das Stadtrecht untergebracht, wie es in allen Hss. auftritt und allgemein gültig 
war. Teil B sammelt alle am Rande der Hss. und auf freien Blättern notierten
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Nachträge und Teil C fügt Goslarer Rechtsweisungen an Tochterstädte hinzu. 
Alle Texte sind in einem Satzbild dargestellt, das sowohl den allgemein inter­
essierten wie auch den kritischen Leser voll befriedigt. Auf Einzelheiten des 
Inhalts kann hier nicht eingegangen werden; eine rechtsgeschichtliche Unter­
suchung über das Goslarer Recht wird vom Verf. für die HGbll. (s. o. 13ff.) ange­
kündigt. Das Sach- und Wortregister ist von großem Nutzen, wrenn es sich auch 
vorwiegend auf Begriffe des Rechtslebens beschränkt. H. Schw.

Ein Neuwerker Kopialbuch aus dem Anfang des 15. Jahrhunderts wurde be­
arbeitet und herausgegeben von G e r h a r d  C o r d e s  (Beiträge zur Gesch. d. 
Stadt Goslar, H. 25, Goslar 1968, Selbstverlag des Geschichts- und Heimatschutz­
vereins Goslar e.V. 266 S., 3 Textproben). Das Kloster Neuwerk stand personell 
durch die Konventualinnen und die Prokuratoren in enger Beziehung zur 
bürgerlichen Oberschicht in Goslar. Das Kopialbuch ist vor allem von sprach- 
historischem, nicht so sehr von geschichtlichem Interesse, da es sich um mittel­
niederdeutsche Übersetzungen lateinischer Vorlagen handelt, die selbst auch 
bekannt sind. Die umfangreiche Einleitung beschäftigt sich deshalb auch vor­
wiegend mit sprachwissenschaftlichen Problemen, und hier ist Verf. ein her­
vorragender Sachkenner. — Ein Register fehlt leider. H. Schw.

F r a n z  R o s e n h a i n e r  verfaßte Die Geschichte des Unterharzer Hütten­
wesens von seinen Anfängen bis zur Gründung der Kommunionverwaltung im 
Jahre 1635 (Beiträge zur Gesch. d. Stadt Goslar, H. 24, Goslar 1968, Selbst­
verlag des Geschichts- und Heimatschutzvereins Goslar e.V. 197 S., 4 Abb., 
1 Übersichtskt.). Das nachgelassene Fragment des Verf. wurde bearbeitet und 
vor allem auch von E m i l  K r a u m e  durch einen Überblick bis 1968 ergänzt. 
Während die Blei-, Silber- und Kupferproduktion im Raum Goslar für das 
Hochmittelalter grundsätzlich nicht bestritten werden kann, sind aus dieser 
Zeit kaum technische und wirtschaftliche Einzelheiten bekannt. Auch der 
Kupferexport des 14. Jhs. in den Hanseraum ist nur fragmentarisch überliefert 
und nicht statistisch erfaßbar. Erst das 16. Jh. bringt für einzelne Jahre Mengen­
angaben. Über die rechtliche und wirtschaftliche Organisation des Hütten­
wesens ist bis ins 12. Jh. nichts bekannt; man vermutet für die frühe Zeit könig­
liche Regie. Am Ende des 12. Jhs. werden Privatunternehmer sichtbar; beson­
ders reiches Hütteneigentum hatten einige Klöster. Seit dem 14. Jh. kann auch 
der Rat von Goslar als Eigentümer nachgewiesen werden. Verpachtung war 
allgemein üblich. Im Spätmittelalter tritt ein Vorkaufsrecht der Stadt und dann 
des Landesherm hervor, wie überhaupt das gesamte Hüttenwesen im 16. Jh. 
in die Hand der Herzöge von Braunschw'eig gelangte. Das entspricht der allge­
meinen Entwicklung: die unabhängige Stadtw'irtschaft wird vom Merkantilismus 
der Flächenstaaten stark bedrängt und vielfach auch ausgeschaltet. H. Schw.

W o l f g a n g  B i c k e l s  Buch Riddagshausen bietet Untersuchungen zur 
Baugeschichte der Abteikirche (Braunschweig. Werkstücke, Bd. 40, Braun­
schweig 1968, Waisenhaus-Buchdruckerei. 137 S., 131 Abb., 13 Fig.). Eine 
genaue Untersuchung des Mauerwerks bei Renovierungsarbeiten ermöglichte 
Korrekturen bisheriger Auffassungen. Zunächst gibt Verf. eine sorgfältige Bau­
beschreibung. Aus ihr wird dann unter weitgehender Berücksichtigung der
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Literatur die Baugeschichte erschlossen. Die Überreste der ersten Kirche des 
12. Jhs. sind zu gering, um daraus eine Rekonstruktion zu versuchen. Der Bau­
verlauf des 13. Jhs. läßt sich jedoch aus der vorhandenen Mauersubstanz 
einigermaßen zuverlässig ablesen. Eine Änderung des Bauplans wird über­
zeugend begründet. Die stilgeschichtliche Einordnung, besonders in der nach­
mittelalterlichen Zisterzienserarchitektur, wird eingehend untersucht. Überall ist 
das Urteil des Verf.s recht vorsichtig. Der Bildteil ist von hervorragender 
Qualität. H. Schw.

Hingewiesen sei auf den Katalog der afrikanischen Sammlung im Städti­
schen Museum Braunschweig von D o r o t h e a  H e c h t  (Braunschw. Werk­
stücke, Bd. 37, Braunschweig 1968, Waisenhaus-Buchdruckerei. 394 S., zahl­
reiche Abb.). H. Schw.

D i e t r i c h  R a u s c h e s  Aufsatz Die Horneburger Fehde und die Ver­
gleichsverhandlungen von 1432 (LünebBll. 18, 1967, 33—54) ist für das Ver­
ständnis der Hansegeschichte dieser Zeit von Bedeutung. Verf. untersucht 
anhand einer in Luzern verwahrten Rezeß-Abschrift die Probleme einer Tag­
fahrt in Plamburg im Juli 1432, von der sonst nur wenig bekannt ist. Sie be­
schäftigt sich mit Schiedsverhandlungen zur Beendigung der Fehde zwischen 
den Herzögen von Braunschweig-Lüneburg und dem Bischof von Verden einer­
seits und den Burgmannen von Horneburg andererseits. Vertreten waren die 
Städte Hamburg, Lübeck, Lüneburg und Stade. Der Schiedsspruch bewirkte 
nur eine Waffenruhe, nicht aber eine Regelung der Streitfragen, die einem 
weiteren Schiedsspruch Vorbehalten sein sollte. Verf. zieht auch weitere Quellen 
über die Fehde und ihre Beendigung heran. Es gibt übrigens Fassungen der 
Chronik von Rinesberch und Schene, die eine umfangreichere (wenn auch 
stellenweise verschwommene) Darstellung der Fehde geben, als der vom Verf. 
benutzte unzulängliche Druck von Lappenberg (jetzt überholt durch die Aus­
gabe von Hermann Meinert, 1968). Hier wird u. a. berichtet, daß die Belagerung 
von Flomeburg 1426 aufgegeben wurde, nachdem Meutereien ausgebrochen 
waren. Weitere Schiedsverhandlungen der Städte sind von 1440/41 überliefert. 
Es zeigt sich wieder einmal, wie die Städte mit ihren politischen und wirtschaft­
lichen Interessen nicht nur zur See hin orientiert waren, sondern auch erheb­
liche Kräfte zur Wahrung des Landfriedens einsetzen mußten. Methodisch auf­
schlußreich ist die Auswertung von Schadenslisten aus der Horneburger Fehde 
(Raubcharakter der Fehde, Viehhaltung, Viehpreise, sonstige Fahrhabe der 
Bauern). H. Schw.

R o b e r t  S t u p p e r i c h  schrieb einen Aufsatz Zur Geschichte des Super­
intendentenamtes der Stadt Lüneburg (1531—1540) (Jb. d. Gesellsch. f. nieder- 
sächs. Kirchengeschichte 65, 1967, 117—141). Es wird u.a. deutlich, wie stark 
die Reformation auch eine gesamthansische Frage war. Das Wiedertäufer­
problem berührte viele Städte; um religiösen und sozialen Unruhen vorzu­
beugen, suchten die Ratskollegien feste Kirchenordnungen durchzusetzen und 
das Superintendentenamt mit starken Persönlichkeiten zu besetzen, die jedoch 
in Abhängigkeit vom Rat gehalten wurden. In Lüneburg schlug der Versuch 
mit Urbanus Rhegius (1531—1533) fehl; es folgten Bemühungen um den mit
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Wullenwever in Lübeck zerstrittenen Hermann Bonnus (1534— 1535), der gar 
nicht erst nach Lüneburg kam, und um Paul vom Rode (1537—1540), der nur 
kurze Zeit blieb und dann nach Stettin zurückkehrte. Ergänzt wird der Aufsatz 
durch den Abdruck einiger Briefe. H. Schw.

K u r t  P i p e r  bringt Urkundliche Nachweise über die Buxtehuder Island­
fahrt (Stadjb 1967, 145—146). Sie wurde 1577 vom Dänenkönig konzessioniert, 
die Nachrichten über tatsächlich durchgeführte Fahrten sind freilich recht 
dürftig. H. Schw.

C l a u s  T i e d e m a n n  stellte vornehmlich aus Kämmereirechnungen 
Schifferlisten Stades und Buxtehudes aus der Schwedenzeit zusammen (Stadjb 
1968, 79—113). Viele der mit entsagungsvollem Fleiß festgestellten Schiffer 
kamen von auswärts, um mit dem Bürgerrecht dieser Städte die Rechte 
neutraler Schweden zu erwerben. Sie stammten aus skandinavischen, hollän­
dischen und ostfriesischen Häfen, aber auch aus Hamburg und Bremen. Orts­
und Personenregister erleichtern die Erschließung. H. Schw.

Beispiele aus Stades Seeschiffahrt in der Schwedenzeit gibt C l a u s T i e d e -  
m a n n (Stadjb 1967, 29—38). Quelle war vor allem ein größerer Bestand von 
Seepässen mit ihren Beiakten. Sie zeigen, daß Stade in bescheidenem Maße 
von der Großmachtstellung Schwedens profitierte. Vor allem in Zeiten der 
Neutralität diente es als „Ausweichhafen“; aber auch Stader Bürger wur­
den auf vielfache Art in den Seehandel einbezogen. Das wird an einigen 
Beispielen deutlich gemacht, wobei die einschlägigen Quellen eingeblendet 
werden. H. Schw.

B e r n h a r d  W i r t g e n  veröffentlicht Ein Inventarverzeichnis des Stader 
Rathauses aus dem Jahre 1687 (Stadjb 1967, 17—27), das den Zustand nach 
dem Neubau 1667/68 wiedergibt. Es zeigt sich, daß das Rathaus nicht nur auf 
den Amtsverkehr, sondern auch auf Repräsentation und besondere Fesdich-
keiten eingerichtet war. H. Schw.

W a l t e r  D e e t e r s  bearbeitete eine Übersicht über Quellen zur Hof- und 
Familienforschung im Nie der sächsischen Staatsarchiv Stade (Veröff. d. Nieder- 
sächs. Archivverwaltung H. 24, Göttingen 1968, Vandenhoeck & Ruprecht. 
151 S.). Ordnungsprinzip war die unterste Verwaltungseinheit, das Kirchspiel 
(nach der Einteilung von 1848). Den einzelnen Kirchspielen sind die Quellen, in 
denen Höfe bzw. Personen genannt sind, mit Entstehungszeit und Signatur
zugeordnet. H. Schw.

Auf den Spuren der Reformation im hamburgischen Amte Ritzebüttel 
wandelt E r i c h  D r ä g e r t  (JbMorgenst. 48, 1967, 209—223). Zugleich mit 
dem lutherischen Schloßhauptmann erschien 1524 in Groden der erste luthe­
rische Geistliche Lüder Burchardi — zu einer Zeit, als in Hamburg der Durch­
bruch der Reformation noch nicht erfolgt war. In anderen Teilen des Amtes 
wurde der Umbruch später von den Wünschen der Bauern getragen und 
erfolgte in Übereinstimmung mit dem Hamburger Rat. Der Religionswechsel
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des Klosters Altenwalde wird 1549/50 vermutet. Das z. T. recht fragmentarische 
Material hätte sich wohl etwas übersichtlicher ordnen lassen. H. Schw.

Ein Spionagebericht von 1468 aus Friesland für Karl den Kühnen von 
Burgund wird von J. S t r a c k e  interpretiert (JbEmden 48, 1968, 25—33). 
Der Bericht entstand in einer Zeit, in der Karl der Kühne im Bund mit Graf 
Gerd von Oldenburg zum Versuch ansetzte, seine Herrschaft auf Ostfriesland 
auszudehnen. Ihm stellten sich die Grafschaft Ostfriesland, die Stifter Münster 
und Bremen sowie einige Hansestädte entgegen. Zum entscheidenden Kampf 
kam es hier nicht. Der „Spionagebericht“ ist eine knappe Landbeschreibung 
mit recht allgemein gehaltenen Angaben über die angeblich Burgund freund­
liche Stimmung der Bevölkerung. H. Schw.

B e n n o  E i d e  S i e b s ,  Lebensbilder von der Elb- und Wesermündung. 
Ein Querschnitt durch 8 Jahrhunderte (Bremerhaven 1966, Ditzen. 116 S.). — 
Die Lebensbilder beginnen mit Hartwig II. von Bremen und Albert von Riga 
im 12. Jh. und enden bei Hinrich Wilhelm Kopf und Adolf Butenandt in 
unserer Zeit. Fast die Hälfte der Namen gehören ins 19. Jh. Wir finden 
Techniker (von Ronzelen, Rickmers, Claussen), Politiker (Borries, Adickes, 
Kopf), Soldaten (J. A. Wagener, Röse, Brommy), Wissenschaftler (Langenbeck, 
Luden, Butenandt), Dichter (Allmers), Reeder (Riedemann, Siebs) und Kauf­
leute (Busse). S. beschränkt die Lebensbilder nicht auf Männer, die aus der 
Landschaft stammen, sondern er nimmt mit J. H. Voß und Brommy auch 
solche auf, die in der Landschaft tätig w'aren und in ihr einen bleibenden Ein­
druck hinterließen. Das mit zahlreichen Abbildungen vorzüglich ausgestattete 
und durch seine Register erschlossene handliche Buch bietet über die 32 kurz­
gefaßten Lebensbilder hinaus Einblick in die Familiengeschichten und zeigt 
den kulturellen Einfluß von Männern dieser Landschaft, der weit über den 
engen Heimatbereich hinausreicht. P. H.

HANSESTÄDTE. A h a s v e r  v. B r a n d t  lieferte mit dem Aufsatz 
Proscriptio eine Untersuchung Zur Überlieferung und Praxis der Verfestung 
(Friedloslegung) im mittelalterlichen Lübeck (ZVLGA 48, 1968, 7—16). Es 
gibt dazu nur fragmentarische Quellen: u. a. Gerichtsaufzeichnungen von 1243, 
geringfügige Überreste des Niederstadtbuches, einen Zettel mit Namen von 
Teilnehmern eines „Verrats“, einen Pergaments-Rotulus von 160 cm Länge, in 
dem mehr als 400 Verfestete des 14. Jhs. namentlich erfaßt wurden (über 
seinen Sinn gibt es nur Vermutungen; am wahrscheinlichsten ist es, daß es 
sich um ein Spezialregister aus einem nicht erhaltenen über proscriptionis 
handelt), sowie ein Bruchstück von 1460—1463 mit formelmäßig fixierten Ver- 
festungen. Das letztere wird abgedruckt. II. Schw.

K l a u s  W r i e d t  veröffentlicht und interpretiert Eine unbekannte Quelle 
aus dem 14. Jahrhundert zur Kirchengeschichte Lübecks (ZVLGA 48, 1968, 
116— 121). Es handelt sich um ein Notariatsinstrument von 1326 (überliefert 
in einem Kodex des Erfurter Domarchivs), das in Zusammenhang steht mit 
dem Prozeß an der Kurie von Avignon wegen der Lübecker Dompropst-Doppel- 
w'ahl des Werner Huno und des Segeband von Serkem. H. Schw.
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D a v i d  A l e x a n d e r  W i n t e r ,  Geschichte der Jüdischen Gemeinde in 
Moisling/Lübeck. Mit einer Biographie des Verf.s von Dr. Hans Chanoch 
Meyer (=  Veröff. z. Geschichte der Hansestadt Lübeck, Bd. 20, Lübeck 1968, 
Schmidt-Römhild. 224 S.). — Das bisher maßgebliche Werk über die Geschichte 
der Juden auf dem holsteinischen Gut Moisling und in Lübeck stammt aus 
der Feder des ehemaligen Lübecker Rabbiners Salomon Carlebach (o. O. u. 
o. J.). 1940 veröffentlichte G. K. Schmidt im Lübeckischen Kirchenkalender 
eine ergänzende Arbeit „Zur Geschichte der Juden in Lübeck“. Carlebach 
waren nicht sämtliche Bestände des Lübecker Stadtarchivs zugänglich. Voll 
ausschöpfen konnte sie dagegen David Alexander Winter, der der Lübecker 
Gemeinde von Ende 1921 bis 1938 Vorstand und 1953 in London starb. Er 
konnte Aktengruppen auswerten, die infolge der Auswirkungen des Zweiten 
Weltkrieges bis heute nicht ins Lübecker Archiv zurückgekehrt sind. Um so 
verdienstvoller ist, daß es dem Lübecker Stadtarchiv möglich wurde, das nach­
gelassene Manuskript W’s in seiner Schriftenreihe zu veröffentlichen. Die 
Arbeit besteht aus vier Teilen; sie behandeln die Juden in Moisling und das 
Verhalten der Reichsstadt Lübeck, dann das Schutzjudentum in Lübeck, 
den jüdischen Gottesdienst in Lübeck und Moisling und schließlich das Rabbi- 
nat in Moisling. Jeder der vier Teile stellt eine Studie für sich dar, so daß es 
zu gewissen Wiederholungen kommt, was der Leser aber gerne in Kauf nehmen 
wird, zumal er sich andererseits rasch nach vier Gesichtspunkten orientieren 
kann. Innerhalb der einzelnen Teile ist im wesentlichen das chronologische 
Prinzip beibehalten. Ein Anhang bringt Angaben über die Gesamtzahl der 
Juden in Lübeck und Moisling von 1709 bis 1925 und Listen aus einzelnen 
Jahren. Das Ganze ist reich an Daten und Namen. Allerdings vermißt man eine 
Vertiefung in die wirtschaftsgeschichtlichen Zusammenhänge (etwa die Rolle 
Siemsens als Silberlieferant der für den Herzog von Plön und den Bischof von 
Lübeck prägenden Gebrüder Ridder) oder eine schärfere Profilierung der 
Besitzverhältnisse Moislings. Zum erstenmal übte dort offenbar der holsteinische 
Vizekanzler des adeligen Gutes, Gottfried von Höveln, den Judenschutz aus. 
Deutlicher hätte der holstein-gottorfische Geheime Ratspräsident Magnus von 
Wedderkop (besser statt Weddercopp) hervortreten können, der Moisling 1702 
für seinen noch unmündigen Sohn Gottfried kaufte. Hans Chanoch Meyer, 
Herausgeber der Documenta Judaica, hat dem Ganzen eine Biographie des 
Verf.s vorausgeschickt. H. K.

Der Vergleich Lübeckische Kirchen — französische Kathedralen von K l a u s  
F r i e d  l a n d  (Wagen 1968, 30—36) greift ein oft berührtes kunsthistorisches 
Problem auf. Verf. berichtet zunächst über Zweck und Entstehungszeit der 
Vorhalle des Doms und von St. Marien in Lübeck; er zeigt, wie hier die 
Bürger den Klerus zu übertrumpfen suchten. Der zweite Teil des Auf­
satzes zeigt Ähnlichkeiten zwischen St. Marien und der Kathedrale von 
Quimper in der Bretagne, die sich aus wirtschaftlichen Verbindungen erklären 
lassen. H. Schw.

G ü n t h e r  H. J a a c k s  untersucht in seiner Arbeit über St. Katharinen zu 
Lübeck die Baugeschichte einer Franziskanerkirche (Veröff. z. Gesch. d. Hanse­
stadt Lübeck, Bd. 21, Lübeck 1968, Schmidt-Römhild. 87 S., 16 Abb.). Verf.
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skizziert zunächst in einem Überblick die Bautätigkeit in Lübeck um 1300, in 
deren Rahmen auch die heute noch erhaltene hochgotische St. Katharinen­
kirche zu sehen ist. Es folgt eine kurze Geschichte des Franziskanerklosters. Was 
über den „Vorgängerbau“ des 13. Jhs. gesagt wird, ist im allgemeinen Ver­
mutung, da keine Grabungen gemacht wurden. Die Baubeschreibung ist 
charakterisdsch für viele kunstgeschichtliche Arbeiten: ein Gemisch von Kon­
kretem mit Behauptungen und Vermutungen ohne Grundlage. Sie ist am 
besten, wo sie sich an Sichtbares hält. Aber der Sprache fehlt — vor allem durch 
den verschachtelten Satzbau — so sehr jegliche Eleganz, daß man das Buch 
gern zur Seite legt. Die Bildausstattung ist mäßig; kein Bild vermittelt etwa 
einen Gesamteindruck von der Kirche. H. Schw.

G ü n t h e r  H. J a a c k s  beschreibt Die abgebrochenen Sakralbauten Lübecks 
(ZVLGA 48, 1968, 17—38). Es sind darunter sehr bedeutende Bauten wie die 
Klosterkirche St. Johannis und die Burgkirche St. Maria Magdalena. Viel 
Neues bringt der Aufsatz nicht, da sorgfältige alte Inventare vorliegen, doch 
fügt der Verf. Vermutungen hinzu. Die Versuche, die einzelnen Objekte in die 
sakrale Landschaft einzufügen, sind verdienstvoll. Wissenschafdiche Nach­
weisungen fehlen, ebenso ältere Abbildungen, obwohl es hier und da welche 
gibt. Die Illustration beschränkt sich auf einige schematische Zeichnun­
gen. H. Schw.

Ohne es wahrscheinlich zu beabsichtigen, gibt G ü n t h e r  J a a c k s  in 
seinem kurzen Aufsatz Barocke Architektur in Lübeck (Wagen 1968, 60—67) 
einen Beitrag zur Erkenntnis, daß die Travestadt nach dem Verlust ihrer poli- 
dschen Machtstellung eine beachtliche kulturelle Nachblüte erlebte. Sie wirkte 
sich nicht nur auf die Bürgerbauten aus, von denen der Verf. vor allem spricht, 
sondern auch, was kurz angedeutet wird, auf den Schmuck der Kirchenräume. 
Bei den Häusern handelte es sich im allgemeinen um eine innere und äußere 
Modernisierung älterer Bauten. Das wird an Einzelbeispielen aufgezeigt. Auch 
einige Kirchen (besonders Türme) und das Burgtor sind in die Betrachtung ein­
bezogen. Verf. kommt zu dem Schluß, daß die „hanseatische Architektur in 
Lübeck“ im ausgehenden 18. Jh. endet. H. Schw.

M i c h a e l  F r e u n d  betrachtet Heraldische Kunst in St. Marien zu Lübeck 
(Wagen 1968, 16—29). Es ist eine materialreiche Arbeit mit vielen sozial- und 
familiengeschichtlichen Aspekten, aber auch heraldischen Beobachtungen 
von allgemeiner Bedeutung (etwa Verwendung der Helme in bürgerlichen 
Wappen). H. Schw.

C h r i s t a  P i e s k e  verfolgt, wie Der Lübecker Totentanz in der Graphik 
dargestellt wurde (Wagen 1968, 98—111). Es ist seltsam, daß die alte Malerei 
Bernt Notkes überhaupt nicht und die Kopie Wortmanns von 1701 erst nach 
Jahrzehnten Gegenstand von Reproduktionen wurde. Erst die Restaurierung 
von 1783 veranlaßte den ersten Druck, eine Kupferstichfolge von einem unbe­
kannten Künstler. Im 19. Jh. folgten Lithographien. In allen Drucken schlägt 
sich nicht nur das Original in der Marienkirche nieder, sondern auch der 
künstlerische Geschmack einer neueren Zeit. H. Schw.
11 HGbll. 87
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B e r n h a r d  S c h l i p p e  gibt einen Überblick über 150 Jahre Lübecker 
Denkmalspflege (Wagen 1968, 40—44). Im Mittelpunkt stehen die einschlägigen 
Gesetze und Verordnungen, denen einige Gedanken über einzelne Persönlich­
keiten und denkmalpflegerische Leistungen sowie eine geistesgeschichtliche Ein­
ordnung der Anfänge einer planmäßigen Erhaltung alter Bauten beigefügt sind. 
Das Thema verdiente gerade für Lübeck sorgfältige wissenschaftliche Be­
arbeitung. H. Schw.

H a n s - O t t o  K e c k  berichtet Vom Wiederaufbau des Lübecker Doms 
(Wagen 1968, 45—51). Es handelt sich um eine knappe Übersicht des Leiters 
des Kirchenbauamtes über die schwierigen Baumaßnahmen seit 1965, deren 
Ende nunmehr abzusehen ist. H. Schw.

H a n s  D r e s c h e r s  Bericht über Mittelalterliche Bronzegrapen aus Lübeck 
(Wagen 1968, 164— 171) gibt Auskunft über Herstellungsweise, Typologie und 
Datierung. Sehr wichtig sind dabei Gießermarken und Wappenschilde. Es 
bleibt jedoch noch offen, ob die Grapen-Gießer sich auch mit der Herstellung 
anderer Metallgegenstände (etwa Kirchenglocken oder Taufbecken) beschäftigt 
haben; auch ist nur selten möglich, die im Lübecker Raum gefundenen Grapen 
bestimmten Lübecker Werkstätten zuzuordnen. Das Material reicht zudem 
nicht aus, Exportverbindungen zu erschließen. H. Schw.

Ein Nachtrag zu den hamburgischen Burspraken wird von J ü r g e n  Bol -  
1 a n d , dem Herausgeber des großen Bursprakenwerkes, gegeben (ZVHG 54, 
1968, 135—141; vgl. HGbll. 79, 172—173). B. plädiert noch einmal für einen 
erweiterten Bursprakenbegriff, der auch Verordnungen von vorübergehender 
Bedeutung einbezieht. Die Anlage enthält drei Abkündigungen von 1475 und 
1481. Sie beziehen sich auf Befestigungsarbeiten, Androhung von Strafen bei 
Füi'stenbeleidigung und auf den Schollenfang. H. Schw.

Der Neubau der Alten Waage zu Hamburg im 17. Jahrhundert ist Gegen­
stand eines Aufsatzes von G o t t f r i e d  K l e i n  (HambGHbll. 8, 1968, H. 4, 
86—92). Verf. schildert den Streit um den Platz des Neubaus zwischen Rat, 
Kämmerei und Ehrbarem Kaufmann aus den einschlägigen Akten. Schließlich 
entstand das barocke Gebäude zwischen Börse und Kran. Der Stich von 
Lemkus verdeutlicht die Lage, wie sie — abgesehen von Umbauten — bis zum 
großen Brand von 1842 bestand. H. Schw.

C a r l S c h c l l e n b e r g  bespricht in einem Aufsatz über Elias Galli (ZVHG 
54, 1968, 1—19) dessen fast mit fotografischer Treue angefertigte Darstellungen 
der Hamburger Börse (mit alter Waage) und eine Gesamtansicht der Stadt 
(diese leider ohne Abbildung). Die Detailbeobachtungen sowohl des Künstlers 
wie auch des Verf.s sind erstaunlich und tragen zur genauen Kenntnis des 
Stadtbildes im 17. Jh. bei. H. Schw.

E r n s t  H i e k e ,  Rob. M. Sloman jr. Errichtet 1793 (Veröff. d. Wirt- 
schaftsgesch. Forschungsstelle e.V. Hamburg, Bd. 30, Hamburg 1968, Han­
seatischer Merkur. 535 S., mit vielen Abb. u. 4 Faltbll. mit Diagrammen). —
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Es handelt sich um die Geschichte einer Reederei, die seit langem jeder 
kennt, der mit dem Wasser vertraut ist. Sie nimmt heute eine Sonderstellung 
ein, da sie bereits von der 6. und 7. Generation geleitet wird. — Diese für 
Hamburg so bezeichnend gewordene Reedereifamilie stammt aus England. Daß 
es sich hier nicht um einen singulären Fall handelt, habe ich bereits 1943 in 
meinem Buche: „Hamburg, Deutschland und die Welt“ dargelegt (S. 242ff.; 
2. Aufl. 1952, S. 180f.). Hamburg, vom Binnendeutschland oft als „kosmopoli­
tisch“ verdächtigt, hat es nämlich vermocht, nicht nur Hugenotten, Nieder­
länder, Refugies, Französisch-Schweizer, Italiener und Spanier, die in den 
meisten Fällen aus religiösen Gründen ihre Heimat verließen, sondern auch 
Engländer, für die dieses Argument nicht in Frage kam, in ein oder zwei 
Generationen so völlig einzubürgern, daß schließlich nur noch der Name an 
die Herkunft erinnerte. — Die Heimat der Familie Sloman ist die Hafenstadt 
Great Yarmouth (Norfolk); hier sind die Slomans von 1681 als Ankerschmiede, 
Reepschläger und Kapitäne nachweisbar. In Flamburg erscheint der Name zu­
erst im Jahre 1785: als von London kommend wird in einer Annonce der Kapi­
tän William S. erwähnt. Der Krieg zwischen England und Frankreich gab ihm 
den Anstoß, 1791 das Hamburger Bürgerrecht zu erwerben. Hier war er für eng­
lische Reeder tätig; außerdem unterhielt er ein Logierhaus für Seeleute und be­
tätigte sich auch im Getränkehandel. Als er 1800 starb, hinterließ er seiner Fa­
milie nicht viel. Der ältere Sohn setzte die Geschäfte fort, kehrte aber 1808 nach 
England zurück, da der Krieg den Handel über See von neuem einschnürte. Sein 
jüngerer Bruder John Miles S., 1783—1867, versuchte erst in Antwerpen, dann 
in Tönning und schließlich in Hamburg sein Glück. Er wurde jedoch von den 
Franzosen ausgewiesen und kehrte erst nach der Befreiung zurück. 1814 erlangte 
er das Bürgerrecht und die Zulassung als Schiffsmakler. Nach ein paar Jahrzehn­
ten kannten seinen Namen alle Besucher der Börse und jeder, der mit dem Hafen 
zu tun hatte. Robert Miles S. senior (f 1867) schaffte sich eigene Segler an und 
gehörte dann zu den ersten, die den Übergang zu den ganz aus Eisen ange­
fertigten Schraubendampfem wagten. Auf der Fahrt nach den USA sdeß er 
von 1847 an auf die Konkurrenz der „Hapag“, konnte sich aber nicht nur be­
haupten, sondern — dank der Expansion des Hamburger Handels nach der 
Jahrhundertmitte — seinen Schiffspark noch vermehren. Die Erfolge des Vaters 
wurden noch übertrumpft durch die von Robert Miles S. junior (1812—1900) 
erzielten: ihm kam der Aufschwung der gesamtdeutschen Wirtschaft nach der 
Reichseinigung zugute. Auf sein Leben zurückschauend, vermerkt er 1894 ange­
sichts der „herrlichen Verbesserungen“, die er miterlebt habe, daß ihn die Jetzt­
zeit trotz ihrer vielen Fehler und Ausartungen doch begeistere; die Erinnerung 
an seine Anfänge rufe in ihm nur Mitleid für die damaligen Zustände hervor 
(S. 192) — diese Worte sind für die Hamburger Wirtschaftsführer des 19. Jhs. 
ganz allgemein bezeichnend: sie wurden durch die Gunst der Zeit getragen, aber 
taten das ihre, um sie voranzutreiben. — Im Ersten Weltkrieg büßte die 
Reederei alle ihre 21 Schiffe mit einem Friedenswert von über 12 Millionen 
Mark ein; erhalten blieben ihr nur ein paar Fahrzeuge mit weniger als 1600 
BRT. Wie sie sich trotzdem erholte, muß man bei H. nachlesen. In guten 
Zeiten zu verdienen, ist leicht, in schlechten dagegen schwer, in Zeiten eines 
überall auf Hemmnisse und Barrieren stoßenden Wiederaufbaues sogar sehr 
schwer. — Der Verf. konnte sich auf Vorarbeiten des um die Geschichte der
11*
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Hamburger Reederei verdienten Dr. O. Matthies und auf ein — zu umfang­
reich ausgefallenes — Manuskript des Schulmannes Prof. Dr. Rudolf Schmidt 
(f 1946) stützen. Aber das vorliegende Buch stammt ganz aus seiner Feder und 
ist auch durch viele Einzelheiten bereichert, die erst er herausfand. Zu rühmen 
ist die reiche Bebilderung mit Porträts, Haus- und Schiffsansichten und die 
Wiedergabe vieler Dokumente und Annoncen. Sorgfältig gearbeitete Listen 
aller Schiffe, die einmal den Slomans gehört haben, sind angehängt; die Ver­
merke: gesunken, nach dem Kriege abgeliefert, Totalverlust durch Feindein­
wirkung usw. reden eine beredte Sprache. In den Jahren 1946/50 besaß die 
Reederei nicht eine Tonne! (Ihre Geschichte von 1933 an soll einer späteren 
Darstellung Vorbehalten bleiben.) P. E. Schramm

K a r l - H e i n z  V i t z t h u m  untersucht Die soziale Herkunft der Abge­
ordneten der Hamburger Konstituante 1848 (ZVHG 54, 1968, 51—76). — Zur 
Einleitung dient eine Übersicht über die politischen Vereine jener Zeit und 
über das Wahlergebnis. In vielen Fällen ist die soziale Einordnung schwierig; 
die methodischen Überlegungen dazu sind von allgemeinem Interesse. Die 
Zuordnung erfolgte nach Berufsstand, Bürgerrechtsstellung und Wohnverhält­
nissen. Die Soziologie der Abgeordneten überrascht nicht: ein Drittel bestand 
aus Kaufleuten; es folgten zahlenmäßig Handwerksmeister und Akademiker. 
Arbeiter und Angestellte standen ganz am Ende. Das trifft auch für die demo­
kratische Gruppe der Konstituante zu. H. Schw.

In einer gründlichen Arbeit behandelt H e i n r i c h  W i l h e l m i  Die Ham­
burger Kirche in der nationalsozialistischen Zeit 1933— 1945 (Arbeiten zur Ge­
schichte des Kirchenkampfes, Ergänzungsreihe Bd. 5, Göttingen 1968, Vanden­
hoeck & Ruprecht. 326 S.). Verf. ist in der Sache stark engagiert. Einige Per­
sönlichkeiten, insbesondere die beiden Landesbischöfe Schöffel und Franz 
Tügel, treten stark hervor; aber auch der geistesgeschichtliche und theologische 
Hintergrund gewinnt mit vielem Detail deutliche Konturen. Die Flamburger 
Entwicklung trägt manche Sonderzüge. Flier gab es schon vor 1933 im 
„Senior“ eine klare Spitze; der Landesbischof übernahm seine Stelle und stärkte 
sich mit den Kompetenzen des NS-Kirchenführers. In Hamburg fand das neue 
Amt an sich weniger Ablehnung als z. B. in Bremen; der Streit entzündete sich 
vor allem an Personalintrigen und theologischen Fragen. Staatliche Organe 
zeigten sich daher im allgemeinen auffallend desinteressiert, zumal Pastoren 
aller Richtungen laute Bekenntnisse zum Dritten Reich ablegten. Märtyrer gab 
es in der Hamburger Kirche nicht, wenn es auch bei einzelnen Pastoren nicht 
ganz an vorsichtiger Opposition fehlte. Stellenweise verliert der Leser den 
roten Faden im komplizierten Detail; vieles entzieht sich durch den dürftigen 
Anmerkungsapparat der Nachprüfung. Die kurze „Dokumentation“ ist kein 
vollgültiger Ersatz. H. Schw.

P e t e r B r a u n  untersucht Die sozialräumliche Gliederung Hamburgs (Welt­
wirtschaftliche Studien 10, Göttingen 1968, Vandenhoeck & Ruprecht. 206 S., 
48 Abb., 12 Ktn., 1 Faltplan). Die Arbeit kann nur kurz angezeigt werden, 
da sie keine historische Entwicklung, sondern den Zustand von 1961 darstellt.

H. Schw.
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Die Chroniken der niedersächsischen Städte, Bremen, herausgegeben im Auf­
trage der Historischen Kommission bei der Bayerischen Akademie der Wissen­
schaften von H e r m a n n M e i n e r t (Die Chroniken der deutschen Städte, 
37. Bd., Bremen 1968, Schünemann. 248 S.). — Der Band enthält die Bremer 
Chronik von Rinesberch, Schene und Hemeling, die auch für die Hanse­
forschung von großer Bedeutung ist. Bisher war sie im allgemeinen nur in 
einem von Lappenberg 1841 besorgten Teildruck nach dem mangelhaften Text 
einer Hamburger Hs. des 15. Jhs. bekannt. Es zeigte sich aber, daß es bessere, 
wenn auch spätere Hss. gab, die einer Neuausgabe zugrunde gelegt werden 
mußten. Die Planung begann bereits in den zwanziger Jahren; die Zeitver­
hältnisse verzögerten jedoch den Abschluß. Die Chronik ist, obwohl von Geist­
lichen geschrieben, ausgesprochen bürgerlich orientiert; genauer gesagt: sie 
spiegelt die Auffassung der Oberschicht, die den Rat beherrschte, wider. Sie 
steht daher auch den Ansprüchen der Zünfte ausgesprochen feindlich gegen­
über. Das Interesse an der Hansegeschichte ist groß; der Städtebund findet 
immer dann die Sympathie der Geschichtsschreiber, wenn seine und die bremi­
schen Interessen konform gingen. Sehr viel Aufmerksamkeit wird auch den 
Beziehungen Bremens zu Friesland gewidmet, denn sie strebten um 1400 einem 
dramatischen Höhepunkt zu. — Die Auswertung der Chronik für die Geschichts­
schreibung ist nicht leicht, besonders dort, wo eine mangelhafte Quellenlage 
eine kritische Kontrolle unmöglich macht; die Chronisten füllten Lücken mit 
dramatischen und oft frei erfundenen Anekdoten; bisweilen fehlte ihnen der 
rechte Blick für Wichtiges und Unwichtiges. Die größten Schwierigkeiten aber 
ergeben sich bei der Auswertung aus der unübersichtlichen Struktur des 
Textes, die das Ergebnis einer langen Entwicklung war. Erster Grundstock 
war die Übersetzung der Historia Archiepiscoporum Bremensium; Ergänzungen 
aus anderen Chroniken (u. a. aus der Lübecker Stadtchronik) kamen hinzu; 
zudem wurden einige Urkunden benutzt. Der Rest ist „Zeitgeschichte“ des 
14./15. Jhs., nach eigener Beobachtung und mündlichen Berichten dargestellt. 
— Das Vorwort nennt die Geistlichen Rinesberch und Schcne als Verf.; ihr 
Anteil kann nicht auseinander gehalten werden. Da alle Hss. zeitlich über den 
Tod der beiden hinausführen, muß es noch einen oder mehrere Fortsetzer 
gegeben haben; zudem ist nicht ausgeschlossen — Meinert hält es für sicher —, 
daß die ganze Chronik noch einmal überarbeitet wurde. Doch traten dadurch 
stellenweise Störungen der Chronologie und der sachlichen Zusammenhänge 
auf. Schon seit Jahrzehnten wird angenommen — und Meinert schließt sich 
dieser Auffassung an —, daß Bürgermeister Hemeling Urheber der Fortsetzung 
und Bearbeitung war. Die Auffassung beruht freilich nur auf Indizien. Sicher 
ist nur, daß alle erhaltenen und nicht erhaltenen Hss. von ihren Besitzern ver­
ändert und ergänzt wurden. Es entstanden dadurch verschiedene Fassungen, 
bei denen man drei alte Gruppen unterscheiden kann. Meinert glaubt, daß 
jene der Gruppe B die ursprünglichste Fassung erhalten hat; sie liegt dem von 
ihm herausgegebenen Chroniktext zugrunde. Er bietet dazu Lesarten der 
Gruppe H (ein verstümmelter Text), die bereits dem Teildruck von Lappen­
berg 1841 zugrunde lag; die Hss. Br. 3 und Br. 4, die der Rezensent für die 
ursprünglichste Fassung hält, bleiben in den Lesarten der Ausgabe Meinerts 
unberücksichtigt. Diese Textprobleme sind in ihren Einzelheiten zu kompliziert, 
um hier eingehend dargestellt zu werden. Die vom Herausgeber berücksichtigten
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Texte sind mit großer Sorgfalt abgedruckt; das ist die reiche Frucht jahrelanger 
mühevoller Arbeit. Auch die Hansehistoriker müssen Hermann Meinert dank­
bar sein. Der Rezensent hätte für die Druckgestaltung einige Vorschläge ge­
macht: Die Lesarten der Hs. H. sind vielfach nur von orthographischem Wert 
und hätten reduziert werden können; wären sie zudem unter den Text (statt 
an den Rand) gesetzt worden, wäre das Druckbild ruhiger. Am Rand hätte 
man sich Zeitangaben gewünscht. Großschreibung am Satzanfang könnte die 
Lektüre für Laien erleichtern. —  Die Anmerkungen sind jedoch eindeutig eine 
große Hilfe, ebenso das Personen- und Ortsregister; ein Sachregister fehlt. —  
Zweifellos ist die Arbeit Meinerts von einer Bedeutung, die über den lokalen 
Rahmen hinausgeht. Den Hansegeschichtsforschem wird mit ihr eine wichtige 
Quelle in zuverlässigem Druck an die Hand gegeben. Wenn es nicht zu unbe­
scheiden wäre, möchte man sich vom gleichen Herausgeber eine Bearbeitung 
der bisher noch ungedruckten und doch so vorzüglichen Bremer Chroniken des 
16. Jhs. wünschen. H. Schw.

R u d o l f  S t e i n s  Dorfkirchen und Bauernhäuser im Lande Bremen  (For­
schungen zur Gesch. der Bau- und Kunstdenkmäler in Bremen, Bd. 6, Bremen 
1967, Hausschild. 586 S., 661 Abb.) hat wie alle Bücher dieser Reihe eine her­
vorragende Ausstattung. Es ist auch verdienstvoll, daß eine beträchtliche Mate­
rialfülle zusammengetragen wurde. Man möchte sich freilich auch diesmal 
mehr Sorgfalt im Text wünschen. Man nehme z.B . nur die Moorlose Kirche in 
Mittelsbüren: Verf. bringt hier wieder seine Hypothese über einen alten Weser­
lauf als Tatsache, und er stützt sich auf eine angebliche Quelle des 11. Jhs., 
von der man schon längst weiß, daß sie eine Fälschung ist; er setzt die Anfänge 
der Kirche ins 12. Jh., obwohl gar nichts darauf hinweist —  Bezeichnend für 
die Arbeitsweise ist auch, daß der Verf. von der Kirche in Schönemoor be­
hauptet, sie sei „erstmalig 1230“ genannt. Das für die Datierung entscheidende 
Zehntregister ist eine Hs. des 14. Jhs., deren Inhalt vom Herausgeber des 
Brem. UB sehr vorsichtig auf „um 1230(?)“ datiert wurde. —  Im Abschnitt 
über die Kirche in Lesum wird eine Grafschaft konstruiert, die es nicht gab. —  
Wer das Buch benutzt, muß es überall mit kritischem Blick tun, weil es in ihm 
manche Hypothesen und Nachlässigkeiten gibt. H. Schw.

W i l h e 1 m H. N e u s e r macht den Versuch, in einer Untersuchung der Be­
ziehungen zwischen dem Bremer Domprediger Hardenberg und Melanchthon 
den schon oft behandelten Hardenbergschen Streit in übergeordnete theolo­
gische Zusammenhänge einzuordnen (Jb. d. Gesellsch. f. niedersächs. Kirchen­
geschichte 65, 1967, 142— 186). Die Mittelstellung der beiden Persönlichkeiten 
zwischen Luther und Calvin wird in den entscheidenden Punkten des Abend­
mahlsstreites deutlich. Dennoch versuchte Melanchthon, seiner Natur ent­
sprechend, beide Parteien im Bremer Kirchenstreit —  Hardenberg und die 
lutherischen Pastoren — zu friedlichem Nebeneinander zu bewegen, jedoch 
ohne Erfolg. Wenn schließlich auch das politische Gewicht von Laien den 
Streit entschied, waren selbst deren Argumente wenigstens z. T. theologischer 
Natur bzw. aus theologischen Gutachten gewonnen. Verf. geht diesen kompli­
zierten Fragen mit viel Umsicht nach. H. Schw.
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B e r t h  o l d  L i n d e m a n n  schildert in seinem Buch Osterholz einst und  
je tz t  (Bremen 1968, Hausschild. 247 S., 36 Abb.) die Entwicklung von einer 
Landgemeinde zum Vorort Bremens. Das Buch ist volkstümlich gehalten. Es 
verzichtet nicht nur auf wi^enschaftliche Nachweise, sondern auch auf Zu­
verlässigkeit. Vieles bezieht sich nicht auf Osterholz, sondern auf die allge­
meine brernische Geschichte. So sind etwa viele Seiten dem kirchlichen Leben 
einer Zeit gewidmet, als das Dorf gar keine Kirche hatte; ebenfalls ist dem 
Theologen Melanchthon breiter Raum gewidmet, obwohl dieser nichts anderes 
mit Osterholz zu tun hat, als daß er für die neue Kirche den Namen her­
gab. H .S ch w .

D er Bremer Wohnungsmarkt um die M itte  des 18. Jahrhunderts wird von 
K 1 a u s  S c h w a r z  untersucht (VSWG 55, 1968, 193— 213). Verf. entw irft 
ein knappes Bild der unübersichtlichen Siedlungsverhältnisse, wobei zugleich 
auch die Gesellschaftsschichtung deutlich wird. Hauspreis, Mietwert usw. wer­
den mit statistischen Angaben belegt; daraus läßt sich dann auch das Ansehen 
einzelner Straßen und Wohnblöcke und der Vermögensstand der Hauseigen­
tümer und -bewohner ablesen. Verf. weitet seine Betrachtung aus auf die ge­
samten Lebenshaltungskosten der Stadt. Eine sorgfältige Arbeit, deren an Bremer 
Quellen gewonnene Haupterkenntnisse wohl auf zahlreiche Städte jener Zeit 
übertragbar sein dürften! Wahrscheinlich waren es auch Zustände, die denen 
des Mittelalters noch sehr ähnlich waren. H . Schw.

R e i n h  o 1 d S e u m e  entwarf das Lebensbild von Hauptmann Heinrich 
Böse (StadJb. 1967, 9— 16), jenes Mannes, der als Bremer Kaufmann 1813— 15 
aus eigenen Mitteln eine Freiwilligen-Kompanie aufstellte, dann Oberst der 
Bremer Bürgerwehr und Ehrenbürger der Stadt wurde. Weniger bekannt ist sein 
ebenfalls kurz geschildertes wirtschaftliches und politisches Wirken in Beder­
kesa. Der Aufsatz ist nach der Literatur gearbeitet. H. Schw.

SCHLESW IG-HOLSTEIN. Flensburg. Geschichte einer Grenzstadt (Schrif­
ten d. Gesellsch. f. Flensburger Stadtgeschichte, Nr. 17, Flensburg 1966, Wolff. 
655 S., 166 Abb., 2 Ktn.), wurde von jungen Flensburger Historikern ge­
schrieben und ist ein Gegenstück zur dänischen Stadtgeschichte (Flensborg Bys 
Historie). Die Beiträge geben die wechselvolle Geschichte dieses Gemeinwesens 
von den Anfängen bis zur Gegenwart wieder und beschäftigen sich sowohl mit 
politischen, wirtschaftlichen, Verfassungs- und Rechtsfragen als auch mit solchen 
des kirchlichen, kulturellen und gesellschaftlichen Lebens in den einzelnen Zeitab­
schnitten. Besonders sei hier auf die Kapitel „Flensburg im Mittelalter“ (17— 72) 
von H. F. S c h ü t t ,  „Flensburg von der Reformation bis zum Ende des 
Nordischen Krieges 1721“ (73— 168) von E r i c h  H o f f  m a n n  und „Meister 
und Werkstätten der Kunst“ (525—557) von E l l  e n R e d l  e f s e n hinge­
wiesen. —  Unter der Herrschaft Adolfs V III. von Schleswig und Holstein, 
später auch unter Christian I. pflegte Flensburg ein gutes Verhältnis zu Lübeck 
und zur Hanse in der Hoffnung, hierdurch auch den eigenen Handel beleben 
zu können. Der wirklich große Aufstieg Flensburgs als Handelsstadt, als Mittler 
zwischen dem skandinavischen Norden und dem Ostseeraum einerseits und 
dem Westen und Süden Europas andererseits aber setzte erst mit dem Nieder­
gang der Hanse im ausgehenden 15. und beginnenden 16. Jh. ein. Diese Ent-
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wicklung erreichte ihren Höhepunkt in der 2. Hälfte des 16. Jhs. und wurde 
begleitet von einer Epoche reichen künstlerischen Schaffens, wie Ellen Redlefsen 
in ihrem Beitrag nachweist. Diese, auf breiter Literatur- und Quellenbasis auf­
gebaute und geschmackvoll ausgestattete Arbeit ist ein wertvoller Beitrag zur 
deutschen Stadtgeschichtsschreibung und wendet sich an eine breite Leser­
schicht. F. Röhlk

Der Luftbildatlas Schleswig-Holstein, Teil II, eine Landeskunde in 72 farbi­
gen Luftaufnahmen von C h r i s t i a n  D e g n  und U w e  M u u s s  unter Mit­
arbeit von K l a u s  H i n g s t  (Neumünster 1968, Wachholtz. 176 S. u. zahlr. 
Abb.), ergänzt den 1965 erschienenen I. Teil und den topographischen Atlas 
von Schleswig-Holstein. Mit ihren Aufnahmen und Beiträgen zeigen Verf. das 
Charakteristische und verdeutlichen die Mannigfaltigkeit dieser Landschaft. Be­
sonders wertvoll sind die weiterführenden Literaturhinweise zu den einzelnen 
Abschnitten für den interessierten Leser. F. Röhlk

MITTEL- UND OSTDEUTSCHLAND. Als zweites regionalgeschichtliches 
Organ des mecklenburgischen Raumes haben die Rostocker Beiträge zu er­
scheinen begonnen. Sie knüpfen in ihrem Titel an die einstigen „Beiträge zur 
Geschichte der Stadt Rostock“ an, werden aber von den Stadtarchiven Rostock 
und Wismar (Bd. 1 durch J o h a n n e s  La c h s )  herausgegeben und firmieren 
im Untertitel als Regionalgeschichtliches Jahrbuch der mecklenburgischen See­
städte. Wie aus dem Vorwort des 1. Bandes hervorgeht, soll dieses Jahrbuch 
die westliche Ergänzung zum „Greifswald-Stralsunder Jahrbuch“ sein und außer 
Rostock und Wismar auch die kleineren Städte und das flache Land im 
Küstenbereich berücksichtigen. Sachlich sollen neben der Geschichte deren 
Nachbarwissenschaften wie Vor- und Frühgeschichte, historische Geographie, 
Volkskunde, Sprach- und Literaturwissenschaft zu Worte kommen. — Der 1967 
erschienene Band 1 (1966) (Rostock, VEB Hinstorff. 213 S., 16 Tfn.) umfaßt 
13 Aufsätze mit Themen aus verschiedenen Zeiten und Forschungsbereichen, 
von denen nur ein Teil hier genannt werden kann. K o n r a d  F r i t z e  führt 
Zur Lage der hansestädtischen Plebejer (31—44) mit Recht aus, daß die 
untersten Schichten in bevölkerungsgeschichtlichen Untersuchungen zu kurz 
kommen. Es ist aber doch wohl kaum so, daß diese Schichten absichtlich von 
der Forschung ignoriert werden, sondern hier liegen andere Gründe vor, be­
sonders die schlechte quellenmäßige Erfaßbarkeit der ärmeren Schichten. Her­
vorzuheben ist die Schwierigkeit einer objektiven Definition, wer zu den 
„Plebejern“ oder untersten Schichten zu rechnen sei. F. spannt den Bogen sehr 
weit und schließt sämtliche Handwerksgesellen, die Seeleute und Träger — 
teilweise Leute, die das Bürgerrecht besaßen — in seine, den wendischen 
Städten des 15. Jhs. gewidmeten Betrachtungen ein. Er versucht, Preise für 
Lebensmittel und Gebrauchsgüter zu den Tagesverdiensten der Tagelöhner in 
Verbindung zu setzen und die Zahl der Kellerwohnungen festzustellen, um das 
Ausmaß der Armut aufzuzeigen. So verdienstvoll und anregend die Unter­
suchung ist und so sehr man F. zustimmen muß, daß die Zahl der Armen in 
den Städten sehr hoch war (übrigens bis in unser Jahrhundert), so muß man 
sich doch davor hüten, bei der Festlegung der Grenze zwischen arm und reich 
nicht allzu sehr unter den Einfluß der Ansprüche und der Maßstäbe des
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sozialen Staates der 2. Hälfte des 20. Jhs. zu geraten. Bei so dehnbaren Be­
griffen wie arm und reich kann man bei Verwendung desselben Materials wo­
möglich zu völlig konträren Ergebnissen gelangen. — W a l t e r  S t a r k  hat 
Die Danziger Pfahlkammerbücher (1468—1476) als Quelle für den Schiffs- und 
Warenverkehr zwischen den wendischen Hansestädten und Danzig untersucht 
(57—78). Diese Quellen sind teilweise bereits von anderen Forschem heran­
gezogen worden. St. sind dennoch neue wichtige Feststellungen gelungen. Dazu 
gehört die einleuchtende Erklärung, was die in den Pfahlkammerbüchem hinter 
dem Schiffemamen eingetragenen Beträge bedeuten: sie stellen „die für die 
Verzollung der Schiffe angegebenen Schiffswerte“ dar, und zwar wurde nach 
St. vielleicht jeweils bei Ein- und Ausfahrt — gesondert vermerkt — nur der 
halbe Schiffswert eingesetzt (60; schon Stieda erschienen die Beträge für 
Schiffswerte zu niedrig). Der Schiffsverkehr Danzigs mit den wendischen Städten 
war ganz überwiegend solcher mit Lübeck; er wurde mit meist kleinen Schiffen 
von 10—30 Last, höchstens 40—50 Last Tragfähigkeit betrieben. Salz, Heringe 
und Tuche waren die wichtigsten aus den wendischen Städten kommenden 
Güter. Die Zahl der in Ballast nach Danzig fahrenden Schiffe war in manchen 
Jahren beträchtlich. Die Ausfuhr aus Danzig umfaßte — wie bekannt — vor­
nehmlich Getreide und Waldprodukte. — Interessante Einzelheiten — auch 
technischer Art — Zur Geschichte der Fährverbindung Warnemünde—Gedser 
hat G e r n o t  E s c h e n b u r g  zusammengetragen (195—213 und 25 Abb. auf 
16 Tfn.). Nachdem 1873 die regelmäßige Verbindung Rostock-Nyköbing herge­
stellt worden war, wurde 1886 der Postdampferverkehr Warnemünde—Gedser 
aufgenommen; der Eisenbahnfährbetrieb besteht seit 1903. — R u d o l f K l e i -  
m i n g e r  f hat Die Große Stadtschule in Wismar in ihrer Entwicklung von 
der Gründung 1541 bis 1945 dargestellt (129—152) — mit viel Sinn für Fragen, 
die im Rahmen einer Bildungsgeschichte interessieren. Die Zeit, in der K. 
selbst Leiter der Schule war (1924— 45), ist eigendich nur bis etwa 1930 be­
handelt, obwohl sie laut Anm. 1 bis zum Ende des 2. Weltkrieges berücksichtigt 
werden sollte. — Die Entwicklung des Rostocker Rats- und Stadtarchivs von 
1621 bis 1945 hat F r i e d r i c h  K a r l  R a i f  untersucht (115—128). Er 
schildert dabei nicht nur die Entstehung des Archivs als Einrichtung, sondern 
auch knapp die Geschichte der wichtigsten Behörden der Stadt. Als das Archiv 
1884 organisatorisch vom Rat getrennt wurde, wurde kein Geringerer als Karl 
Koppmann dessen erster wissenschaftlich ausgebildeter Leiter. — J o h a n n e s  
S c h i l d h a u e r ,  Forschungen zur Geschichte des Ostseegebietes — Literatur­
bericht über die in der DDR erschienenen Publikationen (9—29; vgl. auch 
HGbll. 84, 106), hat das Schwergewicht seiner Übersicht auf das 20. Jh. gelegt 
und sich dabei auch auf Polemiken eingelassen. H. W.

H i l d e g a r d  T h i e r f e l d e r  hat Das älteste Rostocker Stadtbuch (etwa 
1254—1273). Mit Beiträgen zur Geschichte Rostocks im 13. Jahrhundert 
(Göttingen 1967, Vandenhoeck & Ruprecht. 351 S.) herausgegeben und dieses 
Buch ihrer Vaterstadt zum 700. Jahrestag der Zusammenlegung der drei Stadt­
kerne im Jahre 1265 gewidmet. Unter dem Titel sind fünf Stadtbuchfragmente, 
von denen vier Emst Dragendorff bereits um die Jahrhundertwende publiziert 
hat, mit dem ersten Stadtbuch vereinigt. Das Material wird durch Auszüge 
aus dem Kämmereiregister und dem zweiten Stadtbuch, soweit sie sich zeitlich
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einfügen, ergänzt. Allem Anschein zum Trotz lassen sich die einzelnen Frag­
mente nicht in die gewünschte chronologische Abfolge bringen. Auch vom 
Inhalt her ist keine Systematik zu gewinnen. Es handelt sich um ein typisches 
„Mischbuch“. Zunächst kam es nur darauf an, „daß wichtige Texte irgendwo 
schriftlich fixiert waren“. Mit der gleichen Sorgfalt und Behutsamkeit, die für 
eine Quellenveröffentlichung erforderlich sind, werden im zweiten Teil anhand 
des publizierten Materials sowie auch anderer Quellen die Themenkreise 
Innen- und Außenpolitik, Verwaltung, Finanzen, Rechtswesen, Handel, Sozial­
gefüge und Topographie behandelt. Th. kommt dabei wohl kaum zu ganz 
neuartigen Ergebnissen, doch vermag sie eine Menge wichtiger Aussagen zur 
Rostocker Stadtgeschichte in den entsprechenden Jahren zu machen. Bemer­
kenswert ist die Aufstellung der Ratslinie für den betreffenden Zeitraum 
(216—226). Zwei Einzelheiten seien noch erwähnt. Auf Grund der Feststellung, 
daß die Bezeichnung eines Bürgermeisters der Stadt in den vorliegenden 
Texten kein einziges Mal erscheint, wirft Th. die Frage auf, ob sich dieses 
Amt vielleicht erst aus der Tätigkeit der Kämmerer entwickelt haben könnte. 
Bei der Darstellung der sozialen Gliederung folgt Th. nicht dem von A. v. 
Brandt für Lübeck aufgestellten Schema, weil sich für Rostock nicht beweisen 
läßt, daß der gewerbliche Mittelstand seinen Platz zwischen der gehobenen 
Kaufmannschaft und dem Handwerk hatte. — Fünf Register erschließen 
den Text. W. Lenz

H a r t m u t  H a r n i s c h  hat mit seiner Rostocker Dissertation über Die 
Herrschaft Boitzenburg für ein kleines Gebiet wertvolle Untersuchungen zur 
Entwicklung der sozialökonomischen Struktur ländlicher Gebiete in der Mark 
Brandenburg vom 14. bis zum 19. Jahrhundert geliefert (Veröff. d. Staats­
archivs Potsdam, Bd. 6, Weimar 1968, Böhlaus Nachf. 281 S., 3 Km.). Die 
Herrschaft Boitzenburg liegt in der Uckermark; sie setzte sich in ihrem Kern 
aus der ehemaligen Vogtei und dem ehemaligen Zisterzienserinnenkloster 
Boitzenburg zusammen und gehörte seit 1528/39 bis 194-5 der Familie v. Amim. 
Deren Herrschaftsarchiv vor allem ermöglichte dem Verf. eine gründliche 
Untersuchung der Wirtschafts- und Sozialstruktur der Dörfer und Güter der 
Herrschaft vom 14. Jh. bis um 1860. Von besonderem Interesse sind die Fest­
stellungen des Verf.s zu den Wüstungen, die in der Herrschaft ein starkes Aus­
maß besaßen, und vor allem zur Gutswirtschaft, deren Entstehungsprozeß nicht 
nur eingehend verfolgt, sondern auch in vorsichtig abwägender Form zu 
deuten versucht wird. Es zeigt sich dabei wiederum, daß dieses Problem 
sich in den einzelnen Landschaften östlich der Elbe etwas verschieden 
darstellt und eine Verallgemeinerung von Forschungsergebnissen daher unzu­
lässig ist. H. W.

Von der Übersicht über die Bestände des Brandenburgischen Landeshaupt­
archivs Potsdam (Staatsarchiv Potsdam) (vgl. HGbll. 84, 1966, 120) ist nun­
mehr Teil II: Behörden und Institutionen in der Provinz Brandenburg 1808116 
bis 1945, erschienen, bearbeitet von L i e s e l o t t  E n d e r s ,  G e b h a r d  
F a l k ,  H a r t m u t  H a r n i s c h ,  R u d o l f  K n a a c k ,  J o a c h i m  
S c h ö 1 z e 1 unter Mitarbeit von G ü n t e r  A l m ,  M a r g o t  B e c k ,  
B a r b a r a  L a n g e ,  G ü n t e r  L e v y ,  W a l t r a u d  R i e g e r ,  E l i s a -
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b e t h  S c h u l z e ,  H e l g a  V o ß  (Veröffentlichungen des Brandenburgischen 
Landeshauptarchivs [Staatsarchiv Potsdam], hrsg. v. F r i e d r i c h  B e c k ,  
Bd. 5, Weimar 1967, Böhlaus Nachf. 762 S., 2 Ktn.). Da der mustergültig 
gearbeitete gewichtige Band vornehmlich Archivalien des 19. und 20. Jhs. 
umfaßt, ist er für unseren Forschungsbereich nur von relativ geringer Bedeu­
tung; hingewiesen sei aber doch auf die umfangreichen Bestände der Wasser­
straßendirektion (71 ff.) wie der wirtschaftlichen Unternehmen, Verbände und 
Vereine (681 ff.). Begrüßenswert sind auch die Verzeichnisse der Urkunden­
bestände aus Teil I und der Kartenbestände aus Teil I und II, wie vor allem 
das numerische und alphabetische Register für beide Teile der Bestandsüber­
sicht. Ferner sei auf die beiden Kartenbeigaben, besonders auf die „Besitz­
standskarte der 1815 in der Provinz Brandenburg zusammengefaßten histo­
rischen Territorien und Gebietsteile in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts“ 
hingewiesen, ein Nachtrag zu Teil I. — Damit liegt nunmehr eine ge­
schlossene Übersicht über die Bestände des Staatsarchivs Potsdam vor, die 
ein künftig unentbehrliches Hilfsmittel für die Forschung darstellt und 
dem Fleiß und den Fähigkeiten unserer Potsdamer Kollegen das beste Zeugnis 
ausstellt. C. Haase

Aus den oft an schwer zugänglichen Stellen veröffentlichten Schriften des be­
deutenden Hallenser Heimatforschers S i e g m a r v o n S c h u l t z e - G a l l e r a  
(1865—1945) hat E r i c h  N e u ß  das Buch Das alte Halle zusammengestellt 
(2. Aufl. Leipzig 1968, Koehler & Amelang. 233 S., 80 Abb. auf Tfn.). Die 
einzelnen Abschnitte des Buches beschäftigen sich mit ganz speziellen Themen, 
mit einzelnen Bauten oder Plätzen, auch in der weiteren Umgebung von Halle; 
sie setzen sich wie Mosaiksteine zu einer — natürlich nicht lückenlosen — 
Kultur- und Heimatgeschichte Halles zusammen. E. Neuß hat verbindende 
Texte geschrieben und gelegentlich — wo dies nötig erschien — Erläuterungen 
an den Rand gesetzt. Die gut ausgewählten Tafeln geben fast ausschließlich 
alte Darstellungen wieder. H. W.

Der Literaturbericht Forschungen zur Geschichte Thüringens 1945— 1965 
(WissZsJena 16, 1967, Ges.- u. sprachwiss. Reihe H. 2/3, 161—394, viele Abb.) 
zeigt in 20 Einzelbeiträgen, was in den verschiedenen Geschichtsdisziplinen ge­
leistet worden ist. W. Lenz

G i t t a  G ü n t h e r  und L o t h a r  W a l l r a f ,  Das Stadtarchiv Weimar 
und seine Bestände (Weimar 1967, Böhlaus Nachf. 75 S., 5 Tfn.), haben ihrer 
nützlichen Bestandsübersicht des Weimarer Stadtarchivs eine knappe Stadt- 
sowie Verfassungs- und Verwaltungsgeschichte vorangestellt, ebenso eine Ge­
schichte des Stadtarchivs. II. W.

Die Geschichte Dresdens bis zur Reformationszeit (genau: bis 1555) von 
H e i n r i c h  B u t t e  f, die H e r b e r t  Wo l f  aus dem Nachlaß heraus­
gegeben hat (Mitteldeutsche Forschungen, Bd. 54, Köln/Graz 1967, Böhlau. 
XII, 309 S., 22 Abb. auf Tfn., 2 Ktn. im Text), ist eine gründliche, gediegene 
Darstellung, vielseitig in der Problemstellung (auch die Wirtschaftsgeschichte 
kommt nicht zu kurz), zuverlässig im Detail (der Verf. war einst Stadtarchivar
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und -bibliothekar von Dresden). Der Anmerkungsapparat ist nicht sehr um­
fangreich; aber man erkennt die ausgezeichnete Materialkenntnis des Verf.s, 
und vielfach wird auf unveröffendiche Archivalien verwiesen. Nützlich ist der 
Anhang des Hrsg.s: das Verzeichnis der nach 1945 erschienenen Literatur und 
die Anmerkungen zum Text, in denen die Ergebnisse der neueren Forschung 
zu den dargestellten Fragen ergänzt werden. Leider sind keine Register bei­
gegeben. Die klaren Karten sind dem Verständnis der topographischen Aus­
führungen sehr dienlich; das Bildmaterial ist gut ausgewählt — man kennt 
sonst meist Bilder des neuzeitlichen, barocken Dresden. H. W.

K a r l h e i n z  B l a s c h k e ,  Bevölkerungsgeschichte von Sachsen bis zur 
industriellen Revolution (Weimar 1967, Böhlaus Nachf. 244 S., 43 graph. 
Darst. u. Ktn.), hat sich, gestützt auf seine zahlreichen Studien zur sächsischen 
Wirtschafts- und Sozialgeschichte (Nb: Im Literaturverzeichnis fehlt sein 1962 
erschienener Aufsatz zum gleichen Thema! Vgl. HGbll. 83, 151), mit der Frage 
nach dem „Wieviel“ ein Thema gestellt, das in einem so umfassenden Rahmen, 
von ersten Versuchen abgesehen, vorher noch nicht behandelt worden ist. B. 
gewinnt ein Gerüst, indem er mit einer Vielfalt von Methoden in vier Quer­
schnitten die jeweiligen Bevölkerungszahlen ermittelt. Von der Kopfzählung 
aus dem Jahre 1834 ausgehend, kommt er dank reicher archivalischer Über­
lieferung für die Jahre 1750 und 1550 zu verhältnismäßig genauen Zahlen. 
Weit unsicherer wird der Boden bei der Errechnung der Bevölkerungszahlen 
von 1300 und 1100. Daß gelegentlich Bedenken auftauchen, kann dabei nicht 
ausbleiben. Beispielsweise wäre zu fragen, ob mit vollem Recht über alle Jahr­
hunderte hinweg die konstante Zahl 5 als Kopfstärke einer Familie angewendet 
werden darf. Ausführlich behandelt B. die Fragen der Kolonisation, der 
Wüstungsperiode sowie der Bevölkerungsverluste im Dreißigjährigen Krieg, 
die vor allem durch die Pest verursacht wurden. Hervorzuheben sind hier die 
Kapitel über die Bevölkerung der Städte, ihr Verhältnis zur Landbevölkerung 
und ihre soziale Gliederung. In der frühzeitigen Verlagerung des Schwer­
gewichtes von der Ebene in das Gebirge, wo die gewerbliche Tätigkeit das Bild 
bestimmte, lassen sich die Wurzeln für Sachsens Entwicklung zu einem Ge­
werbe- und Industrieland erkennen. Besonders charakteristisch ist der hohe 
Anteil der gewerblich tätigen Dorfbevölkerung, die in den letzten Jahrzehnten 
vor der industriellen Revolution sogar eine stärkere Entwicklung als die Stadt­
bevölkerung aufzuweisen hat. W. Lenz

S i e g f r i e d  S i e b e r ,  Studien zur Industriegeschichte des Erzgebirges 
(Mitteldeutsche Forschungen, Bd. 49, Köln/Graz 1967, Böhlau. VIII, 152 S., 
5 Ktn.). — Die Grundkarte zur Industriegeschichte des Erzgebirges am Schluß 
des Bandes zeigt die Begrenzung des behandelten Gebietes. In diesem Raume 
spielt sich die Schilderung einer Industrielandschaft ab, die S. auf 85 Seiten 
nach jahrelanger Sammelarbeit darzustellen weiß. Seine Forschungsergebnisse 
teilt S. in zwei Teile. Der 1. Teil befaßt sich mit der erzgebirgischen Industrie­
landschaft. Von den Grundlagen und dem historischen Ablauf des Industrie­
zeitalters geht er zu den einzelnen Industriezweigen über, wobei technik­
geschichtlich manches Interessante zur Sprache kommt. In dem Kapitel „Men­
schen in der Industrie“ hätte S. Gelegenheit gehabt, eingehend auf die Binnen-
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Wanderung innerhalb Sachsens einzugehen; denn von diesem Vorgang hing die 
großartige Entwicklung der erzgebirgischen Industrie mit ab. Auf die Aus­
wanderung erzgebirgischer Handwerker weist S. nur an ganz wenigen Stellen 
hin; dabei wurden solche Auswanderungen, wie die der Olbemhaucr Waffen­
schmiede nach dem Nordosten Europas beweisen, zur wirtschaftlichen Besser­
stellung gern durchgeführt. Die Beispiele ließen sich leicht erweitern. Im
19. Jh. nahmen besonders infolge der oft lange anhaltenden Wirtschaftskrisen 
Auswanderungen nach Amerika zu — Tatsachen, die in einer Wirtschafts­
geschichte des Erzgebirges nicht fehlen dürfen. Im 2. Teil behandelt S. die 
Industriegeschichte von Aue, dabei viele Dinge wiederholend, die bereits im
1. Teil gesagt wurden. Das Ganze ist ein fleißiges Werk, das die Entwicklung 
bis in die heutige Zeit verfolgt. Ein Personen- und ein Ortsregister wären sehr 
erwünscht gewesen. H. Pönicke

B e r n h a r d  B r i l l i n g  hat in der Geschichte des jüdischen Goldschmiede­
gewerbes in Schlesien (Hamburger Mittel- u. Ostdeutsche Forschungen 6, 1967, 
163—221, 2 Abb.) die seit dem 17. Jh. nachweisbaren Gold- und Silberarbeiter 
zusammengestellt, von denen aber die meisten nicht offiziell als Gold- und 
Silberschmiede zugelassen waren. Besonders schwer hatten es die Breslauer 
Juden, weil hier die Innung der christlichen Goldschmiede trotz behördlicher 
Weisungen eine Konkurrenz nicht dulden wollte. W. Lenz

Das Greifswald-Stralsunder Jahrbuch Band 7 (1967) enthält u.a. einen 
beachtlichen Aufsatz von R u d o l f  B i e d e r s t e d t ,  Eine neue Handschrift 
des Seerechtes von Damme im Stadtarchiv Greifswald (25—54). Der Text ist 
zweispaltig im Original und in hochdeutscher Übersetzung beigegeben. Wichtig 
ist auch der mit 16 Abb. versehene Aufsatz von G e r h a r d  H e ß ,  Das 
Küstengebiet Vorpommerns im Spiegelbild historischer Karten (55—77). Hin­
gewiesen sei schließlich noch auf folgende Arbeiten: E g i n h a r d  W e g n e r  
und P e t e r  E n g e l  m a n n ,  Loitz — ein Beitrag zur Geographie der Stadt 
(79— 104), der auch ins Mittelalter zurückgreift; R e n a t e  W i n t e r ,  Zum 
niederdeutschen Wort- und Namengut im Stralsunder „Liber memorialis“ des 
14. Jahrhunderts (163—174); W e r n e r  B u c h h o l z ,  Das Amt der Barbiere 
und Chirurgen in Stralsund. Zur Geschichte der Chirurgie in Stralsund, 
Teil II (175—210), ebenfalls ins Mittelalter zurückreichend, gut bebildert; 
W o l f g a n g  R u d o l p h ,  Boote der pommerschen Haffe und Bodden 
zwischen Recknitz und Nogat (231—241), ein Beitrag, der fortgesetzt wer­
den soll. C. Haase

K a z i m i e r z  S l a s k i ,  Agrarstruktur und Agrarproduktion in Pommern 
vor Beginn der deutschrechtlichen Kolonisation (ZAgG 16, 1968, 181— 189), be­
handelt die Agrarverhältnisse Pommerns vor der großen Siedlungsbewegung im
13. Jh. Die neueren Forschungen lassen erkennen, daß Pommern verhältnis­
mäßig gut besiedelt war. Roggen bildete das Hauptprodukt, auf gutem Boden 
baute man auch Weizen und Gerste an, auf schlechterem Hafer. Der Anbau 
von Hirse war im Vergleich zu früheren Jahrhunderten zurückgegangen, sie 
bildete aber noch für einen beträchtlichen Teil der Bevölkerung die Nahrung. 
Daneben waren Obst- und Gemüsebau gut entwickelt. Als Zugtiere verwendete
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man vorwiegend Ochsen, vor Eggen und Wagen spannte man auch Pferde. 
Wichtigstes Ackergerät war der eisenbeschlagene Hakenpflug mit Vorschneide­
messer. Auch über die soziale und rechtliche Struktur des „pomeranischen“ 
Dorfes bringt Verf. Angaben, doch ist hier noch manches zu klären. H. K.

Die Festschrift zum 80. Geburtstag des Deutschordens-Hochmeisters 
P. M a r i a n T u m 1 e r O. T. ist unter dem Titel Acht Jahrhunderte Deutscher 
Orden in Einzeldarstellungen erschienen und von P. K l e m e n s  W iese rO .T . 
herausgegeben worden (Quellen und Studien z. Gesch. d. Deutschen Ordens, 
Bd. 1, Bad Godesberg 1967, Wiss. Archiv. XX, 671 S., zahlr. Abb., Km.). Von 
den insgesamt 37 Beiträgen des Bandes können hier nur wenige genannt werden, 
die sich mit dem Ordensland Preußen beschäftigen. K u r t  F o r s t r e u t e r  
hat Bildnisse von Hochmeistern des Deutschen Ordens im Mittelalter wie auch 
Nachrichten über einst vorhandene Hochmeisterbilder gesammelt und kritisch 
gesichtet (1—14, 4 Abb. im Text, 4 Tfn.). E r i c h  W e i s e  kommt in seiner 
Interpretation der Goldenen Bulle von Rimini (März 1226) nach kanonischem 
Recht (15—47) zum Ergebnis, daß ein „Recht des Deutschen Reiches an dem 
ersten Land des Ordens in Preußen . . .  aus der Bulle von Rimini nicht zu 
entnehmen“ sei (44). Dagegen stellt I n g r i d  M a t i s o n  in ihren Betrachtun­
gen Zum politischen Aspekt der Goldenen Bulle von Rimini (49—55) fest, daß 
bestimmte Termini in der Bulle auf Verhältnisse im Deutschen Reich hin- 
weisen und folgert, daß der Kaiser „auch die Interessen seines konkreten Herr­
schaftsgebietes gewahrt“ habe (53). R e i n h a r d  W e n s k u s  trägt Neues 
Zur Lokalisierung der Prußenkirchen des Vertrags von Christburg 1249 (121— 
136 mit 1 Kte.) zusammen. F r i t z  G a u s e ,  Der Deutsche Orden und die 
Gründung von Burg und Stadt Königsberg (137—142), schildert die Verhand­
lungen des Ordens mit Lübeck um die Gründung einer Stadt und schließlich die 
Ordensgründung am Pregel. F r i e d r i c h  B e n n i n g h o v e n ,  der bereits 
wehrgeschichtliche Untersuchungen zum Deutschen Orden vorgelegt hat, stellt 
hier Die Kriegsdienste der Komturei Danzig um das Jahr 1400 dar (191—222, 
1 Kte.) — gestützt auf das sog. Danziger Komtureibuch im Staatlichen Archiv­
lager Göttingen — und bietet damit wichtige Einblicke in die Heeresverfassung 
des Ordens. Er vermag eine genaue Aufstellung der Kriegsdienste zu geben, 
welche die einzelnen Dienstgüter zu leisten hatten; die meisten Namen konnte 
er identifizieren und kartographisch unter Berücksichtigung des Rechts, zu dem 
das Gut verliehen war, darstellen. Zahlenmäßig überwogen die pomoranisch- 
polnischen Dienste (120, neben 23 kulmischen und 20 magdeburgischen). Die 
Art der Kriegsdienste ist nur in verhältnismäßig wenigen Fällen bekannt. Eine 
Besonderheit ist in der Komturei Danzig die Überlieferung der Schulzendienste, 
die B. für alle Schulzen der deutschen Zinsdörfer für verbindlich hält. Die 
Schulzen leisteten Hilfsdienste, wie B, näher belegen kann. — B e r n h a r d -  
M a r i a  R o s e n b e r g  befaßt sich mit Marienlob im Deutschordenslande 
Preußen. Beiträge zur Geschichte der Marienverehrung im Deutschen Orden 
bis zum Jahre 1525 (321—337). H a r t m u t  B o o c k m a n n ,  Preußen, der 
Deutsche Ritterorden und die Wiederherstellung der Marienburg (547—559), 
zeigt, wie man im Zusammenhang mit der Wiederherstellung der Marienburg 
im 19. Jh. von Preußen aus versuchte, mit dem Deutschen Ritterorden wieder 
Verbindung aufzunehmen. H. W.



Zur Geschichte der Hansestädte und der niederdeutschen Landschaften 175

K a r o l a  C i e s i e l s k a  knüpft an die Untersuchung F. Benninghovens 
über die Gotlandfeldzüge des Deutschen Ordens an (vgl. HGbll. 83, 219) und 
veröffentlicht Verzeichnisse der zur Teilnahme an den Gotlandfeldzügen des 
Ordens in den Jahren 1398— 1408 verpflichteten Thorner Bürger (Wykazy 
mieszczan torunskich zobowi^zanych do udzialu w wyprawach krzyzackich na 
Gotlandi? w latach 1398—1408. In: ZapHist. XXXII 4, 1967, 485—504). Aus 
einer Liste von 1398—1400 geht hervor, daß die Stadt Thom 197 Bewaffnete 
mit 185 Pferden aufstellen wollte. Eine weitere Aufstellung ergibt, daß 183 Bür­
ger Bewaffnete zur Verfügung gestellt haben; sie nennt aber darüber hinaus 
mindestens 33 Personen, die „habin nicht wepener gehat in der heerschaw“ 
(95). Aus diesen Zahlen ergibt sich nach C., daß Thom mehr Leute stellte, als 
der Orden gefordert hatte und Benninghoven angenommen hat. Die Verf.n 
veröffentlicht auch drei Dokumente zu den Ausgaben Thoms für die Feldzüge, 
aus denen höhere Kosten zu erschließen sind, als sie bisher angenommen 
worden sind. H. W.

Ebenfalls aus dem militärgeschichtlichen Bereich des Deutschen Ordens hat 
S v e n  E k d a h l  Einige Bemerkungen über das Soldbuch des Deutschen 
Ordens aus der Zeit des „Großen Krieges“ 1410— 1411 gemacht (Kilka uwag 
o Ksi?dze zoldu Zakonu Krzyzackiego z okresu „Wielkiej Wojny“ 1410—1411. 
In: ZapHist. XXXIII 3, 1968, 111—130, dt. Zus.fass.). Er stellt fest, daß nur 
die im ersten Teil des Soldbuches genannten Söldner in der Schlacht bei 
Tannenberg eingesetzt wurden (3712 Mann); die übrigen, nach dem 1. Juli in
Schlochau eingetroffenen Söldner (2039) kamen dafür offenbar zu spät und
wurden in Pommerellen eingesetzt. Im Anhang veröffentlicht E. einen Brief 
des in der Schlacht von Tannenberg von der polnischen Seite gefangen ge­
nommenen Söldnerführers Nickel von Kottewitz an Heinrich von Plauen (etwa 
von Okt. 1410). Der Brief befindet sich ebenso wie das Soldbuch im Staatlichen 
Archivlager in Göttingen. H. W.

Der 1964 erschienene Band IV (1961/62) des Rocznik Olsztyhski (=  Allen- 
steiner Jahrbuch. Hrsg. vom Muzeum Mazurski in Allenstein und anderen 
Institutionen) enthält u. a. Beiträge zur Schlacht von Tannenberg 1410 (auf 
polnischer Seite wird sie nach dem Ort Grünfelde, poln. Grunwald, benannt). 
K r y s t y n a  S r o c z y n s k a  hat Studien zur Ikonographie der Schlacht bei 
Tannenberg (Ze studiöw nad ikonografi^ bitwy pod Grumvaldem, 53—104) 
durchgeführt und dabei sowohl die Miniaturen und Holzschnitte in Chroniken 
des 15. und 16. Jhs. als auch die zahlreichen Historiengemälde jüngerer Zeiten 
berücksichtigt. Hier sind jetzt noch die Abbildungen aus der Celler „Preußi­
schen Chronik“ und der Chronik Heinrich von Redens hinzuzufügen (vgl. oben 
135 zur Arbeit von U. Arnold). Eine Reihe von Berichten sind den Forschungen 
auf den Feldern von Tannenberg (Badania na polach Grunwaldu, 197—365, 
zahlr. Abb.) gewidmet. Neben einer allgemeinen Übersicht und Berichten über 
die einzelnen Grabungsstellen wird eine Liste von S t a n i s l a w  S u c h o -  
d o l s k i  gebracht, welche Die auf den Feldern von Tannenberg gefundenen 
Münzen (Monety odkryte na polach Grunwaldu, 357—365) enthält. Insgesamt 
wurden 126 Münzen gefunden. Von den 96 Exemplaren der Liste sind 43 Mün­
zen des Deutschen Ordens, 18 Danziger, Elbinger und Thorner Münzen aus
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der Zeit 1445—1492 (hier als „polnisch“ deklariert!) und 2 polnische (Krakauer) 
Denare des 15. Jhs.; die übrigen stammen aus der Zeit seit dem frühen 17. Jh. 
und weisen auf Pilger hin, zumal 87 der 96 Münzen in der Nähe der 1413 auf 
dem Schlachtfelde eingeweihten Kapelle gefunden worden sind, H. W.

Die Anfänge der Vertretung der Ritterschaft in den Ständen des Ordens­
staates in Preußen im 15. Jahrhundert hat K a r o l  G o r s k i  untersucht 
(Pocz^tki reprezentaeji rycerstwa w stanach panstwa krzyzackiego w Prusach 
w XV w. In: ZapHist. XXXIII 3, 1968, 131—150, dt. Zus.fass.); er geht dabei 
von bestimmten Typen je nach der Art der Vertreterwahl aus und berück­
sichtigt auch die Vorläufer der ritterschaftlichen Vertretung des 14. Jhs. 
(ständische Versammlungen, Schöffengericht). Die Rolle der ständischen Ver­
tretung verstärkte sich 1431— 1435. Ein Abschnitt ist der Vertretung der fünf 
großen Städte (Danzig, Elbing, Thom, Königsberg und Kulm) unter den 
Ständen gewidmet. H. W.

W o j c i e c h  H e j n o s z ,  Der Friedensvertrag von Thom (Torun) 1466 
und seine staatsrechtliche Bedeutung (APolHist. XVII, 1968, 105—122), prüft 
die umstrittene Frage nach der Rechtsgültigkeit des zweiten Thorner Friedens; 
entgegen der Auffassung von E. Weise, mit dessen Arbeiten er sich ausein­
andersetzt, hält er den Vertrag für gültig. H. W.

E m i l  J o h a n n e s  G u t t z e i t  gibt in einem Forschungsbericht über die 
Grundbesitzverschiebungen im Kreise Heiligenbeil als Folge des Dreizehn­
jährigen Krieges (ZfO 17, 1968, 66—90, 1 Kte.) zunächst eine Aufstellung der 
Landverleihungen bzw. -Verpfändungen, zu denen der Deutsche Orden nach 
1466 gezwungen war, um die Forderungen der Söldner und anderen Kriegs­
teilnehmer erfüllen zu können. Die neuen Lehnsträger gingen in vielen Fällen 
im landsässigen Adel auf. Danach werden die Verschreibungen von Ländereien 
und Rechten bzw. deren Erneuerung aufgezählt, mit denen der Orden die 
bäuerliche Bevölkerung für ihre „Treue und Dienste“ entschädigte. W. Lenz

Die Fontes historici ad oeconomiam Mariaburgensem spectantes sind um 
den 4. Band vermehrt worden, den W o j c i e c h  H e j n o s z  und J a n i n a 
W a 1 u s z e w s k a herausgegeben haben (Zrodla do dziejöw ekonomii Mal-
borskiej, tom IV. Towarzystwo Naukowe w Toruniu, Fontes 58. Thorn 1967.
XVIII, 314 S.). Der Band umfaßt Akten der Marienburger Kommission von 
1661, die Resivion der Marienburger Wirtschaft von 1675 sowie die Inventare 
von 1696 und 1707. Die abgedruckten Archivalien stammen aus dem Haupt­
archiv alter Akten in Warschau und sind teils in lateinischer, teils in polnischer 
Sprache abgefaßt. Der Band wird durch ausführliche Indices erschlossen; im 
Sachregister finden sich auch lateinische sowie deutsche Begriffe, soweit sie in 
den Quellen auftauchen. H. W.

A n n e l i e s e  T r i l l e r  kommentiert die Jugenderinnerungen an die Heimat 
im Werke des Kartäusers Dominikus von Preußen (1384—1460) (ZsErmland 
31/32, 1967/68, 41—58). Die Auszüge werden anschließend von K a r l  j o s e p h  
K l i n k h a m m e r  in der Originalfassung wiedergegeben. W. Lenz
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Die Arbeit von I n g e  B r i g i t t e  M ü l l e r - B l e s s i n g  über Johannes 
Dantiscus von Höfen. Ein Diplomat und Bischof zwischen Humanismus und 
Reformation (1485—1548) (ZsErmland 31/32, 1967/68, 59—238) beruht auf 
einer von Paul Johansen betreuten Dissertation aus dem Jahre 1959. Dantiscus 
kam nach Studien in Greifswald und Krakau schon früh an den polnischen 
Hof, wurde von hier zu zahlreichen diplomatischen Geschäften eingesetzt, 
weilte acht Jahre im Auftrag der Königin Bona Sforza am Hof in Spanien, 
bekleidete danach den Bischofstuhl von Kulm und starb als Bischof von Erm- 
land. Diplomat, Gelehrter und Dichter in einer Person, suchte und fand er 
Umgang mit herausragenden Zeitgenossen wie Luther, Erasmus und Melan­
chthon. Verf.n, die über das nötige Einfühlungsvermögen verfügt, interessiert 
sich besonders auch für seine innere Entwicklung, um schließlich durch die 
Einordnung des Humanisten in die geistesgeschichtlichen Zusammenhänge das 
bisher vorwiegend negative Urteil der Biographen zu korrigieren. Am Ende der 
in manchen Passagen vielleicht ein wenig breit geratenen Darstellung kann 
man sich durch das hier befindliche Inhaltsverzeichnis noch einmal von der 
klaren Gliederung überzeugen. W. Lenz

Die Tübinger Dissertation von A n d r e a s  Z i e g e r  über Das religiöse und 
kirchliche Leben in Preußen und Kurland im Spiegel der evangelischen 
Kirchenordnungen des 16. Jahrhunderts (Forsch, u. Quellen z. Kirchen- u. 
Kulturgesch. Ostdeutschlands, hrsg. von B e r n h a r d  S t a s i e w s k i ,  Bd. 5, 
Köln/Graz 1967, Böhlau. XVI, 210 S.) will die Kirchenordnungen kultur­
geschichtlich auswerten, hat sich jedoch bewußt auf einen kleinen Aussage­
bereich beschränkt: auf den Glauben und seine Bedrohung durch Irrlehren, auf 
die Formen des Gottesdienstes, auf die Teilnahme der Gläubigen am kirchlichen 
Leben und — sozialgeschichtlich interessant — auf Aussagen über den evange­
lischen Geistlichen. Die Angaben der Kirchenordnungen werden mit anderen 
Quellen (teilweise unveröffentlicht) verglichen; aber die ersteren bleiben die 
Grundlage der Arbeit, und so erscheint das religiöse und kirchliche Leben in 
deren Spiegel nicht so scharf und zuverlässig wie in der Wirklichkeit. Auf 
jeden Fall wird reiches Material ausgebreitet. Weitere Schritte — vor allem 
Vergleiche mit der vorreformatorischen Zeit und späteren Jahrhunderten sowie 
mit anderen evangelischen Landschaften — lagen nicht im Programm des 
Verf.s und wurden auch nur zaghaft an wenigen Stellen unternommen. Für den 
bedeutsamen Prozeß der inneren Festigung der evangelischen Kirche ist die 
vorliegende Arbeit sehr aufschlußreich. Ein Register (einschl. Sachstichworten) 
ermöglicht ein rasches Auffinden gesuchter Aussagen. H. W.

Hingewiesen sei darauf, daß Das preußisch-polnische Lehnsverhältnis unter 
Herzog Albrecht von Preußen (1525—1568) durch S t e p h a n  D o l e z e l  
eine eingehende und zuverlässige Untersuchung erfahren hat (Studien z. Gesch. 
Preußens, Bd. 14, Köln/Berlin 1967, Grote. 260 S., 7 Tfn.). Diese Bonner 
Dissertation stützt sich bei der Erörterung der verfassungsrechtlichen Verhält­
nisse und der Schilderung der daraus entsprungenen Streitigkeiten in starkem 
Maße auf unveröffentlichte Quellen des früheren Königsberger Staatsarchivs 
(jetzt Staatl. Archivlager Göttingen). H. IV.

12 H G bll. 87
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M a r i a  B o g u c k a ,  Der niederländisch-Danziger Handel in den Jahren 
1597—1651 im. Lichte von Amsterdamer Frachtverträgen (Handel niderlandzko- 
gdanski w latach 1597—1651 w Swietle amsterdamskich kontraktöw frachto- 
wych. In: ZapHist. XXXIII 3, 1968, 171—192, dt. Zus.fass.), versucht durch 
Auswertung von Amsterdamer Frachtbriefen, die sich auf Danzig beziehen, 
einige Fragen zur Entwicklung des niederländisch-Danziger Handels zu be­
antworten. Die Zahl der überlieferten Frachtverträge weist auf einen inten­
siven Handelsverkehr im zweiten, vierten und fünften Jahrzehnt des 17. Jhs. 
hin. 381 Kaufleute treten in den Frachtverträgen auf; die 14 aktivsten von 
ihnen — aus Amsterdam und Ostzaan — haben im angegebenen Zeitraum 
zwischen 11 und 46 Verträge abgeschlossen. Die meisten Schiffe waren recht 
groß: 21,3% hatten eine Tragfähigkeit von 81—120 Last, 60,4% eine solche 
von 121—190 Last. Innerhalb der angeführten Zeit nahm die durchschnittliche 
Tonnage der Schiffe zu. Die Schiffer stammten in verhältnismäßig kleiner Zahl 
direkt aus Amsterdam — nur in 39 Fällen, während Hoom in 82 und Ter- 
schelling in 54 Fällen als Heimatort der Schiffer genannt werden. Einige 
Schiffer kamen aus den Hansestädten: 8 aus Lübeck, 3 aus Danzig sowie je 
einer aus Hamburg, Bremen und Rostock. Die wichtigsten transportierten 
Güter waren Salz und Getreide; Ballastfahrten gab es in beträchtlicher Anzahl. 
Die Schiffsrouten führten 1597—1631 bis in das östliche Mittelmeer; 1632— 
1651 fuhren die Schiffe nur entlang der Atlantikküste bis Lissabon und Setübal; 
dafür liefen sie aber auch schwedische und norwegische Häfen an. Die 
Frachtgebühren auf den verschiedenen Routen hat die Verf.n in einer An­
zahl von Tabellen zusammengestellt, ohne deren Schwankungen erklären zu 
können. H. W.

Die Geschichte der Stadt Königsberg in Preußen hat F r i t z  G a u s e  im 
zweiten Band Von der Königskrönung bis zum Ausbruch des Ersten Welt­
krieges fortgesetzt (Ostmitteleuropa in Vergangenheit und Gegenwart, Bd. 10/11, 
Köln/Graz 1968, Böhlau. XXIV, 761 S., 45 Abb. auf 32 Tfn., 1 Fig. im Text.— 
Zum l.Bd. vgl. HGbll. 84, 196f.). Mit der größeren Materialfülle für die 
jüngeren Jahrhunderte hat der Verf. seine Darstellung noch ausführlicher ge­
staltet. Es gibt wohl kein irgendwie bedeutendes Ereignis in der Geschichte 
Königsbergs von 1701 bis 1914, das nicht erwähnt wäre — ein Fest, ein Stadt­
brand, der Bau öffentlicher Gebäude, die Einführung neuer Gesetze, die Grün­
dung von Instituten, Gesellschaften u. a.; es bleibt kaum eine Person, die zu 
ihrer Zeit in dieser Stadt gewirkt hat und bekannt war, ungenannt, sei sie 
Verwaltungsbeamter, Geistlicher, Gelehrter oder Künstler gewesen. Das Buch 
enttäuscht auch nicht, wenn man nach Entwicklungslinien in bestimmten Be­
reichen sucht: im Stadtbild, in der Verfassung und Wirtschaft, im kulturellen 
Leben usw. Es ist, als ob jede der neun Epochen, in die der vorliegende Band 
aufgeteilt ist, durch ein riesiges, bis in die Einzelheiten genaues kulturgeschicht­
liches Gemälde vertreten wäre. Wie bei einem Gemälde gibt es auch in G.s 
Werk im Aufbau weiche Übergänge. So finden wir z.B. im Abschnitt über 
neue Gesetze wichtige Angaben über Handel und Handelswaren (49ff.), im 
Abschnitt über die Wirtschaft interessante Nachrichten über das Leben kleiner 
konfessioneller Gruppen (z. B. der Mennoniten, 96f.), städtische Gesetze bei der 
Behandlung des Stadtbildes. Das war sicherlich nicht ganz zu vermeiden; aber
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derjenige, der sich mit Stadtgeschichtsforschung beschäftigt, hätte sich hier 
zumindest mehr Verweise und im allgemeinen ein stärkeres Herausarbeiten der 
Problemstellung auf Kosten der minutiösen Schilderung gewünscht. Nichts­
destoweniger ist dieses Werk, das sich auf eine Unmenge von Quellen und 
weitverstreuter Sekundärliteratur stützt und eine gediegene Bildausstattung 
erfahren hat (die zeitgenössischen Stadtpläne sind besonders hervorzuheben), 
dankbar zu begrüßen, und man kann ein baldiges Erscheinen des letzten 
Bandes wünschen. Für den Hanseraum ergeben sich bei der Behandlung der 
Wirtschaft verschiedene Bezüge. H. W.

Ein 100 Jahre altes Adreßbuch als Spiegel Königsberger Geschichte hat 
H e r b e r t  M e i n h a r d  M ü h l p f o r d t  ausgewertet (JbKönigsb. XVIII, 
1968, 284—309); er schildert anhand dieses Adreßbuches von 1866 die damali­
gen Einrichtungen und Zustände. H. W.

K u r t  F o r s t r e u t e r  berichtet in einem historischen Überblick über Das 
Staatsarchiv Königsberg als Quelle für die allgemeine Geschichte (Hamburger 
Mittel- und Ostdeutsche Forschungen 6, 1967, 9—35), dessen Bestand bis 1804 
fast vollständig in Göttingen lagert. Reiches Material bieten vor allem das 
Ordens- und das Herzogliche Briefarchiv. W. Lenz

WESTEUROPA

(Bearbeitet von Pierre Jeannin und George D. Ramsay)

C h a r l e s  W i l s o n ,  Anglo-Dutch commerce and finance in the eighteenth 
Century (Cambridge 1966, University Press. 235 S., 7 Tfn., 4 Abb.), ist ein 
unveränderter Nachdruck des 1941 erstmals erschienenen Werkes, das die 
Organisation des niederländischen Handels, die Entwicklung der niederländisch­
englischen Handelsbeziehungen sowie die holländischen Investitionen in Eng­
land untersucht. In den 25 Jahren hat sich die Forschung in England wie den 
Niederlanden weiterhin insbesondere zwei Aspekten dieser Arbeit intensiv ge­
widmet: den Ursachen und der Natur des wirtschaftlichen Niedergangs der 
Niederlande und dem Umfange der holländischen Investitionen in England 
während des 18. Jhs. (es sei hier auf die Arbeiten von Joh. de Vries und Alice 
Carter hingewiesen), doch ist die vorliegende Untersuchung W.s auch heute 
noch die grundlegende Studie zu diesem Fragenkomplex. F. Röhlk

NIEDERLANDE. R a y m o n d  de  R o o v e r ,  The Bruges Money Market 
around 1400. With a Statistical Supplement by H y m a n  S a r d y  (Verhande- 
lingen van de Koninklijke Vlaamse Academie voor Wetenschappen, Letteren 
en schoone Künsten van Belgie, Klasse der Letteren, Jg. XXX, Nr. 63, Brüssel 
1968, Palais des Academies. 179 S.). — De R., bekannt durch seine Arbeiten 
über die Medici-Bank und den Antwerpener Geldmarkt sowie durch seine 
großen Kenntnisse auf dem Gebiet des Geld- und Kreditwesens (namentlich des 
Wechselbriefs), hat sich schon früh mit dem Brügger Geldmarkt beschäftigt und
12*
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die Ergebnisse seiner Forschungen in einer Veröffentlichung von 1948 zu­
sammengefaßt (Money, Banking and Credit in Mediaeval Bruges, Cambridge/ 
Mass.). Der glückliche Umstand, daß im Datini-Archiv in Prato quantitativ ver­
wertbare Unterlagen gerade über die Geldmarktverhältnisse um die Wende des 
14. zum 15. Jh. aufbewahrt liegen, hat ihn veranlaßt, dieses Material in einer 
mustergültigen Weise aufzuarbeiten und in den Gesamtzusammenhang einzu­
bauen und damit überhaupt seine Veröffentlichung von 1948 zu ergänzen. — 
Als Einleitung beschreibt Verf. den internationalen Geldmarkt im Spät­
mittelalter und eines seiner wichtigsten Instrumente, den Wechselbrief, erörtert 
die wirtschaftlichen Determinanten der Kursschwankungen und bringt dann 
eine Chronik des Geldmarktes in Brügge in den wenig ereignisreichen Jahren 
von 1395 ab bis 1410, als eine neue Münze eingeführt wurde und Francesco di 
Marco starb. 1395 errichtete Datini seine erste Niederlassung in Barcelona, die 
regelmäßig mit Brügge Verbindung hielt. Von da ab ist Material vorhanden, 
das für eine quantitative Analysis verwertbar ist. Datini stand mit mehreren 
Brügger Firmen in Verbindung. Die bedeutendsten waren die Florentiner Gio­
vanni Orlandini und Piero Benizi & Co, die etwa 500 Briefe nach Barcelona 
schickten. Daneben korrespondierte Datini auch mit den Brügger Alberti- 
Filialen. Insgesamt erarbeitete Verf. 5 Serien für Wechselkurse zwischen Brügge 
einerseits und Barcelona, Genua, London, Paris und Venedig andererseits. Ab­
schließend kommt er zum Ergebnis, daß es um 1400 in Brügge einen wohl­
organisierten Geldmarkt gab, der empfindlich auf die Geschäftsverhältnisse wie 
auf die Münzpolitik reagierte. Dementsprechend vorsichtig und umsichtig hatten 
die merchant bankers sich auf das Geschäft einzustellen. Schließlich stellt Verf. 
den Brügger Geldmarkt in den Rahmen einer umfassenderen Entwicklung. — 
Ausgehend von den Veränderungen mit dem Niedergang der Champagner­
messen, nimmt de R. an, daß sich Brügge schon vor der Mitte des 14. Jhs. („by 
1345“) als Geldmarkt durchgesetzt hatte, im 16. Jh. mußte Brügge dann seine 
Rolle an Antwerpen abgeben. — Die Abhandlung de R.s wird ergänzt durch 
eine Computeranalyse von Hy ma n  Sa r dy ,  der sich hauptsächlich auf die Serie 
von Brügge und Barcelona stützt und sich bemüht, a) die periodischen (zykli­
schen und saisonbedingten) Fluktuationen zu prüfen, b) die Beziehungen zwi­
schen den zwei Serien näher zu bestimmen und c) die Kräfte, die den Geld­
markt bestimmten, näher zu erfassen. Die saisonbedingten Schwankungen 
konnten nachgewiesen werden, für den Nachweis zyklischer Variationen war die 
Periode allerdings zu kurz. Schließlich konnte S. feststellen, daß bezeich­
nende gegenseitige Beziehungen zwischen den Kursen der einzelnen Geldmärkte 
bestanden. Die Bedingungen des internationalen Handels beeinflußten die 
Schwankungen zweifellos am stärksten. Ein Rest von etwa 30% muß nach 
S. allerdings mit der Zinsrate in Verbindung gebracht werden, die wegen 
des Wucherverbots im Wechselpreis verborgen war. Die Arbeit ist mit einer 
französischen, einer niederländischen Zus.fass. und einem „general Index“ ver­
sehen. H. K.

J. A. v a n  H o u t t e ,  Bruges. Essai d’histoire urbaine (Collection „Notre 
Passe“. Brüssel 1967, La Renaissance du Livre. 136 S.). — Verf., selbst aus 
Brügge stammend, läßt in dem handlichen Büchlein aus der wohlvertrauten 
und geschätzten Reihe der Monographien, die von Fachkennern auf wissen­
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schaftlicher Basis für ein breiteres Publikum geschrieben sind, auf wenigen, 
interessant geschriebenen Seiten den Leser den Gang der Geschichte dieser 
flämischen Stadt erleben. Er hat das Schwergewicht seiner Geschichte Brügges 
auf die große Zeit der Stadt im Spätmittelalter gelegt, der er drei der sechs 
Kapitel über die städtische Gesellschaft, den Markt Brügge und den Nieder­
gang der Stadt widmet. Hieran wird schon deutlich, daß v. H. bewußt die 
Wirtschafts- und Sozialgeschichte in den Vordergrund seiner Darstellung ge­
rückt hat. Dies gilt auch für die übrigen Teile des Bändchens, die die Stadt­
entstehung und die Zeit vom 16. bis zum 20. Jh. behandeln. Verf. berück­
sichtigt überall die letzten Forschungsergebnisse, zumal gerade er selbst durch 
seine Arbeiten (vgl. zuletzt HGbll. 85, 220) an der Gestaltung des neuen Bildes, 
das wir von Brügge haben, entscheidend mitgewirkt hat. Eine ausführliche 
Bibliographie zu den einzelnen Abschnitten der Abhandlung rundet das Buch 
ab, das auch dem Fachhistoriker manche neuen Einsichten vermittelt. H. Pohl

Unter der Redaktion von S. J. F o c k e m a  A n d r e a e  und Th. J. M e i j e r 
erschien im Aufträge der Fries Genootschap van Geschied-, Oudheid- en Taal- 
kunde te Leeuwarden das Album studiosorum academiae franekerensis (1585— 
1811 , 1816—1844), Deel I, naamlijst der Studenten  (Franeker o. J. [1968], 
Wever. 539 S.) mit Angabe ihrer Herkunft und ihrer Studienrichtung. Diese 
Veröffentlichung stellt ein wertvolles Hilfsmittel für den Historiker und Genea­
logen dar. Sie ist darüber hinaus von Bedeutung für die Kulturgeschichte 
Frieslands und zeigt die kulturellen Beziehungen dieser Provinz zum Ausland 
auf. 30% der Studenten der 1585 gegründeten „Academie van Vriesland“, eine 
der ältesten und berühmtesten der Niederlande, kamen aus Deutschland, 
Frankreich, England, Dänemark, Skandinavien, Polen und Ungarn. — Teil II 
dieses Werkes, der biographische Angaben der Studenten enthalten soll, ist in 
Vorbereitung. F. Röhlk

W. J a p p e  A l b e r t s  (Hrsg.), De Stadsrekeningen van Arnhem, Deel 1, 
1353— 1377 (Teksten en documenten V, uitgegeven door het instituut voor 
middeleeuwse geschiedenis, Rijksuniversität Utrecht, Groningen 1967, Wolters. 
XV, 597 S., 1 Tf., 1 Kt.), legt den ersten Band der von ihm herausgegebenen 
mittelalterlichen Stadtrechnungen von Arnhem vor und erschließt damit dem 
Historiker eine sehr wertvolle Quelle. Der Bestand zeichnet sich durch seine 
Vollständigkeit aus. Mit Ausnahme weniger Jahre liegen die Stadtrechnungen 
für die Zeit von 1353—1543 geschlossen vor und vermögen gerade dadurch 
nicht nur Einblick in lokale Verhältnisse, Regierung, Verwaltung und Finanzen 
zu vermitteln, sondern darüber hinaus auch etwas über die wirtschaftliche 
Position der Stadt, ihr Verhältnis zu anderen Städten und dem Landesherrn 
auszusagen. — Ein ausgezeichnetes Wortverzeichnis, ein Personen- wie Orts­
register erhöhen noch den Wert dieser Veröffentlichung. F. Röhlk

J. C. G. M. J a n s e n , Landbouw rond Maastricht (1610—1865). Een analyse 
van de exploitatieuitkomsten van enige lössbedrijven in halfwinning (Jaar- 
boek van het sociaal historisch centrum Limburg, Assen 1968, van Gorcum. 
S. 3—98). — Anhand des reichen Archivs des XII Apostelhuis zu Maastricht unter­
sucht J. ausführlich Betriebsform, Produktivität und Erlöse einzelner mittlerer
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Bauernhöfe und Parzellen des Klosters im Gebiet um Maastricht im Laufe 
des 17. und 18. Jhs. und vergleicht abschließend die Entwicklung dieser Land­
wirtschaftsbetriebe mit der von Betrieben anderer Größen und in anderen 
europäischen Ländern. J. liefert damit einen wertvollen Beitrag zur Agrar- 
und Wirtschaftsgeschichte der Niederlande, der sich in eine Reihe von Ana­
lysen einzelner Bauernwirtschaften einreiht, deren Ziel es ist, allmählich eine 
quantitativ gesicherte Basis für die Agrargeschichtsforschung in der vorstatisti­
schen Periode zu schaffen. Für die niederländische Wirtschaftsgeschichte der 
2. Hälfte des 18. Jhs. sind genaue Zahlenangaben für den agrarischen Bereich 
besonders wichtig, da während dieser Epoche die Landwirtschaft der wichtigste 
Zweig der Volkswirtschaft war und schon geringe Veränderungen in diesem 
Bereich große Folgen für Handel und Industrie haben konnten. F. Röhlk

ENGLAND UND SCHOTTLAND. K n u t  B o r c h a r d t ,  Probleme der 
ersten Phase der Industriellen Revolution in England (VSWG 55, 1968, 1—62), 
informiert sehr eingehend als Ein bibliographischer Bericht über wirtschafts­
geschichtliche Publikationen und den Stand der Forschung im englischen 
Sprachraum zum genannten Thema, zeigt damit die Reichhaltigkeit des eng­
lischen Schrifttums auf und gibt zugleich Anregungen für ähnliche Forschungen 
in anderen europäischen Ländern, insbesondere Deutschland. H. Pohl

C. D y e r , A redistribution of incomes in fifteenth-century England? (Past 
and Present, 39, 1968, 11—33) has exploited the estate records of the bishopric 
of Worcester to elucidate the difficulties of a large landowner in extracting 
revenue from his tenants. There were instances of peasants who refused to pay 
their rents, and even a „rent-strike“ by an organized group. Arrears provided 
a persistent and insoluble problem. In Population and agriculture in a War- 
wickshire manor in the later middle ages (University of Birmingham Historical 
Journal 11, 1968, 113—127), D. offers a complementary analysis of the 
process that led to the disappearance of the village of Hatton in the late 
fourteenth Century. He argues that the peasants departed not because they 
were driven away but because they were free to pick and choose their Settle­
ment where rents were lowest. The bishop’s officials, baffled by their migration, 
resorted to sheep farming only for lack of an alternative. G. D. R.

The London Record Society, which began publication in 1965, has issued 
for its third volume the texts of 245 London Consistory Court Wills 1492—1547, 
edited by I. D a r l i n g t o n  (London 1967, The Society). They convey much 
vivid detail of City life. The testators include a porter at the Steelyard, and 
a number of foreign craftsmen are mentioned. G. D. R.

E. W. I v e s ,  The Common Lawyers in pre-reformation England (TRHS 
5 Ser. 18, 1968, 145—173), enquires into the activities of professional lawyers 
with reference to their social as well as strictly legal significance. Landed 
families were already being founded by successful lawyers, and Erasmus was 
among observers who noted how some of them were accumulating great 
wealth. I. indicates how lawyers were being taken into employment all over 
the country c. 1450—1550, and argues that this practice helped to stamp with
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a legalistic character a new managerial dass that was coming into existence. 
In Andrew Dymmock and the papers of Antony Earl Rivers, 1482—3 (BIHR 
41, 1968, 216—229), I. examines a particular instance of such employment 
and shows how it promoted social mobility. The lawyer Dymmock acted as a 
general factotum for the second Earl Rivers, brother-in-law of Edward IV, 
dealing with financial, commercial and even political matters as well as 
holding manorial courts and supervising Litigation. He thereby laid the foun- 
dations for a legal career that ultdmately lifted him to the judicial bench as a 
baron of the exchequer. G. D. R.

The aims of Drake’s Expedition of 1577—80 have been re-examined by 
K. R. A n d r e w s  (AHR 73 [2], 1968, 724— 741). He concludes that its Pro­
moters did not envisage either the circumnavigation of the globe nor the 
initiation of trade with the Moluccas. But they were interested in reconnoitring 
the temperate parts of South America with a view to drawing profit from 
trade or piracy in these regions and perhaps ultimately establishing a Settle­
ment. G. D. R.

C. S. L. D a v i e s in two complementary studies has sought to apply to
English sixteenth and seventeenth-century history the methods that French 
historians have of late been developing to explain the social problems of the 
period in their own country. In Les revoltes populaires en Angleterre (1500— 
1700) (AESG 24, 1969, 24—60), he offers some illuminating comparisons, 
arguing that in England before the imposition of the excise in 1643 taxes 
caused little populär resentment, and that rebels tended rather to look to the 
crown for protection against local oppression. Existing social order was not 
directly threatened. In The Pilgrimage of Grace reconsidered (Past and 
Present 41, 1968, 54— 76), he analyses the northem revolt of 1536—37 and 
concludes that historians have over-stressed its radical aspect and the elements 
making for change: it was very catholic and conservative. G. D. R.

H. M. C o 1 v i n surveys the fate of the royal and baronial fortresses of the 
later middle ages in Castles and Government in Tudor England (EPIR 83, 
1968, 225—234). Most of the feudal strongholds passed into crown hands under 
Henry VII and VIII; apart from the Tower of London and a few on the 
Scottish border or on the south coast, they were allowed to decay. A few ancient 
castles proved a nuisance to the parliamentary forces in the 1640’s and were 
deliberately destroyed. G. D. R.

FRANKREICH. H e n r i T o u c h a r d , f e  commerce maritime breton ä la 
fin du Moyen Age (Annales litteraires de l’Universite de Nantes, fase. 1, Paris 
1967, Les Beiles Lettres. XI et 455 pages, 26 cartes et tableaux). — T. a voulu 
donner, pour la Bretagne, une etude parallele au livre de Mollat concemant la 
Haute Normandie (v. HGbll. 72, 134). II s’est heurte ä de grandes difficultes, car 
la pauvrete des sources bretonnes est extreme: pas de registres de chancellerie, 
par exemple, avant 1462. Des archives etrangeres ont fourni les informations 
les plus substantielles, en particulier les customs accounts de ports anglais. Les 
historiens qui rencontrent souvent des Bretons engages dans le trafic maritime
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des pays occidentaux ä cette epoque pourraient avoir tendance ä surestimer 
Turnte et Timportance economique de la peninsule. La Bretagne en fait etait 
extrcmement morcelee, avec une multitude de havres minuscules souvent de- 
pourvus de verkable caractere urbain. Au sud, Nantes etait une vraic ville, plus 
commenjante que maritime, avec une colonie espagnole depuis le X I V ^  
siecle. Assez en marge du duche, son activite ressemblait plus ä celle de La 
Rochelle ou de Bordeaux qu’ä celle de Morlaix ou de Saint Malo. Les marais 
salants proches constituaient la seule ressource susceptible d’alimenter un trafic 
de grande dimension. Les marins de Guerande portaient un peu partout le sei 
de leur district; cette activite declina, tandis que la Baie se cantonnait dans un 
role passif, attirant de plus en plus les navires etrangers. L’impression d’ensemble 
qui prevaut pour le XV^mc siecle comme pour le XIV*mc est une impression 
d’eparpillement: beaucoup de navires tr£s petits, des equipages ä moitie paysans, 
des entreprises etriquees, sans moyens financiers, avec des methodes rudimen- 
taires; il n’existait probablement pas de contrats d’affretement ecrits au XI 
siecle. Outre le sei, les ports bretons exportaient des cereales, en petites 
quantites et irregulieremenl, ainsi que des toiles, dont la production augmenta 
au XV^mc siecle. La pauvrete du pays faisait obstacle ä Tetablissement d'uti 
courant d’importation notable: en 1498, une ordonnance portugaise contingen- 
tant l’exportation des Sucres prevoyait, sur un total de 120 000 arrobes, 1000 
arrobes seulement pour la Bretagne (6000 pour Rouen, 40 000 pour la Flandre). 
Constamment oblige de deplorer Tabsence ou l’insuffisance de documents 
satisfaisants, l’auteur combine les fragments dont il dispose avec les donnees 
d’ordre politique. II distingue trois phases dans l’evolution. La Bretagne tira 
quelque benefice de sa neutralite dans le conflit franco-anglais pendant la 
premiere moitie du XV«me siecle; ses marins se substituaient aux Normands a 
Bordeaux et aux Espagnols ä Rouen. En Angleterre, leur position n’etait assez 
forte que dans le sud-ouest, avec un trafic d’ailleurs plus irregulier que le trafic 
total. Les Bretons etaient transporteurs plus que commer^ants. Le profit 
ne pouvait pas etre negligeable: un calcul sur un transport de vin (1443) 
suggere qu’un seul voyage pouvait suffire ä amortir le prix du navire. Mais les 
fruits de cette activite se divisaient en tres petites parts. L’expansion perceptible 
dans le troisieme quart du XV®me siecle ne modifia pas ces traits fonda- 
mentaux. Les navigateurs bretons se mirent alors ä frequenter les cotes flamandes 
et zelandaises, et ä pousser vers le sud, au dela de Bordeaux, jusqu’ä la 
peninsule iberique. L’auteur pense que cet elargissement s’explique notamment 
par l’insuffisance des flottes marchandes des autres pays. Quand les mers 
occidentales furent animees par un essor general, pendant le dernier quart du 
siecle, les Bretons en profiterent dans certains secteurs, specialement dans le 
transport des vins vers les Pays-Bas. De 1494 ä 1504, 40% des chartes-parties 
conclues a Bordeaux concernaient des navires bretons. On sait combien ils 
etaient nombreux ä Arnemuiden. D’un autre cote, la fabrication et l’exportation 
des toiles progressait certainement. En Angleterre cependant, le trafic breton 
se heurtait au developpement de la marine marchande nationale. Au total, 
selon l’auteur, Tactivite bretonne donnait plutot vers 1500 des signes d’essouffle- 
ment, comme si eile etait incapable de se convertir aux exigences nouvelles 
d’une economie europeenne en expansion. D’oü la conclusion, peut-etre trop 
paradoxale, que la Bretagne maritime etait plus ä l’aise dans le climat de
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marasme economique du milieu du siecle. II est sur en tout cas que les Bretons, 
meme lä oü ils semblaient forts par leur nombre, restaient des gagne-petit. 
Nantes ne reussissait pas ä drainer le commerce d’un arriere-pays traverse par 
la Loire, mais sollicite soit vers Rouen soit vers La Rochelle. Or en 1501—1502 
les recettes de la Prevote y atteignaient une somme superieure aux recettes des 
taxes portuaires de Vannes, Cornouaiile, Leon, Treguier et Saint Brieuc. L’histo- 
rien de la Hanse sera degu s’il esperait des lumieres nouvelles sur les relations 
entre la Bretagne et la Hanse. En ce qui concerne la Baienfahrt, l’information 
ne va pas au delä de ce qui etait connu, en particulier par le vieux livre 
d’Agats. II serait injuste de voir dans cette constatation une critique ä 
l’egard d’un travail qui tire le meilleur parti d’une documentation ingrate, et 
qui met bien en lumiere la faiblesse economique d’une region archai'que. P. ].

Bordeaux au X V III^me siecle, sous la direction de F r a n g o i s  G e o r g e s  
P a r i s e t (Histoire de Bordeaux, t. V, Bordeaux 1968. 723 pages, 12 graphiques, 
30 planchcs). — Ge nouveau volume de l’histoire de Bordeaux (v. IIGbll. 02, 169 
et 84, 214) presente un tres grand interet pour la recherche hanseatique en 
raison de l’intensite des relations commerciales de Bordeaux avec l’Europe du 
Nord au X V IIIem e siecle. La vic politique, intellectuelle et religieuse est traitee 
par L. D e s g r a v e s ,  Ch.  H i g o u n e t  et J. P. P o u s s o u ,  tandis que 
P a r i s e t consacre d’excellents chapitres ä l’urbanisme, aux monuments et 
aux arts. L’etude economique, due pour l’essentiel ä F r a n g o i s  C r o u z e t ,  
analyse avec une grande precision la croissance de l’activite. Mesure en tonnage, 
le mouvement des navires dans le port doubla; le volume du commerce — en 
valeurs corrigees en fonction de la hausse des prix, c’est-ä-dire ä prix con- 
stants — fut multiplie par 15 de 1717 ä 1789. A l’exportation, les vins con- 
stituaient plus de la moitie du total dans le premier tiers du siecle; sans progres 
notable des quantites, leur valeur tripla au cours du siecle. II s’agissait de plus 
en plus de vins de grands crus, dont un interessant chapitre de R. P i j a s s o u 
decrit la naissance dans les domaines viticoles aristocratiques. Notons cepen- 
dant que les marches nordiques, relayant le debouche hollandais, absorbaient 
plutot des vins ordinaires. Le demarrage vigoureux du commerce colonial, dans 
les annees 1730, reposa d’abord sur le sucre, auquel s’ajouta bientot le develop- 
pement tres rapide du cafe. Le principal avantage de Bordeaux, qui disposait 
de voies d’acces mediocres et d’installations inchangees, etait sa capacite 
d’expedier directement aux Antilles les vivres dont elles avaient besoin. Le 
commerce triangulaire et la traite, specialite de Nantes, connut un developpe- 
ment plus tardif et moins considerable dans le port de la Gironde, qui apres 
la guerre de Sept Ans faisait les trois quarts de son trafic colonial avec Saint 
Domingue. Bordeaux vecut alors un boom remarquable qui mit son port ä la 
tete des ports frangais. Mais cette prosperite etait liee au Systeme de l’Exclusif, 
qui etait dejä mine avant la Revolution. L’economie bordelaise dependait 
moins de la conjoncture generale frangaise que d’une conjoncture atlantique, 
dans laquelle la superiorite de la puissance navale britannique introduisait pour 
la France un element de precarite. Les guerres de la Revolution et de l’Empire 
reproduisirent les desastres de la guerre de Sept Ans, pendant plus longtemps 
et de maniere plus decisive, en raison notamment de la perte de Saint Domingue 
et de l’efficacite du blocus anglais depuis 1807. La fortune eclatante de Bordeaux
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au XVIII®mc siecle reposait sur sa fonction d’entrepöt de denrees coloniales 
destinees en grande partie aux marches du Nord europeen; ä la fin de l’Ancien 
Regime, plus de 90% de ces denrees etaient reexportees. Les initiatives des 
armateurs et ndgociants bordelais jouferent un röle capital dans ce siecle d’or, 
mais il faudrait pour les saisir en action des etudes approfondies sur les entre- 
prises; mis ä part le cas de Jean Pellet (HGbll. 86, 171), on manque encore 
de tels travaux. Les trois quarts des grands negociants n’etaient pas d’origine 
bordelaise; sur 450 armateurs, ä la fin de l’Ancien Regime, on comptait un tiers 
de protestants. Parmi les etrangers, les Allemands occupaient une place de 
choix dans le milieu cosmopolite des affaires, qui pour la richesse et le prestige 
restait un peu en dessous de l’aristocratie proprietaire de vignobles. J. P. 
P o u s s o u montre cette Situation, et aussi les Communications et les alliances 
entre ces deux groupes, dans sa contribution sur les structures demographiques 
et sociales. La croissance de l’agglomeration (55 000 habitants en 1715, 109 000 
en 1790) resulta pour 90% de l’immigration. Les artisans et leurs familles, 
tonneliers en tete, formaient 45% de la population. Progressant ä un rythme 
rapide, l’ceuvre collective publiee sous la direction de Gh. H i g o u n e t  par la 
Federation historique du Sud-Ouest est une reussite digne de susciter l’emulation 
dans d’autres grandes villes fran^aises. P. ].

En raison de son sujet eloigne de notre domaine, nous ne pouvons que 
mentionner B e r t r a n d  G i l l e ,  La siderurgie frangaise au X IX ^me siecle 
(Travaux de droit, d’economie, de sociologie et de Sciences politiques no. 66, 
Geneve 1968, Droz. 317 pages), recueil d’articles publies par l’auteur depuis 
1962 dans la Revue d’Histoire de la Siderurgie. P. J.

PORTUGAL/SPANIEN/ITALIEN. V i r g i n i a R a u ,  Estudos de Historia, 
l°vol. Mercadores, Mercadorias, Pensamento Econömico (Lissabon 1968, Edi­
torial Verbo. 283 S.). — Die vorliegende Sammlung vereinigt Aufsätze, die mit 
einer Ausnahme bereits veröffentlicht wurden, aber schwer zugänglich sind. Sie 
spiegeln alle das weitreichende Arbeitsgebiet der Verf.n wider, das von Portugal 
sowohl nach dem Mittelmeer als nach den nordeuropäischen Bereichen hinein­
reicht, ganz abgesehen von ihrer Beschäftigung mit den überseeischen Besitzun­
gen Portugals. Die ersten drei Aufsätze behandeln mediterrane Verbindungen 
Portugals. 1424 taucht der erste Träger des Namens „Lomelino“ in Lissabon 
auf. Von den weiteren Angehörigen der Familie war Marco „Lomelino“ der 
aktivste. Seine Interessen reichten bis zur bretonischen Küste. Sein bedeutendstes 
Geschäft war das Monopol des Korkexports, das er sich 1456 sicherte. Der Kork 
wurde vorwiegend nach Flandern verschifft. Weitere Privilegien an die Lomellini 
folgten in den sechziger Jahren (S. 30 muß es wohl statt 1456 >  1465 heißen). 
Ein Zweig der Lomellini ließ sich dann auf Madeira nieder und beteiligte sich 
später an der Ausrüstung von Indienschiffen. — Der zweite Aufsatz beschreibt 
sechs Briefe aus Lissabon, die sich im Datini-Archiv in Prato befinden. Sie be­
leuchten die Handelsverhältnisse Lissabons um die Wende des 14. zum 15. Jh. 
Der Schreiber von 5 Briefen, Bartholomeu Manni, hielt sich eine Zeitlang in 
Lissabon auf, um für die Niederlage der Alberti in Flandern zu arbeiten, und 
reiste dann nach Flandern weiter. Der dritte Aufsatz gilt dem wohl bedeutend­
sten italienischen Kaufmann, den Lissabon im 16. Jh. beherbergt hat, Luca 
Giraldi, der, in Florenz geboren, 1515 zum erstenmal als in Lissabon residierend
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erwähnt wird. Er trieb Ostindien- und Afrikageschäfte und gehörte zu den regel­
mäßigen Contratadores des portugiesischen Gewürzhandels. Schließlich in­
vestierte er auch Gelder im brasilianischen Zuckergeschäft und kaufte wenige 
Jahre vor seinem Tod (1565) die Kapitanie Ilheus, die dann sein Sohn Francisco 
erbte. — Der nächste Aufsatz behandelt die Privilegien, die von den portu­
giesischen Königen den fremden Kaufleuten im Lauf des 15. und 16. Jhs. ver­
liehen wurden. Nach wie vor bleibt die große Schwierigkeit, die häufig ver­
ballhornten Namen vor allem der Deutschen zu identifizieren. Wer war Joäo 
Aires alemäo, der 1487 naturalisiert wurde? Mit Nachdruck verweist Verf.n 
auf die Rivalität zwischen Deutschen und Italienern auf dem portugiesischen 
Markt des beginnenden 16. Jhs. Im Anhang sind einige Briefe abgedruckt, 
die Rui Femandes de Almada im Jahr 1519 aus Nürnberg und Augsburg an 
König Manuel I. schrieb. Der Beitrag ist illustriert mit zwei wenig bekannten 
Portraits aus dem Museo Lazaro Galdiano in Madrid (Hans Imhoff und 
Andreas Imhoff). Ein Aufsatz behandelt den portugiesischen Salzhandel in der 
Zeit vom 14. bis ins 18. Jh.; er dient zur Vorbereitung des zweiten, ab­
schließenden Bandes der Abhandlung über das Salz in Setübal (A exploragäo 
e o comercio do sal de Setübal, I, Lissabon 1951). Verf.n betont den wachsenden 
Anteil der Holländer am Austausch Getreide — Salz, wobei auch der Anteil 
der Deutschen, die ja häufig in den niederländischen Häfen Zwischenstation 
machten, ersichtlich wird. Im Juni 1553 erklärten certos marinheiros flamengos, 
sie hätten Setübal mit 48 Schiffen aus Holland, 4 aus Emden, 2 aus Bremen, 
1 aus Rostock verlassen. Das Jahr 1788 zeigt die veränderte Situation am Ende 
der Periode: lediglich 1 Lübecker Schiff, 3 Hamburger, 1 Bremer, 5 Danziger 
Schiffe und 5 imperiais (wahrscheinlich aus den österreichischen Niederlanden 
[Ostende]) exportierten Salz von Setübal, die Zahl der Holländer betrug 31, 
die der Schweden 59 und die der Dänen (die Herzogtümer einbezogen) 66. Den 
stärksten Anteil stellten die Engländer mit 82. Die Portugiesen selbst waren 
mit 44 Schiffen beteiligt. 20 Schiffe fuhren nach Nordamerika, darunter das 
bremische, 1 Hamburger, 1 dänisches und 4 schwedische Schiffe. Die größten 
Mengen gingen nach Dänemark-Norwegen (20 545V2 moios) und nach Schweden 
(12 605V2 moios), Hamburg bekam lediglich 660, Lübeck 425, Danzig 1 080 
moios; Rußland bekam 1 470 moios, „o Bältico“ 558 moios. Beim Export des 
Jahres 1796 (S. 201) veränderte sich das Verhältnis noch stärker zugunsten der 
Schweden, Dänen und Amerikaner auf Kosten u. a. der Engländer. — Der 
letzte, mit einem ausgiebigen Anhang versehene Beitrag behandelt Aspekte des 
wirtschaftlichen Denkens in Portugal im 16. Jh. Da er den hansischen Bereich 
nicht direkt berührt, sei er nur kurz erwähnt. Das Buch ist mit zumeist wenig 
bekannten Illustrationen aus dem hoch- und spätmittelalterlichen Kaufmanns­
leben versehen. H. K.

N i c o l a s  C a b r i l l a n a ,  La crisis del siglo X IV  en Castilla: La Feste 
Negra en el Obispado de Palencia (Hispania XXVIII, 1968, 245—258, 2 Km.), 
ermittelte, daß von 460 bewohnten Ortschaften, die 1345 im Bistum Palencia 
in Altkastilien festgestellt wurden, acht Jahre später (1353) 82 nicht mehr er­
wähnt werden. Da es in diesen Jahren weder Kriege, Hungersnöte noch Natur­
katastrophen gab, verschwanden diese ehemals bewohnten Plätze mit Sicherheit 
als Folge des Schwarzen Todes von 1350. H. Pohl
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J u a n  I g n a c i o  R u i z d e  l a P e n a S o l a r ,  La sociedad ovetense en el 
siglo X III  (Hispania XXVII, 1967, 485—527), gibt unter Auswertung zahl­
reicher Quellen einen Überblick über die Sozialgeschichte Oviedos vom 10. bis
13. Jh. Die Stadt war im 10. und 11. Jh. stark im Niedergang begriffen wegen 
der Verlegung der königlichen Residenz nach Leon. Die Pilgerzüge nach 
Santiago führten jedoch schon Ende des 11. Jhs. zum Wiederaufleben der Stadt, 
die dann im 12. und 13. Jh. einen starken Zuzug erlebte. In der Stadt, in der 
neben den Zuwanderern aus der agrarischen Umgebung zahlreiche Franzosen 
(„francos“) und Juden lebten, nahm schließlich das handeltreibende Bürgertum 
die politische und wirtschaftliche Führungsrolle ein, nicht Adel und Geist­
lichkeit. II. Pohl

J o s e  M a r i a  M a d u r e l l  y M a r i m ö n ,  Antiguas construcciones de 
naves (1316—1740). Repertorio histörico documental (Hispania XXVIII, 1968, 
159—196 u. 357—391), hat ungedrucktes Quellenmaterial aus Barceloneser 
Archiven, besonders dem Notariatsarchiv, und Bibliotheken über verschiedene 
Schiffstypen zusammengetragen, die in Katalonien zwischen 1316 und 1740 
gebaut wurden. Die veröffentlichten Dokumente enthalten teilweise sehr detail­
lierte technische und wirtschaftshistorische Angaben. H. Pohl

J u l i o  V a l d e ö n  B a r u q u e ,  Notas sobre las mercedes de Enrique II 
de Castilla (Hispania XXVIII, 1968, 38—55), untersucht die herrschende 
Meinung, Heinrich II. habe seine Parteigänger mit Gunstbezeigungen (insbe­
sondere Schenkungen von Ländereien, Übertragung von Einnahmen und Rechts­
titeln) zur Stabilisierung seiner Herrschaft überschüttet und dadurch die Mon­
archie erheblich geschwächt. Er beweist, daß seit 1371 bis zum Tode Heinrichs 
(1379) davon keine Rede mehr sein kann. Seit 1371 überwogen bei Heinrichs 
„mercedes“-Verleihungen die Majoratsgewährungen. Heinrich war sich der 
Nachteile der Gunstbezeigungen für die königlichen Einnahmen sehr wohl 
bewußt und versuchte durch die von ihm seit 1371 betriebene Politik, diese 
Nachteile zu mildern bzw. auszugleichen. H. Pohl

SKANDINAVIEN

(Bearbeitet von Ahasver von Brandt)

Einige wichtige bibliographische Neuerscheinungen sind anzuzeigen: 1. In 
nachahmenswerter Weise wurde der Berichtszeitraum der schwedischen Biblio­
graphie (vgl. zuletzt HGbll. 85, 229f.) von 15 auf 10 Jahre verkürzt und es 
liegt nun vor: J a n  R y d b e c k  (Red.), Svensk historisk bibliografi 1951— 
1960 (Stockholm 1968, Norstedt & Söner. XV, 678 S.); der Band enthält 
wieder einen eigenen Unterabschnitt über die Hanse (S. 207), aber auch an 
zahlreichen anderen Stellen Titel oder Hinweise aus unserem Interessenbereich.
2. Von der durch H e n r y  B r u u n  herausgegebenen Dansk historisk biblio­
grafi 1913— 1942 (vgl. zuletzt ebda., 230) erschien Bd. II (Kopenhagen 1967, 
Rosenkilde og Bagger. XI, 472 S.) mit Abschnitten über geistiges Leben, 
Kirchengeschichte, Unterrichtswesen sowie Brauchtum, materielle und geistige
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Kultur, Sozialwesen; ferner Bd. III (ebda. 1968, XII, 510 S.), der die nach 
Landesteilen gegliederte regionale („topographische“) Literatur erfaßt, dabei 
der umfangreiche Abschnitt über Schleswig (=  Sonderjylland) und Schleswig- 
Holstein, 301—510, mit rd. 3500 Titelnummem. 3. Schließlich ist auch ein 
neues starkes Heft des Referatorgans Excerpta Historica Nordica erschienen: 
Vol. V 1961—1963 (Kopenhagen 1968, Rosenkilde and Bagger. 302 S.), in 
dem, überwiegend in englischer Sprache, über Neuerscheinungen aus den vier 
skandinavischen Ländern mehr oder minder ausführlich Bericht erstattet wird; 
teilweise werden aber auch nur Titel genannt. Das Unternehmen ist für den 
nicht der nordischen Sprachen Kundigen recht nützlich, obwohl der zeitliche 
Abstand zwischen Berichtszeitraum und Erscheinen ziemlich groß ist und die 
Motive für die Titelauswahl nicht immer einleuchtend erscheinen. A. v. B.

U l r i c h  B r a c h e r ,  Geschichte Skandinaviens (Urban Bücher Bd. 113, 
Stuttgart 1968, Kohlhammer. 158 S.). — Eine zuverlässig informierende Gesamt­
darstellung der skandinavischen Geschichte ist seit langem ein Bedürfnis. Das 
vorliegende Buch, nicht ganz zutreffend als erster derartiger Versuch in 
deutscher Sprache bezeichnet (vgl. J. Paul, Nordische Geschichte, Breslau 1925, 
seit langem vergriffen), erfüllt die Aufgabe leider nicht befriedigend. Teils 
mangelt es an Zuverlässigkeit der mitgeteilten Fakten und Zusammenhänge, 
teils reicht deren Auswahl zur genügenden Information nicht aus. Der erste 
Mangel beruht offenbar darauf, daß der Verf. seine Kenntnisse aus einer sehr 
ungleichmäßig, ja recht zufällig kombinierten Literatur bezogen hat. Der zweite 
Mangel wird teilweise schon durch den wohl vom Verlag vorgeschriebenen 
allzu geringen Umfang bedingt: die Geschichte eines immerhin bedeutenden 
Teils von Europa zwischen Steinzeit und Atomzeitalter läßt sich ohne grobe 
Vereinfachungen und aphoristische Abkürzungen kaum in 120 Textseiten ein- 
zwrängen. Dabei wird dann noch, modischer populärgeschichtlicher Tendenz 
folgend, dem ganzen Mittelalter (1060—1523) knapp ebenso viel Platz gegönnt, 
wie dem Zeitraum 1905—1945. — Auf 23 Seitchen läßt sich nun in der Tat 
über das so komplexe nordische Mittelalter nicht sehr viel brauchbare Infor­
mation vermitteln. Zudem ist aber davon noch allzu viel entweder mißver­
ständlich formuliert oder unzulässig vereinfacht oder schlechthin falsch. Hier 
nur eine Blütenlese hauptsächlich aus dem Interessenbereich unserer Zeitschrift: 
Hamburg ist eine friesische Gründung, Haithabu eine friesische Siedlung (17); 
„um 1250“ werden „Kontore und Niederlassungen“ der Hanse in Visby, Bergen, 
Stockholm und anderen beherrschenden Plätzen eingerichtet (22); mißverständ­
lich und teilweise widersprüchlich, für einen Außenstehenden kaum recht zu 
verstehen, sind überhaupt die Angaben über Niederlassung und Rechtsstellung 
der Deutschen in den nordischen Ländern (29, 31, 35). Nicht viel Verständnis 
hat der Verf. für die wirtschaftlichen Gegebenheiten: der Export aller drei 
Reiche besteht im Mittelalter aus Erzeugnissen der Agrarwirtschaft und des 
Fischfangs (28f.), später wird immerhin für das Mittelalter auch der Reichtum 
Schwedens und Norwegens an Holz (für den Export?) sowie Schwedens auch 
an Eisen (31) erwähnt, ohne daß aber über dessen weltwirtschaftliche Be­
deutung oder etwa die des gar nicht erwähnten Kupfers weiteres gesagt wird. 
Der deutsche Kaufmann, dessen Privilegien „unumgehbare Hindernisse für die 
Entwicklung eines nationalen Handels“ bildeten, importierte seinerseits Luxus-
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guter „wie Tuche (vor allem Seide[!]) und Gewänder [Konfektion?], Gewürze, 
Salz und Hopfen; spät erst kam das in Norwegen so sehr benötigte Korn 
hinzu“ (29); Schonen war seit dem 12. Jh. Umschlagplatz eines nordeuro­
päischen Seehandels, „dessen Hauptverkehrsader zunächst über Jüdand[!], 
später durch Sund und Belte führte“ (ebda.); die Hansekoggen waren „unbe­
weglich“, aber immerhin waren u. a. „die seetechnischen Gegebenheiten“ zu 
stark, als daß es Valdemar Atterdag im 14. Jh. gelungen wäre, sich von der 
„Bevormundung“ durch die „beherrschende Stellung der Hanse“ zu befreien 
(34); später wurde das dann besser, Kaiser Karl V. bestätigte Christian II. 
„einen alten dänischen Anspruch auf Oberhoheit“ über Lübeck (43), und nur 
wenig später erfuhr die Deutsche Brücke in Bergen ihre „Schließung durch den 
Rezeß von Odense 1560“ (44)! Gewännt man den Eindruck, daß die beson­
ders vielen Schiefheiten und Unstimmigkeiten im hanse- und wärtschafts- 
geschichtlichen Bereich offenbar aus unkritischer Benutzung von insbesondere 
dänischer Handbuchliteratur älteren Datums entstanden sind, so fehlt es an 
vergleichbaren und wohl ähnlich begründeten Unzulänglichkeiten auch auf 
anderen Gebieten nicht: der Zölibat des Klerus mußte „im hohen Mittelalter 
im Norden sehr stark eingeschränkt werden“ (28; was gemeint ist, ist immerhin 
zu ahnen); die Kalmarer Union fand nach Inhaltsverzeichnis und Kapitelüber­
schrift S. 36 im Jahre 1387 statt und Erik der Pommer besaß „seit 1396/97 
50 Jahre lang als erster die gemeinsame Herrschaft über alle drei Reiche“ (38), 
wobei hier Margaretas tatsächliche Regierungsgewalt bis einschl. 1412 ebenso 
außer acht gelassen wärd wie Eriks Absetzung 1439; in Schweden wrar König 
Magnus Eriksson „der bedeutendste unter den schwedischen Folkungem“, ließ 
aber „dem Erbrecht entgegen“(?) 1344 seinen Sohn Häkon zum König von 
Norwegen wählen, um dort bis 1355 selbst die Vormundschaft zu führen 
(37)! Den Gipfel willkürlichen Umganges mit den Fakten erreicht folgender 
Satz dieses deutschen Autors zur dänischen Geschichte in der Zeit Christians I.: 
„Unlösbar im Sinne der Krone erschien damals das Problem Holsteins und 
Sonderjyllandsf!], der ,Herzogtümer*, die bisher ein kaum umstrittener Teil des 
dänischen Reiches gewesen waren“ (40). So kann es kaum Wunder nehmen, 
daß auch die Behandlung der schleswig-holsteinischen Frage im 19. Jh. 
(98—101) und zwischen den Weltkriegen — sie wärd hier als „Südschleswig­
frage“ bezeichnet (11 Of.) — teils fast unverständlich verwirrt ist, teils etwa den 
Standpunkt eines dänischen Volksschullehrbuches der 1920er Jahre wider­
spiegelt. — In summa: das Buch kann leider für wissenschaftliche Zwecke 
nicht empfohlen werden. Wer zuverlässige Orientierung sucht, sollte nach wie 
vor auf die beiden französischsprachigen Werke von L. Müsset (Les Peuples 
Scandinaves au Moyen Ages, Paris 1951) und P. Jeannin (Histoire des Pays 
Scandinaves, in der Sammlung „Que sais-je“, 1956, zwar sehr knapp, aber mit 
souveräner Beherrschung der großen Linien) zurückgreifen. A. v. B.

Kulturhistorisk Leksikon for nordisk middelalder. Bd. XII: Mottaker-Orlogs- 
skib (Kopenhagen 1967, Rosenkilde og Bagger. 724 Sp., 9 Tfn. m. Abb.). — 
Bd. XIII: Ormer-Regnbue (Kopenhagen 1968, Rosenkilde og Bagger. 720 Sp., 
9 Tfn. m. Abb.). — Beide neuen Bände des trefflichen Sachlexikons (vgl. zu­
letzt HGbll. 85, 230), insbesondere aber der zw'ölfte, enthalten wieder viele 
Stichworte und Stichwortgruppen, auf die in dieser Zeitschrift besonders hin­
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zuweisen ist. Aus den Bereichen von Handel und Verkehr seien erwähnt: zur 
Warenkunde die Artikel über Sumpferz (Myrmalm), Messing und Osmund (als 
Eisen und als Gewicht, besonders der zweite lehrreich); zum regionalen Handel 
die Arükel Mälarhandel (ausführlich über die Bedeutung des Mälar als Trans­
portweg für Import und Export), Nordlandshandel (das bekannte Problem des 
Warenverkehrs nordwärts von Bergen) und Norrbottenhandel (d. h. der direkte 
und indirekte, vor allem über Stockholm gehende Handel der nördlichen 
Küstenbezirke des Bottnischen Meeres), schließlich in diesem Zusammenhang 
auch das etymologisch umstrittene Stichwort Ranevarer (auch Ronevar u. ä.) 
als im ganzen hansischen Bereich übliche Bezeichnung für Leute, die verbotene 
Wege fuhren oder verbotenen Handel trieben, namentlich also Blockadebrecher. 
Über die Technik von Handel und Verkehr unterrichten u.a. die Artikel über

i

die Mündriche (Myndrik, Boots- und Prahmschiffer in Schonen und anderswo, 
besonders aber in Reval), Navigation (recht knapp und mehr museal als 
technisch ausgerichtet, im wesentlichen beschränkt auf Angaben über Ein­
führung und Aussehen älterer nautischer Instrumente), ferner noch die Stich­
worte Packhaus, Pfand (Pant), Plomben (Bleisiegel als Herkunfts- und Qualitäts­
nachweis für Tuche, dabei abgebildet zwei Lübecker und ein sehr schönes 
Amsterdamer Stück), schließlich Postgang (mit einem hübschen Beispiel, wie 
die Nürnberg-Lübecker Familie Mulich für die Postbeförderung zwischen den 
Birgittinerklöstem Vadstena/Schweden und Gnadenberg/Oberpfalz benutzt 
wurde). Zahlreich sind die Stichworte zum Münz- und Geldwesen: Münze 
(Mynt) selbst in mehr als einem Dutzend Zusammensetzungen (im Artikel 
Münzmeister vermißt man das, neben dem Malmöer Jörgen Kock, wohl be­
kannteste Beispiel eines niederdeutschen Münzmeisters im Norden, nämlich 
Bemt Notke; der hier als Angehöriger eines niederländischen Geschlechts 
bezeichnete Stockholmer Meister Rud. Comhaer erscheint gleichzeitig auch als 
Lübecker Bürger!). Besonders ausführlich und gut unterrichtend sind die Artikel 
Münzverschlechterung, Münzinschriften, Münzrecht (andere entschieden zu 
knapp); in diesen Bereich gehören auch noch u. a. die Stichworte und Artikel­
gruppen Penning (reichhaltig!) mit Zusammensetzungen, Nobel (Verwendung 
im Sundzoll) sowie im weiteren Sinne auch diejenigen über Wucher (Ocker) 
und Preise (Priser, relativ umfangreich über die allgemeine Preisentwicklung in 
den nordischen Ländern, Bd. XIII, Sp. 444—458). — Aus dem Bereich der 
Bevölkerungs- und Sprachgeschichte interessiert hier natürlich besonders die 
Gruppe von Beiträgen über die Niederdeutsche Sprache und ihre Einwirkung 
auf die Sprachentwicklung im Norden (XII, Sp.. 269—278); der Artikel 
Population befaßt sich mit der doppelten Aufgabe einer anthropologischen und 
einer quantitativen Betrachtungsweise, wobei die zweite naturgemäß über 
dürftige Hypothesen kaum hinauskommt, die unter dem Stichwort Pest noch 
einige Ergänzungen hinsichtlich der vermutlichen Bevölkerungsverluste durch 
die großen Seuchen, besonders den Schwarzen Tod von 1349/50, erfahren. — 
Aus dem i. e. S. kulturgeschichtlichen Bereich seien noch genannt der Artikel 
über Niederländische Kunst im Norden sowie die Gruppe von Beiträgen über 
Olav den Heiligen und seine Verehrung: sehr umfangreich (XII, Sp. 561—583), 
gleichwohl auffallend unzulänglich hinsichtlich der Olavsverehrung im nord­
deutsch-nordwesteuropäischen Bereich; der Zusammenhang der Kultverbreitung 
mit den Organisationen der Bergenfahrer wird überhaupt nicht erwähnt, zur
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Ikonographie heißt es, daß bildliche Darstellungen außer im Norden in ver­
einzelten (?, „spredt“) Exemplaren entlang der „Siidostküste“ der Ostsee und 
rund um die Nordsee vorkämen (in der südwestlichsten Ostsee-Ecke, in Lübeck, 
sind allein in der Marienkirche mindestens sechs Olavs-Darstellungen nach­
weisbar). A. v. B.

E r l i n g  L a d e w i g  P e t e r s e n ,  Henrik Krummedige og Norge. Studier 
over Danmarks jorhold til Norge 1523— 1533 (DHT 12. R. Bd. III, 1/2, 1968, 
1—82, engl. Zus.fass.), weist ausführlich und mit vielen interessanten Einzel­
heiten den Zusammenhang zwischen politischer und wirtschaftlicher Aktivität 
eines führenden Vertreters der dänischen Aristokratie nach: die in Krumme- 
diges Hand durch Erbschaft, Kauf und Verlehnung vereinigten großen Güter­
komplexe in Dänemark (besonders östlich von Sund und Kattegat) und Nor­
wegen bilden offenbar eine ökonomische Einheit in der Bewirtschaftung, Ab­
satzorganisation (durch Eigenschiffahrt und -handel oder Kommissionäre) und 
Erlös-Transaktion; im Außenhandel spielen dabei teils direkte Beziehungen zu 
Danziger, Lübecker und Rostocker Kaufleuten, teils die Vermittlung durch 
Kommissionäre in Kopenhagen und Malmö eine Rolle. Als Krummediges 
jahrzehntelange Beziehungen zu Norwegen 1523 wieder aktiviert wurden, da er 
als Statthalter Fredriks I. ins norwegische Ostland gesandt wurde, prägten sich 
diese ökonomischen Interessen aus in einer gegen die Selbständigkeitsregungen 
der norwegischen Aristokratie gerichteten Politik, d. h. im Sinne einer Festigung 
der Union, obwohl König Fredrik selbst sich zeitweise gezwungen sah, den 
Wünschen der norwegischen Opposition entgegenzukommen. A.v.B.

DÄNEMARK. Diplomatarium Danicum, 3. Raekke 5. Bd., 1357—1360, 
bearb. v. C. A. C h r i s t e n s e n  und H e r l u f  N i e l s e n ,  dt. Texte von 
P e t e r  J o r g e n s e n  (Kopenhagen 1967, Munksgaard. XIX, 456 S.). — Den 
neuen Band der 3. Reihe des dänischen Urkundenwerkes zeichnen die gleichen 
Vorzüge aus, die hier schon öfter hervorgehoben worden sind (vgl. zuletzt HGbll. 
85, 232), nicht zuletzt auch wieder die rasche Pünktlichkeit des jahrweisen 
Erscheinens. Der Band umfaßt einen für die hansische Geschichte besonders 
wichtigen Zeitraum. Er enthält u. a. eine Gruppe von Urkunden über Valdemar 
Atterdags Pläne, an Frankreichs Seite in den Hundertjährigen Krieg einzu­
greifen (Nr. 227ff., bisher nur an ganz entlegenen Stellen gedruckt bzw. 
registriert). Ferner finden sich ungewöhnlich viele Stücke aus norddeutscher 
Überlieferung, darunter auch einige ungedruckte: zum Teil Privaturkunden, 
wie z. B. Nr. 114 (Stralsunder Bürgertestament), aber auch eine aus politischem 
Zusammenhang entstandene Schuldurkunde Herzog Albrechts von Mecklenburg 
an Graf Adolf VII. von Holstein über 500 Mark Silber aus Zolleinnahmen in 
Skanör. In den Rahmen der bereits im vorhergehenden Band vollzogenen Um­
datierungen (vgl. HGbll. 85 a. a. O.) gehört auch die hier eingeführte und m. E. 
überzeugend begründete Datierung von HR I 1, 232 und HR I 3, 17 auf 1359, 
wodurch das Rätsel der offensichtlichen äußeren Zusammengehörigkeit beider 
Stücke gelöst wird (entgegen Koppmanns Bemerkung HR I 3, S. 12f. und der­
jenigen Höhlbaums HUB III, S. 242 Anm. 4). Als für die politische Geschichte 
wesentliche Schlußfolgerung ergibt sich daraus, daß Valdemar Atterdag schon 
im Sommer 1359 nach seinem Bruch mit Magnus von Schweden vor einem 
Besuch Schonens gewarnt hat. A. v. B.
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A k s e l  E. C h r i s t e n s e n ,  Kongemakt og Aristokrati. Epoker i middel- 
alderlig dansk statsopfattelse indtil unionstiden (photomech. Neudruck Kopen­
hagen 1968, Munksgaard. 247 S.). — Das Buch, nach seinem ersten Erscheinen 
(1945) in dieser Zeitschrift leider nicht angezeigt, darf als die in ihrer Art in­
zwischen schon klassisch gewordene Darstellung von Staatsauffassung und Ver­
fassungsentwicklung im hoch- und spätmittelalterlichen Dänemark bezeichnet 
werden, unumgänglich für das Verständnis von Macht und Grenzen des däni­
schen Königtums in jenen Jahrhunderten, in die auch die ständige Berührung 
und Auseinandersetzung mit den hansestädtischen und anderen deutschen Nach­
barn fällt. Man vermerkt mit Dank, daß das Buch durch den Neudruck wieder 
zugänglich ist, zumal da die einschlägigen Passagen bei Mitteis, Staat des 
Hohen Mittelalters, wenig befriedigen und zudem durch ein Übermaß von 
Druck- oder Lesefehlem in den Anmerkungen entstellt sind. Schade nur, daß 
der Neuausgabe am Schluß zwar zwei knappe Seiten mit ergänzenden Hin­
weisen angehängt sind, daß man aber die Gelegenheit versäumt hat, das Buch 
auch einem weiteren europäischen Interessentenkreis durch Beifügung einer 
Zusammenfassung in einer der mehr verbreiteten Sprachen leichter zugänglich 
zu machen! A .v.B .

Eine wichtige Ergänzung zu dem Buch von A. E. Christensen bietet E r i k  
U 1 s i g , Danske adelsgodser i middelalderen (Skrifter udg. av Det Hist. Institut 
ved Kobenhavns Universitet II, Kopenhagen 1968, Gyldendalske Boghandel. 
515 S., zahlr. Stammtfn. u. Ktn.beilagen, engl. Zus.fass.). Hier werden, sorg­
fältig differenziert nach Zeitabschnitten, Landschaften (Seeland, Schonen, Jüt­
land), Familien, Eigentums- und Betriebsformen sowie, begünstigt durch ein 
relativ fülliges Quellenmaterial, die ökonomischen Grundlagen aufgezeigt, die 
dem dänischen Hochadel (auf ihn beschränkt sich die Untersuchung) des Hoch- 
und Spätmittelalters seine sozialen und politischen Machtansprüche und Aktio­
nen ermöglichten. Auf Einzelheiten der reich dokumentierten, auch standes- 
und personengeschichtlich aufschlußreichen Darstellung dieser „Gütersamm­
lung“, die sich parallel zur ,,Reichssammlung“ der großen Könige vollzog, ist 
hier nicht einzugehen. Deutlich wird jedenfalls, daß die adlige Güterpolitik, die 
mit ihr verknüpften Bewirtschaftungs- und Ertragsformen und die Veränderun­
gen der Grundbesitzstruktur im Spätmittelalter viel enger mit den allgemein­
europäischen Zuständen und Entwicklungen Zusammenhängen, als bisher ver­
mutet wurde. A. v. B.

SCHWEDEN. H u g o  Y r w i n g , Salt och saltförsörjning i det medeltida 
Sverige (Scandia 34, 1968, 219—242, dt. Zus.fass.), zeigt, gewiß mit Recht, 
daß ein beträchtlicher Salzbedarf und Salzverbrauch in Schweden auch schon 
in vorhansischer Zeit bestanden habe. Alan fragt sich dabei, ob es wirklich zu­
trifft, daß „die schwedische Forschung“ eine gegenteilige Aleinung vertritt, 
ob da nicht eher teils Mißverständnisse, teils quantitative Akzentunterschiede 
vorliegen. Ähnlich verhält es sich mit der zweiten These des Verf.s: daß neben 
dem Lüneburger Salz (und chronologisch insbesondere auch schon v o r  ihm) 
westeuropäisches Salz im schwedischen Konsum eine größere Rolle gespielt 
habe, als bisher angenommen worden sei. Die Einfuhr friesischen Salzes in den 
Ostseeraum hat tatsächlich schon A. Arbman 1937 für die karolingische Zeit
13 H G bll. 87
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als sehr wahrscheinlich bezeichnet, R. Häpke hat 1913 ihre Bedeutung für 
spätere Zeit betont (HGbll. 19, 172 m. Anm. 3), und daß ein Import west­
europäischer Seesalze schon im 14. Jh. für Schweden von Bedeutung war, hat 
auch K. G. Hildebrand 1954 angenommen (vgl. HGbll. 74, 199). Zutreffend 
ist zweifellos Y.s Hinweis darauf, daß die erstmals im Privileg König Abels 
von 1251 und dann im Fragment eines Söderköpingrechtes vom Ende des
13. Jhs. erwähnten „Umlandfahrer“ es gewesen sein dürften, die die west­
europäischen Seesalze in den Ostseeraum brachten; ob es sich dabei aber 
nun um friesisches, seeländisches oder, wie Y. vermutet (225), vor allem um 
westfranzösisches Salz handelt, wird sich kaum entscheiden lassen. Irreführend 
ist in diesem Zusammenhang die unhistorische Verwendung des Terminus 
„holländische Städte“ für die Herkunftsorte jener Umlandfahrer, während es 
sich natürlich um die Zuiderseestädte, voran Kämpen, handelte; bewußt oder 
unbewußt stellt der Verf. damit eine Gedankenverbindung zu den mit der 
Hanse konkurrierenden holländischen Baiensalzimporteuren des 15. Jhs. her 
(225, 232, 241 f.), obwohl hier weder geographisch noch handels- und produk­
tionsgeschichtlich eine Kontinuität vermutet werden kann. Als zutreffend und 
beachtenswert können gleichwohl die generellen Schlußfolgerungen des Verf.s 
etwa folgendermaßen zusammengefaßt werden: a) Schon für die Zeit vor 
Aufkommen des so bezeichneten „Baiensalzes“ kann mit einem g r ö ß e r e n  
Anteil westeuropäischer Seesalze am Salzverbrauch im Ostseeraum gerechnet 
werden; b) die Höhe des Lübecker Salzexportes unterliegt sehr starken, oft 
politisch bedingten Schwankungen, und insbesondere können die Pfundzoll­
zahlen von 1368/69 nicht als repräsentative Durchschnittszahlen angesehen wer­
den. Beide Erkenntnisse sind freilich nicht ganz so neuartig, wie sie hiernach 
scheinen könnten. Die Kriegsbedingtheit der Pfundzollzahlen hat zuletzt noch
C. Weibull nachdrücklich betont (ZVLGA 47, 1967, vgl. HGbll. 86, 105), die 
Rolle der Friesen für Salzhandel und Umlandfahrt hat schon Häpke hervorge­
hoben (a.a.O., auch 174ff.) und Paul Johansen hat den Hinweis auf die frühe 
Bedeutung der Umlandfahrt wiederholt (HGbll. 73, 92f.). Von dieser hansi­
schen Literatur hat Y. freilich nur sehr sporadisch Kenntnis genommen (es 
fehlt auch die Benutzung der zwar nicht sehr originellen, aber für Produk­
tionsgeschichte und Bibliographie nützlichen Kompilation von W. Fellmann 
in den Hansischen Studien, 1961, 56—71), teils sie zwar herangezogen, aber 
unzulänglich oder irreführend zitiert: Erscheinungsjahre fehlen fast immer, 
Bandzahlen und Seitenzahlen treffen nicht immer zu, und ein Zitat aus 
W. Koppes Lübeck-Stockholmer Handelsgeschichte wird bedenklich dadurch 
entstellt, daß in dem Satz „Das im 14. Jh. von Lübeck nach Stockholm 
gehende Salz war Lüneburger Salz.“ die Worte „von Lübeck . . . “ fortgelassen 
werden, wodurch Koppes Satz eine generellere Deutung erfährt als in der 
Absicht dieses Verf.s gelegen hatte. A. v. B.

U l r i c h  M o n t a g ,  Das Werk der heiligen Birgitta von Schweden in 
oberdeutscher Überlieferung (Münchener Texte und Untersuchungen zur Deut­
schen Literatur des Mittelalters 18, München 1968, Beck. VIII, 359 S.). — Das 
Buch untersucht und publiziert in einigen besonders wichtigen Teilen (aus den 
„Offenbarungen“, Ordensregeln, Traktat „Onus mundi“ des Joh. Tortsch) die 
überraschend reichhaltige hochdeutsche Überlieferung der birgittinischen Lite-
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ratur, wobei die Texte in ihrer Entstehung und Überlieferungsgeschichte ein­
gehend gewürdigt werden. Man begrüßt es dankbar, daß wesentliche Stücke 
aus dem Werk und Einflußbereich der Heiligen damit bequem zugänglich 
gemacht worden sind (dabei auch reichhaltige und sorgfältige Literaturverzeich­
nisse und Register!). Aber man bedauert es um so mehr, daß die für das 
Geistesleben des ganzen hansischen Raumes so eminent wichtige niederdeutsche 
Überlieferung bisher noch keine entsprechende Untersuchung und Darstellung 
erfahren hat; denn die Neuausgabe des Drucks der „Sunte Birgitten Open- 
baringe“ (Lübeck 1496) in einer Münsterschen maschinenschriftlichen Diss. von 
1952 durch H i l d e g a r d  D i n g e s  erleichtert die Zugänglichkeit des Werkes 
eben nicht in besonderem Maße; der Rez. jedenfalls hat von ihrer Existenz erst 
durch die Literaturangaben im vorliegenden Buch erfahren. A. v. B.

O s c a r  B j u r l i n g ,  Das Steuerbuch König Eriks X III. Versuch einer 
Rekonstruktion (Skrifter utg. av. Ekonomisk-Historiska Föreningen i Lund IV, 
Lund 1962, 156 S.), wird hier ohne Verschulden des Rezensenten und der 
Redaktion stark verspätet angezeigt. Es handelt sich um den erneuten Versuch, 
eine vielumstrittene und nur noch in späteren Auszügen erhaltene schwedische 
Quelle aus dem Jahre 1413 zu analysieren und zu interpretieren; insbesondere 
geht es um die Frage, ob es sich um ein Generalsteuerregister des Königreiches, 
um ein Spezialeinnahmeverzeichnis aus bestimmtem Anlaß oder eine rechne­
rische Darlegung der Veranlagungsnorm und des zu erwartenden Bruttoertrages 
handelt. Der Verf. gelangt zu dem Schluß, daß ein von fiskalischer Frage­
stellung ausgehendes Lehen-Verzeichnis vorliege, das die leistungspflichtigen 
Personengruppen innerhalb jeden Lehens zu erfassen suchte, daß aber die er­
haltenen Exzerpte nicht ausreichten, um auf quantitativem Wege brauchbare 
Aufschlüsse über Höhe und Struktur der tatsächlich erhobenen Steuern und 
über ihre Bedeutung für die spätmittelalterliche Staatswirtschaft zu ge­
winnen. A. v. B.

H u g o  Y r w i n g ,  Sten Sture, Ivar Axelsson och unionsfrägan 1471— 1484 
(Scandia 34, 1968, 100— 163): ausführliche, gründliche und kritische Unter­
suchung der politischen und staatsrechtlichen Voraussetzungen, Pläne und 
Aktionen, mit denen der dänische König, der schwedische Reichsverweser und 
der mächtigste Mann des „intemordischen“ Hochadels, Ivar Axelsson, in den 
anderthalb Jahrzehnten zwischen der Schlacht am Brunkeberg und dem erfolg­
losen Kalmarer Treffen von 1484 um die Fragen von Union oder Selbständig­
keit, Krieg oder Frieden zwischen den nordischen Reichen rangen; der Kampf 
endete mit der völligen Niederlage Ivars und noch einmal mit dem Sieg der 
Sture-Politik. Mit Recht wird von Y. in diesem Zusammenhang betont, daß 
die Kalmarer Unionsurkunden von 1397, um deren diplomatische Rechts- 
güldgkeit so viel debattiert worden ist, im 15. Jh. jedenfalls als ein bindendes 
Grundsatzabkommen der beteiligten Räte verstanden worden sind, das nicht als 
solches in Frage zu stellen war, wohl aber in seinen konstitutionellen Vor­
aussetzungen modifiziert und immer neu ausgehandelt werden konnte. 
Die umfängliche Abhandlung ist auch für das Verständnis der hansischen 
Haltung gegenüber den maßgebenden politischen Faktoren des Nordens 
wichtig. A .v.B .

13*
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L a r s - O l o f  L a r s s o n ,  Gustav Vasa och den „nationella hären“ 
(Scandia 33, 1967, 250—269), behandelt die seit Beginn der 1540er Jahre 
deutlich werdende Tendenz Gustav Vasas, die überwiegend ausländischen 
(deutschen) Mannschaften der stehenden königlichen Truppenteile mehr und 
mehr durch angeworbene Rekruten aus dem einheimischen Bauernstand zu 
ersetzen; nach Ansicht des Verf.s wollte der König damit nicht nur eine „Natio­
nalisierung“ des Heeres erreichen, vielmehr mindestens im gleichen Grade auch 
das Aufkommen neuer oppositioneller Bewegungen im Bauerntum verhindern 
oder doch erschweren. A. v. B.

Die Reihe der Stockholms stads och Norrmalms stads tänkeböcker frän är 
1592, utg. av. Stockholms stadsarkiv, wurde mit Del IX: 1616—1617, re. av 
Ni l s  S t a f  (Stockholm 1968, 638 S.), fortgesetzt. Wie die vorangegangenen 
Veröffentlichungen (vgl. zuletzt HGbll. 85, 238) vermittelt auch dieser Band 
mit den zahlreichen Ratsprotokollen am Beispiel Stockholms und seiner jungen 
Vorstadt Norrmalm ein eindrucksvolles Bild städtischer Rechtswirklichkeit am 
Vorabend des Dreißigjährigen Krieges. Die auch für diese Jahre ausge­
schriebene Sondersteuer zur Auslösung der von den Dänen besetzten Festung 
Älvsborg läßt die Schwierigkeiten ahnen, denen sich der junge König Gustav 
Adolf zu Beginn seiner Regierungszeit ausgesetzt sah. Die im Anhang (449ff.) 
abgedruckten Listen der zur Steuerleistung herangezogenen Bürger gewähren 
interessante Einblicke in die Bevölkerungsstruktur der Stadt zu Beginn des 
17. Jhs. Das gespannte Verhältnis zu Polen wird in mehrfachen Bezug­
nahmen des Rates auf die in Örebro erlassene Verordnung Gustav Adolfs vom 
27. 2. 1617 gegen Katholiken und Unruhestifter sowie in der Ermahnung an die 
Bürgerschaft, bei den bevorstehenden Krönungsfeierlichkeiten verdächtige Per­
sonen den Behörden zu melden, deutlich. Bei den Eintragungen fällt auf, daß 
die Aburteilung von Straftaten, vor allem von Eigentumsdelikten (Raub, Dieb­
stahl), einen erschreckend breiten Raum einnimmt. — Von den Ausländern, 
die in Rechtsstreitigkeiten verwickelt sind oder die die Hilfe des Rates im 
Rahmen der freiwilligen Gerichtsbarkeit in Anspruch nehmen, treten neben 
den Niederdeutschen auch Schotten, Niederländer und Franzosen auf. — 
Die Auswertung des Quellenmaterials wird auch in diesem Band durch ein 
zuverlässiges Register, aufgeschlüsselt nach Orts- und Personennamen sowie 
Sachbegriffen, wesentlich erleichtert. K.-F. Krieger

M i c h a e l  R o b e r t s  (Hrsg.), Sweden as a Great Power 1611—1697. 
Government, Society, Foreign Policy (Documents of Modem History, London 
1968, Arnolds. VII, 183 S.): umsichtig zusammengestellte Auswahl von (teil­
weise allerdings stark gekürzten, durch den Herausgeber ins Englische über­
setzten) Quellen zur politischen, Verfassungs- und Sozialgeschichte der schwe­
dischen Großmacht im 17. Jh., chronologisch und sachlich untergliedert, mit 
knappen Einleitungsartikeln zu den einzelnen Texten bzw. Textgruppen. Das 
Buch bietet eine das Wesentliche zuverlässig hervorhebende, wissenschaftlich 
zuverlässige und originelle Einführung in Voraussetzungen und Probleme dieser 
Großmacht; leider ist die Wirtschaft (Produktion, Organisation, Absatz) aus 
Raumgründen fast völlig ausgespart. A.v.B.
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T o r g n y  H ö j e r , Sockenstämmor och kommunalförvaltning i Stockholm 
fram tili 1864 (Monografier utg. av Stockholms kommunalförvaltning, 29, 
Stockholm 1967. 509 S., zahlr. Abb. u. Pläne). — Der größte Teil der kommu­
nalen Selbstverwaltungsaufgaben lag in Schweden auch in den Städten vor der 
Reformgesetzgebung der 1860er Jahre in den Händen kirchengemeindlicher 
Organe, also ungeschieden von den kirchlich-administrativen Aufgaben. Die 
Tätigkeit dieser Organe (Gemeindeversammlung, Gemeindeausschuß seit 1847) 
wird hier vor allem für das 19. Jh. untersucht und beschrieben; damals er­
streckte sie sich besonders auf Armenfürsorge, Krankenhaus- und Volksschul­
wesen, aber auch Polizei-, Feuerwehr-, Straßenbau-, Straßenbeleuchtungs­
angelegenheiten u. a. m. Mißhelligkeiten ergaben sich wiederholt dadurch, daß 
diese naturgemäß regional, d. h. nach den Kirchensprengeln gegliederte schwer­
fällige Administration in Konflikt geriet mit den „nichtterritorialen“, d. h. den 
Personalgemeinden, nämlich außer den Hof- und Gamisongemeinden den 
beiden alten „nationalen“ Sondergemeinden, der finnischen und der deutschen; 
deren kommunalpolitische Zuständigkeit ist daher in den 1840er Jahren, trotz 
hartnäckigen Widerstrebens insbesondere der wohlhabenden und einfluß­
reichen deutschen Gemeinde, zugunsten der Regionalgemeinden stark ein­
geschränkt worden. A. v. B.

NORWEGEN. G r e t h e  A u t h e n  B l o m ,  Kongemakt og privilegier i 
Norge inntil 1387 (Oslo 1967, Universitetsforlaget. 500 S.). — Das Buch, dem 
Andenken an Johan Schreiner gewidmet, untersucht in straffer, die recht­
lichen wie die politischen Aspekte gleichermaßen berücksichtigender Gedan­
kenführung die Möglichkeiten, Zwangslagen und Grenzen einer königlichen 
Privilegienpolitik und gewährt damit einen lehrreichen Einblick in die perio­
dischen Verschiebungen der Machtverhältnisse zwischen Krone, Kirche, Adel 
und anderen bestimmenden Kräften der inneren und äußeren Geschichte Nor­
wegens im Hoch- und Spätmittelalter; in mancher Beziehung wird hier eine 
Parallele zu A. E. Christensens oben angezeigtem Buch geboten. Die hansischen 
Privilegien erscheinen sowohl im chronologischen Gesamtverzeichnis (45ff.) wie 
auch in der eingehenden typologischen und politischen Interpretation (182f., 
190, 192ff., 343ff. u. ö., vgl. Sachregister s. v. Hansaprivilegier). Nicht zu­
treffend ist die Angabe (411 f.), daß das bekannte wichtige Privileg von 1343 
(das im übrigen aus nicht ersichtlichen Gründen hier nicht registriert oder 
näher erörtert wird) speziell Lübeck gegolten habe: es ist vielmehr eindeutig 
für alle wendischen Städte ausgefertigt worden und galt darüber hinaus 
bekanntlich auch „universis mercatoribus de hansa Theutonicorum“ (HUB 
III 13). A .v.B .

Die großen Publikationsreihen norwegischer Geschichtsquellen selbst übrigens, 
die ja selbstverständlich auch die Grundlagen für das vorstehend angezeigte 
Buch von Frau Authen Blom bieten, werden und wurden seit jeher leider der 
Redaktion der Hansischen Geschichtsblätter nicht zugesandt, im Gegensatz zu 
den hier regelmäßig rezensierten dänischen und schwedischen Serien. Der 
Rezensent bedauert das, weil er glaubt, daß diese Zeitschrift seit Jahrzehnten 
bisher das meiste für eine Unterrichtung der deutschen Wissenschaft über die 
nordische Geschichtsforschung getan hat, kann das aber nicht seinerseits ändern.
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So kann hier nur registriert werden, daß 1966 nach langer Pause wieder ein 
Band des großen Werkes Norges gamle love (das etwa den Constitutiones 
unserer MGH entspricht) erschienen ist: Anden raekke, 3. bd.: 1483—1513, 
1. avd. (Oslo, Universitetsforlaget), bearb. v. G r e t h e  A u t h e n  Bl om.  
Einer Rezension an anderem Ort ist u. a. zu entnehmen, daß der Band „eine 
Menge Urkunden zur Geschichte der Hanse“ enthält, „die weder im HUB 
noch in den Hanserezessen zu finden sind“ (K. Wührer in ZRG GA 85, 1968, 
S. 356). Nachprüfen kann der Rezensent diese interessante Mitteilung nicht, 
weil das Werk in Deutschland überhaupt sehr schwer zugänglich ist. A. v. B.

K. L u n d e n ,  Korntienda etter biskop Eysteins jordebok i lys av norske og 
engelske kornprisar (NHT 1968, 189—212), versucht auf kompliziertem indirek­
tem Berechnungswege, über den Silberpreis, die Entwicklung der norwegischen 
Getreideproduktion und Getreidepreise im 14. Jh. zu ermitteln; im großen 
ganzen scheint sich die umstrittene Auffassung zu bestätigen, daß die norwe­
gische Komproduktion bereits zwischen 1315 und 1400 um nahezu 60% abge­
sunken ist. A. v. B.

S. T v e i t e ,  Nordfararne i Bergen i seinmellomalderen (NHT 1968, 223— 
229), stellt fest, daß — entgegen der herrschenden Meinung von der absoluten 
hansischen Dominanz über den spätmittelalterlichen Warenverkehr zwischen 
Bergen und Nordnorwegen — offenbar Angehörige einer einheimischen Ober­
schicht in Bergen während des Spätmittelalters ständig am Nordhandel be­
teiligt waren. A. v. B.

ISLAND. B j ö r n  L a r u s s o n ,  The Old Icelandic Land Registers 
(Skrifter utg. av Ekonomisk-Historiska Föreningen i Lund VII, Lund 1967, 
Gleerup. 375 S., Tfn. m. Abb.), untersucht und publiziert zwei isländische 
„Grundbücher“ des ausgehenden 17. Jhs., die, nach verschiedenen Gesichts­
punkten angelegt, vergleichsweise eingehende Aufschlüsse über Grundrente, 
Steuerwert, Bewirtschaftungs- und Besitzformen, soziale Schichtung des Grund­
eigentums u. a. m. gestatten. A. v. B.

OSTEU RO PA

(Bearbeitet von Norbert Angermann, Elisabeth Harder-Gersdorff
und Hugo Weczerka)

G. D. Bu r d e j , Osteuropa und der Westen im 16. Jahrhundert (Vostocnaja 
Evropa i Zapad v XVI v. In: Mezdunarodnye svjazi stran Central’noj, Vostoönoj 
i Jugo-Vostocnoj Evropy i slavjano-germanskie otnosenija. Moskau 1968, 
Nauka, 28—54), sieht Osteuropa, hier insbesondere Rußland und Polen, in die 
Interdependenz zwischenstaatlicher Beziehungen des europäischen Staaten­
systems des 16. Jhs. einbezogen. Er kritisiert westliche Historiker (z. B. W. 
Kirchner), soweit sie unterstellen, wesentlich und nützlich seien die West-Ost- 
Kontakte lediglich oder vorwiegend für den Osten gewesen. Verf. distanziert 
sich auch von der sowjetischen Literatur der 20er und 30er Jahre (z. B. von



Osteuropa 199

dem jüngst neu aufgelegten M. N. Pokrovskij), die das west-östliche Ver­
hältnis starr als Konfrontation eines kolonial expandierenden Landes (Eng­
land) mit einem von kolonialer Abhängigkeit bedrohten (Rußland) inter­
pretierte. Burdej: . . das heißt, die Kraft des russischen Staates im 16. Jh.
unterschätzen“ (36). — Ein Exempel für die von B. betonte wechselseitige 
Abhängigkeit von ökonomischen und politischen Interessen und für die Rolle 
Rußlands im außenpolitischen Kalkül westeuropäischer Monarchen ist der 
Versuch Philipps II., das russisch-englische Einvernehmen zu stören und Eng­
land und die Niederlande von den osteuropäischen Rohstoffquellen abzu­
drängen. Moskau, in der rückständigen sozialen Struktur Spanien verwandter 
als den Handelsnationen des Westens, ging auf die spanischen Bündnisanträge, 
die sich gegen Türken und europäische „Aufrührer“ richteten, nicht ein. Moskau 
lieferte weiter strategisch wichtige Rohstoffe an England und die Niederlande, 
„ . . .  womit es ihnen realiter im Kampf gegen die europäische Reaktion bei- 
stand“ (52). E. H.-G.

FINNLAND. Dem niederländischen Plandel mit Rußland und Lappland 
im Gebiet des Nördlichen Eismeeres und des Weißen Meeres ist J o r m a 
A h v e n a i n e n  nachgegangen: Some contributions to the questions of Dutch 
traders in Lappland and Russia at the end of the sixteenth Century (Acta 
Lapponica Fenniae No. 6. Publications of the Research Society of Lapland. 
Rovaniemi 1967. 53 S. mit 1 Kte.). Die Anfänge dieses Handels haben 
russische Mönche des Petsamo-Klosters auf der Halbinsel Kola beeinflußt, die 
Fische und andere Waren nach Nordnowegen (Vardo) brachten und dort mit 
niederländischen Kaufleuten zusammentrafen. 1557 sind solche in Kegor 
belegt. Eine Art russisches Handbuch für Kaufleute rechnet um 1580 mit 
Niederländern — damals noch besonders aus Antwerpen — an der Murman- 
küste und im Weißen Meer. Diese trachteten seit den 70er Jahren danach, 
die Engländer auf der Nordroute zu verdrängen. Der Verf. baut seine spezielle 
Untersuchung auf Archivalien aus Amsterdam (Notariatsdokumente), da­
neben aus Kopenhagen und Oslo, ebenso auf russischen und skandinavischen 
Arbeiten auf. Man erfährt wichtige Einzelheiten über die Handelsgewohn­
heiten, die Waren und Schiffsrouten. Es zeigen sich hier Parallelen zu der oben 
angezeigten Untersuchung von M. Bogucka (178). A. schildert auch die 
diplomatischen und militärischen Maßnahmen Dänemarks gegen die Benutzung 
der Nordroute, die Dänemark finanzielle Verluste zufügte, da dabei die Sund­
zolleinnahmen wegfielen. England und Frankreich arrangierten sich durch jähr­
liche pauschale Geldzahlungen mit dem dänischen König. Auch Schweden, 
das gegen Rußland Krieg führte, bemühte sich um Sperrung der Nordroute 
(Verhinderung der Waffenlieferung!) und wollte deswegen die nordnorwegische 
Küste bewachen und norwegische Häfen als Stützpunkte für seine Kriegsschiffe 
benutzen, was Dänemark allerdings ablehnte. Seit den 80er Jahren ließ der 
dänische König die holländischen Schiffe nach Rußland passieren, jedoch 
gegen Zollzahlung — gestaffelt nach der Tragfähigkeit der Schiffe (darauf wird 
die geringe Tragfähigkeit der Schiffe in A.s Liste — zwischen 30 und 80 Last — 
zurückzuführen sein: man gab eine geringere Zahl an, um weniger Zoll zu 
zahlen; vgl. hierzu auch A., 39). Die Passagegenehmigung wurde in Holland von 
dem Vertreter des dänischen Königs erteilt, wobei meistens auch gleich die
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Zollgebühren kassiert wurden. Der Handelsunifang war im Vergleich zum 
holländischen Ostseehandel minimal (10—20 Schiffe jährlich). Eine Folge 
dieses Handels war, daß die Ausfuhr von Pelzen und Fellen aus Lappland 
teilweise von Stockholm abgezogen wurde und durch Vermittlung russischer 
Händler auf die Nordroute geleitet wurde. — Die vorliegende Untersuchung 
bietet wichtige Erkenntnisse. H. W.

RUSSLAND. Auf dem VI. Internationalen Slawistenkongreß in Prag be­
richtete M. G. R a b i n o v i c  Aus der Geschichte städtischer Siedlungen der 
Ostslawen (Iz istorii gorodskich poselenij vostocnych slavjan. In: Istorija, 
kul’tura, fol’klor i etnografija slavjanskich narodov. VI Mezdunarodnyj s-ezd 
slavistov, Praga 1968. Moskau 1968, Nauka, 130—148). R. möchte „die Auf­
merksamkeit des Wissenschaftlers auf einige Fragen der ostslawischen Städte­
forschung lenken, zu deren Beantwortung der gegenwärtig erreichte Stand der 
Schrift- und Sachquellenforschung beachtenswertes Material liefert“ (148). Die 
altrussische Stadt unterschied sich nach R. vom Dorf durch das Vorhandensein 
von Handel und Gewerbe, also durch erste Formen beruflicher Arbeitsteilung. 
Bis ins 10. Jh. gehörte auch Ackerbau zum städtischen Wirtschaftsleben. Er 
schwand bald aus den städtischen Zonen und hielt sich als eine Art Neben­
betrieb in der Gestalt ausgedehnter Gärten, die auch in westlichen Reise­
berichten als Spezifikum russischer Städte erwähnt werden. — Zu den Pro­
blemen, die Verf. hervorhebt, gehört die Frage der Entstehungszeit. Im
Gegensatz zu anderen sowjetischen Forschern möchte R. sie nicht vor 
dem 9. Jh. ansetzen. Denn die Annahme, es habe schon im 6.—8 Jh. bei 
den Ostslawen städtische Siedlungen gegeben, läßt sich archäologisch nicht 
stützen. E. H.-G.

Annähernd vierzig Jahre nach der entsprechenden Veröffentlichung von 
N. Bauer legt V. M. P o t i n  wieder eine Topographie der Funde westeuro­
päischer Münzen des 10.—13. Jahrhunderts auf dem Territorium der Alten 
Rus vor (Topografija nachodok zapadnoevropejskich monet X—X III w . na 
territorii drevnej Rusi. In: Trudy Gosudarstvennogo firmitaza, T. IX. Numiz- 
matika 3. Leningrad 1967, Sovetskij chudoznik, 106—194, 1 Kt.). Während 
Bauer 240 Funde nachgewiesen hatte, erfaßt P. jetzt 395. Sie sind nach den 
altrussischen Territorien und innerhalb dieser nach Flußläufen verzeichnet. 
Zu Vergleichszwecken nahm P. — mit knapperen Fundbeschreibungen — auch 
die est- und lettländischen Funde auf. Da der Bestand, das Verbreitungsgebiet 
und die Umlaufszeit der westeuropäischen (vorwiegend deutschen) Münzen in 
Rußland jetzt sehr viel genauer als bisher faßbar sind, hat der sowjetische
Gelehrte mit seiner Zusammenstellung der handels- und wirtschaftsgeschicht­
lichen Forschung einen großen Dienst erwiesen. N. A.

B. W i d e r a ,  Mittelalterliche Birkenrindenurkunden in Pskov und Smolensk 
(Zeitschrift f. Slawistik XII, 1967, 1, 111), zeigt knapp neue Funde von 
Birkenrindenurkunden an, Briefe oder Brieffragmente aus dem 11.—13. Jh. 
Bisher sind 428 Birkenrindenurkunden in Novgorod, 3 in Smolensk, 2 in Pskov 
(Pleskau) und eine in Vitebsk gefunden w'orden. H. W.
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M. W. T h o m p s o n ,  Novgorod the Great. Excavations at the Medieval 
City directed by A. V. Artsikhovsky and B. A. Kolchin (London 1967, Evelyn, 
Adams & Mackay. 104 S., 103 Abb.), liefert, Arbeiten von A. V. Arcichovskij, 
B. A. Kolöin und P. I. Zasurcev zusammenfassend (vgl. HGbll. 75, 175; 78, 
244; 84, 230f.), einen gut lesbaren, sorgfältigen Überblick über die methodisch 
und historisch bedeutsamen Ergebnisse der Novgoroder Ausgrabungen. Daß 
sie „einen der größeren Marksteine in der Entwicklung der europäischen 
Archäologie“ (IX) darstellen, macht T.s Werk sehr deutlich. Um breitere 
Kreise zu informieren, wäre eine entsprechende deutschsprachige Publikation 
wünschenswert. E. H.-G.

I. E. K l e j n e n b e r g ,  Das Novgoroder Wachs-Berkovec des 15. Jahr­
hunderts (Novgorodskij voscanoj berkovec XV v. In: SovArch. 1968, 4, 110— 
125). — K. zeigt, daß die Kaufleute Novgorods beim Wachshandel mit Aus­
ländem bis zur Mitte des 13. Jhs. ein auf der gotländischen Mark von 208 g 
beruhendes Berkovec (Schiffpfund) als Gewichtseinheit benutzten; diese Einheit 
betrug 166 kg. Danach wogen die Novgoroder mit einem in 480 Grivenki 
geteilten Wachs-Cetvert’. Die Deutschen bezeichneten diese, dem Schiffpfund 
lübisch-kölnischen Gewichts entsprechende Einheit von 190,650 kg als „Novgo­
roder Schiffpfund“. Im Zusammenhang mit der Zurückdrängung der über­
seeischen Hansekaufleute vom Rußlandhandel schloß Novgorod zwischen 1423 
und 1468 mit Dorpat eine Konvention, nach der wieder ein Berkovec von 
166 kg als Gewichtseinheit festgelegt wurde. — Um zu diesen Ergebnissen 
zu gelangen, hat der Verf. viel anerkennenswerte Mühe aufgewandt (vgl. auch 
HGbll. 86, 187). N.A .

J o e l  R a b a , Novgorod in the Fifteenth Century: a Re-examination 
(Canadian Slavic Studies vol. I, 1967, No. 3, 348—364), wendet sich gegen 
die Ansicht, daß Novgorods Passivität und Schwäche die Unterwerfung unter 
Moskau notwendig gemacht hätten; er weist nach, daß die Stadtrepublik in der 
1. Hälfte des 15. Jhs. als ein selbständiges, gesundes politisches Gebilde in 
allen Lebensbereichen erfolgreich täüg gewesen sei. Der Fall in der 2. Hälfte 
dieses Jahrhunderts sei auf den Zusammenstoß zwischen der Moskauer 
Autokratie und der Novgoroder demokratischen Oligarchie zurückzu­
führen. H. W.

Vom mittelalterlichen zum heutigen Novgorod (Leningrad 1967, Literatury 
po stroitel’stvu. 130 S.) führt ein gut bebilderter architektur-geschichtlicher 
Überblick von I. I. K u s n i r ,  der auch auf sozial- und handelsgeschichtliche 
Aspekte, soweit sie das Stadtbild bestimmten, hinweist. E. H.-G.

V. F. C h r a p c e n k o v ,  Pleskauer Salzhandel im 15. Jahrhundert (Tor- 
govlja sol’ju v Pskove v XV veke. In: Obscestvennye i istoriceskie nauki II. 
Pskovskij Gosudarstvennyj pedagogiceskij institut imeni S. M. Kirova, vyp. 32. 
Pskov 1966, 43—57), vermittelt nur teilweise neue Einsichten. Die Studie zeigt, 
daß sich Fragen der Dringlichkeit westeuropäischer Importe, der Herkunft des 
Salzes und seines Einkaufes durch Pleskauer Händler in baltischen Häfen 
parallel zu der von A. L. ChoroSkeviö behandelten Konstellation des Novgoroder
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Salzhandels beantworten. Zusätzliche Informationen bietet der Verf. mit dem 
Hinweis auf vergebliche Versuche, im 14. Jh. auf Pleskauer Boden die Salz­
siederei zu beleben. Er bemüht sich überdies, die Pleskauer Salzpreise in 
Relation zu anderen Preisen (Kupfer, Roggen) zu sehen. Da die Salzpreise 
schwankten, schwankten auch die Relationen. Allerdings war Salz immer 
„bedeutend teurer als Roggen“ (55). E. H.-G.

E r i k  A m b u r g e r ,  Die Anwerbung ausländischer Fachkräfte für die Wirt­
schaft Rußlands vom 15. bis ins 19. Jahrhundert (Osteuropastudien d. Hoch­
schulen d. Landes Hessen, Reihe I. Gießener Abh. z. Agrar- u. Wirtschafts­
forschung d. eur. Ostens, Bd. 42, Wiesbaden 1968, Harrassowitz. 200 S.). — 
Die Anwerbung fremder Fachleute, die für das aufstrebende Rußland besondere 
Bedeutung hatte, war namentlich für die Moskauer Zeit schon von der älteren 
russischen Forschung stark beachtet worden. Erstaunlich ist deshalb, welche 
Fülle neuer Tatsachen A. hier trotz der Beschränkung auf den wirtschaftlichen 
Aspekt vorzulegen vermag. Zu einem erheblichen Teil stammt das neue 
Material aus dem Gemeindearchiv von Amsterdam. Neben der staatlichen 
wird auch die Anwerbung seitens privater Unternehmer behandelt. Oft warben 
in Rußland ansässige ausländische Kaufleute Angestellte für ihre Kontore an, 
und da außerdem Werbereisen nicht selten mit der Abwicklung von Handels­
geschäften verbunden waren, kommen immer wieder handelsgeschichtlich inter­
essante Gegebenheiten zur Sprache. Zum Bedauern des Hansehistorikers glaubt
A., daß erst seit der Zeit Ivans III. Nachrichten über die Anwerbung von 
Fachleuten vorliegen; die älteren, an die hansischen Beziehungen anknüpfen­
den Anwerbungen von seiten Novgorods und Pleskaus (insbesondere in Livland) 
bleiben also unerwähnt. N. A.

Nach einer fotografischen Wiedergabe der „gramota“ des Zaren Boris 
Godunov, die sich ehemals im Archiv der Hansestadt Lübeck befand, ver­
öffentlicht H e l m u t  N e u b a u e r  Das Moskauer Privileg für Lübeck 1603 
(JbbGOE NF 16, 1968, 70—84) erstmals vollständig im altrussischen Original­
text. Boris Godunov hatte es abgelehnt, die Hanse als einheitliche Körperschaft 
anzuerkennen, als sich eine hansische Gesandtschaft 1603 in Moskau um Han­
delsprivilegien bewarb. Er privilegierte nur Lübeck, nicht die anderen Hanse­
städte. Dieses in der älteren wie in der neueren Literatur oft ungenau mitge­
teilte Ergebnis verstärkte die innerhansischen Konflikte, die den Rußland­
verkehr (man denke an den Streit zwischen Lübeck und Reval) belasteten. — 
Verf. bringt außer dem russischen Text der Urkunde die niederdeutsche Über­
setzung von 1603 (1748 in J. P. Willebrandts Hansischer Chronik abgedruckt) 
und eine bereits 1662 publizierte hochdeutsche Übersetzung. E. H.-G.

J. P. S a s k o l ’s k i j  befaßt sich mit der Aufnahme direkter Handels­
beziehungen Rußlands zu Schweden nach dem Frieden von Stolbovo 1617 
(Ustanovlenie prjamych torgovych snosenij Rossii so Sveciej posle Stolbovskogo 
mira 1617 g. In: Srednie veka, vyp. 29, 1966, 139—158, dt. Zus.fass.). Der 
Friedensvertrag, der Rußland räumlich von der Ostsee trennte, begründete 
einen beständigen Überseeverkehr der Russen zum schwedischen Mutterland. 
Artikel 14 und 15 des Vertrages garantierten ihnen Handel und Höfe in
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Stockholm und Viborg. Entsprechend verkauften Russen, in der Mehrzahl 
Novgoroder, seit Mitte der 20er Jahre (ab 1637 im eigenen Hof) in Stockholm 
landwirtschaftliche und gewerbliche Erzeugnisse ihrer Heimat. Die Rückfracht, 
schwedisches Eisen und Kupfei', war volkswirtschaftlich betrachtet recht be­
langvoll: Den russischen Kupferbedarf deckte im 17. Jh. hauptsächlich Schwe­
den, und es lieferte auch einen beträchtlichen Teil des Eisens, das im Moskauer 
Reich verarbeitet wurde. In einer Zeit, in der es für Russen aussichtslos war, 
mit den kapitalstarken, wohlorganisierten Kaufmannschaften aus Livland und 
Westeuropa in den baltischen Häfen zu konkurrieren, konnten sie sich in 
Stockholm mühelos behaupten. E. H.-G.

Zwei Beiträge von S. K o n o v a l o v  beleuchten das englisch-russische Ver­
hältnis in der zweiten Hälfte des 17. Jhs.: in England and Russia: Two Mis­
sions, 1666— 1668 (Oxford Slavonic Papers vol. XIII, 1967, 47—71) setzt er 
eine bereits angezeigte Untersuchung (vgl. HGbll. 81, 252) mit der Darstellung 
der Mission Patrick Gordons in London und der Verhandlungen Sir John 
Hebdons in Moskau 1666—68 fort; die Unterlagen über die Mission Hebdons 
werden im Anhang abgedruckt. Die englisch-russischen Verhandlungen gingen 
in erster Linie um Handelsfragen; die von den Holländern etwas beiseite­
geschobenen Engländer konnten die erwünschte eindeutige Bevorzugung und 
Privilegierung nicht wieder durchsetzen. — Ebenso eine Fortsetzung stellt der 
zweite Beitrag dar, die Einleitung und der Abdruck von Gordon-Briefen: 
Sixteen Further Letters of General Patrick Gordon (ebenda, 72—95). Die Briefe 
stammen aus den Jahren 1667, 1669, 1678 (je einer) und 1686—88 und sind 
verschiedenen Inhalts. H. W.

Die Handelsbeziehungen des östlichen Weißrußland mit Riga am Ende des 
17. und zu Beginn des 18. Jahrhunderts hat M a r i a  B a r b a r a  T o p o l s k a  
vornehmlich auf Grund der Rechungen über den Riga-Handel einer ausgedehn­
ten Grundherrschaft, der Güter von Szklow des Adam Sienawski beiderseits 
des oberen Dniepr, zu denen 160 Dörfer, 2 Flecken und eine Stadt gehörten, 
dargestellt (Zwi^zki handlowe bialorusi wschodniej z Rygtj w koncu XVII i na 
pocz^tku XVIII wieku. In: RDSG XXIX, 1968, 9—31, franz. Zus.fass.). Nach 
Riga ausgeführt wurde in erster Linie Hanf, den der Gutsbesitzer im Winter 
bei den Bauern aufkaufte und in der Stadt Szklow magazinierte, im Frühjahr 
per Wagen bis zur Düna bei Bieszenkowice (etwa 110 km entfernt) und weiter 
auf dem Flußwege nach Riga (weitere etwa 450 km entfernt) schaffen ließ. 
Der Gewinn war beträchtlich: der Unterschied zwischen den Ausgaben für die 
Ware und dem Erlös in Riga betrug zwischen 24,5 und 83,5%, und wenn man 
einerseits die Frachtkosten berücksichtigt, anderseits den Gewinn aus dem Ver­
kauf von in Riga cingckauftem Salz hinzuzieht, so betnag der Reingewinn 
zwischen 19 und 43,5% des Kapitaleinsatzes. H. W.

W a l t h e r  M e d i g e r ,  Rußland und die Ostsee im 18. Jahrhundert 
(JbbGOE 16, 1968, 85—103), zeigt, daß die russische Ostseepolitik vornehm­
lich unter wirtschaftspolitischen Gesichtspunkten zu betrachten ist. Im 17. Jh. 
bildete Schweden den entscheidenden Riegel gegenüber russischen Ostsee- 
Ambitionen, den Rußland durch den Handel über Archangelsk allein nicht
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umgehen konnte. Peter der Große nahm den Kampf auf, da er in der Öffnung 
der Ostsee für Rußland eine Existenzfrage erkannte. Er wollte Rußland zum 
Zwischenglied des Handels zwischen Asien und Europa machen. Die Gründung 
Petersburgs 1703, der Beginn der Erbauung eines weiten Kanalsystems ge­
hören genauso in diese Linie wie die enge Verbindung mit Holstein-Gottorp 
und Mecklenburg-Schwerin. Der große, erfolgreiche Gegenspieler wurde letzt­
lich nicht Schweden, sondern England. — Nach Peters Tode erloschen die 
großen Pläne wieder, wenn auch die hervorragende Bedeutung Petersburgs be­
stehen blieb. Seit Katharina II. verschob sich das Gewicht der russischen 
Expansion mehr zum Schwarzen Meer hin; dies hing mit dem allmählichen 
Rückgang der Bedeutung von Hanf und Holz für den Schiffbau Westeuropas 
wie auch mit der Erhöhung der Getreideausfuhr aus dem südlichen Rußland 
zusammen. — Der Verf. gibt uns eine wichtige Deutung der russischen Außen­
politik des 18. Jhs. aus wirtschaftsgeschichtlicher Sicht, welche auch die neueste 
Literatur bereits mit verarbeitet hat. C. Haase

Z e n o n  G u l d o n ,  Handelsbeziehungen des südwestlichen Weißrußland 
mit Danzig in der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts (Zwiqzki handlowe 
poludniowo-zachodniej Bialorusi z Gdanskiem w pierwszej polowie XVIII 
wieku. In: Zeszyty Naukowe Uniwersytetu Mikolaja Kopernika w Toruniu, 
Nauki humanistyczno-spoleczne, H. 24: Historia III, Thom 1967, 29—39), 
weist auf die Bedeutung dieser Handelsbeziehungen für die Ausbreitung der 
Gutswirtschaft in Weißrußland hin; in Gebieten, die keine Verbindung zu 
Danzig hatten, entwickelte sich die Gutswirtschaft viel schwächer. — Hin­
gewiesen sei hier auf eine größere Arbeit desselben Autors, die uns nicht erreicht 
hat: Handelsbeziehungen der Magnatengüter in der Ukraine rechts des Dniepr 
mit Danzig im 18. Jähr hundert (Zwijjzki handlowe döbr magnackich na Prawo- 
brzeznej Ukrainie z Gdanskiem w XVIII wieku. Thom 1966). H. W.

ESTLAND UND LETTLAND. Die Baltische Bibliographie 1967 von 
H e l l m u t h  We i s s  umfaßt in einer Auswahl die wichtigsten Neuerschei­
nungen über Estland und Lettland, z. T. an sehr entlegener Stelle erschienene 
Titel (ZfO 17, 1968, 785—800). H. W.

F r i e d r i c h  B e n n i n g h o v e n  zeigt, wie Der livländische Ordensmeister 
Konrad von Mandern (Hamburger Mittel- und Ostdeutsche Forschungen 6, 
1967, 137—161, 1 Kt., 2 Abb.) trotz seiner kurzen Regierungszeit (1263—1266) 
die Stellung des Ordens in Livland entscheidend konsolidieren konnte. Er 
behauptete sich gegen die bischöfliche Opposition im Lande und war nicht 
weniger erfolgreich in den Auseinandersetzungen mit den Litauern, wobei er 
sich durch den Bau mehrerer Burgen ein bleibendes Andenken schuf. Nach 
seiner Abdankung kehrte er in seine Heimat nach Hessen zurück. Die Dar­
stellung, die sich nur auf spärliches Quellenmaterial stützen kann, zeichnet sich 
durch die gründliche Sachkenntnis des Verf.s aus. W. Lenz

Die wirtschaftlichen Verbindungen des Ostbaltikums mit Rußland lautet 
der Titel eines für uns höchst wichtigen Aufsatzbandes, den das Geschichts­
institut der Akademie der Wissenschaften der Lettischen SSR herausgegeben
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hat (Lkonomiceskie svjazi Pribaltiki s Rossiej. Sbornik statej. Riga 1968, 
Zinatne. 285 S.). A. L. C h o r o s k e v i ö  behandelt darin Die Bedeutung der 
wirtschaftlichen Verbindungen mit dem Ostbaltikum für die Entwicklung der 
nordwestrussischen Städte am Ende des 15. und zu Beginn des 16. Jahrhunderts 
(Znacenie ekonomiceskich svjazej s Pribaltikoj dlja razvitija severo-zapadnych 
russkich gorodov v konce XV — nacale XVI v., 13—31). Besonders beachtet 
wird die Schwerpunktsverlagerung im russischen Livlandhandel. Während 
gegen Ende des 15. Jhs. Pleskau in Ablösung von Novgorod an die erste Stelle 
rückte, verlor es seit der Einverleibung durch den Moskauer Staat (1510) an 
Bedeutung; dagegen blühte Ivangorod im zweiten Jahrzehnt des 16. Jhs. in 
ungeahnter Weise auf. Daß der livländisch-russische Handel für beide Seiten 
notwendig war, demonstriert Verf. mit reichen Nachweisen über die Weiter­
führung des Handels während der Zeit des russisch-livländischen Krieges von 
1501—1503 und der darauf folgenden Handelsverbote der Moskauer Groß­
fürsten. — I. £. K l e j n e n b e r g  nimmt in seinem Beitrag über Preise, Ge­
wicht und Profit beim Vermittlungshandel mit Waren des russischen Exports im
14. und zu Beginn des 15. Jahrhunderts gegen M. P. Lesnikovs These von der 
geringen Profitrate beim hansischen Rußlandhandel Stellung (Ceny, ves i 
pribyl’ v posredniceskoj torgovle tovarami russkogo eksporta v XIV — naöale 
XV v., 32—46). Er weist darauf hin, daß der Hansekaufmann infolge einer 
mit der Entfernung von Rußland zunehmenden Verringerung des Gewichts bei 
gleichnamigen Gewichtseinheiten, durch „upgift“ und bewußt ungenaues 
Wiegen zusätzliche Warenmengen erhielt und außerdem durch systematischen 
Betrug Gewinne erzielte; in den Kaufmannsbüchem, auf die sich Lesnikov 
stützte, seien diese archaischen Formen der Profitgewinnung nur schwer zu 
erkennen. — V. V. D o r o s e n k o  charakterisiert anhand des im Revaler 
Stadtarchiv aufbewahrten „Kleinen Memorialbuches“ von Olrik Elers Die 
russischen Beziehungen eines Revaler Kaufmanns in den 30er Jahren des
16. Jahrhunderts (Russkie svjazi tallinskogo kupca v 30-ch godach XVI v., 
47—58). Bei den direkten Kontakten des vermögenden Handelsherrn mit 
russischen Kaufleuten aus Novgorod, Ivangorod und Pleskau überwog der Ver­
rechnungshandel. Aus Novgorod — u. a. vom dortigen Erzbischof — erhielt 
Elers vor allem Wachs, aus Ivangorod Lein; dafür bezahlte er in erster Linie 
mit Barren- oder Tafelsilber und außerdem mit Salz, Zinn oder Tuchen. —
I. P. § a s k o 15 s k i j , Der Handel Rußlands mit dem Ostbaltikum und West­
europa im 17. Jahrhundert (Torgovlja Rossii s Pribaltikoj i Zapadnoj Evropoj 
v XVII v., 59—74), bietet allgemein gehaltene Ausführungen, an denen der 
Versuch interessiert, die Bedeutung der verschiedenen Handelsrichtungen für 
Rußland gegeneinander abzuwägen. — V. V. P a v u l a n ,  Die wirtschaftliche 
und politische Bedeutung des Dünahandelsweges vom 13. bis zum 17. Jahr­
hundert (Chozjajstvennoe i politiceskoc znacenie daugavskogo torgovogo puti v 
XIII—XVII w., 75—94), verfolgt die wechselnde, weitgehend durch Kriege 
oder Friedensschlüsse zwischen den Livländern und den Russen bzw. Litauern 
bestimmte Intensität des Dünahandels. Dem Überblick wird auch der Kenner 
einiges Neue entnehmen können. — C h. A. P i j r i m j a e  erörtert Einige 
Fragen des russischen Transithandels mit den Ländern Westeuropas über R eval 
im 17. Jahrhundert (Nekotorye voprosy tranzitnoj torgovli Rosii so stranami 
Zapadnoj Evropy cerez Tallin v XVII v., 95—116), wobei er sich auf die
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städtischen Zollbücher stützt Es sei darauf hingewiesen, daß der Verf. Tabellen 
über die Entwicklung des gesamten Revaler Handels vorlegt. Für den russischen 
Transithandel spielte die Stadt nur in den ersten Jahrzehnten des 17. Jhs. eine 
größere Rolle. P.s Angaben über diesen Handel sind erstaunlich detailliert. — 
V. V. D o r o s e n k o  vermittelt einen Eindruck vom Aussagewert der von ihm 
erstmals selektiv herangezogenen Rigaer Wettegerichtsprotokolle: Die Proto­
kolle des Rigaer Handelsgerichts als Quelle zur Erforschung der wirtschaftlichen 
Verbindungen Rigas mit den russischen, weißrussischen und litauischen Ländern 
im 17. Jahrhundert (Protokoly Rizskogo torgovogo suda kak istocnik dlja 
izucenija ekonomiöeskich svjazej Rigi s russkimi, belorusskimi i litovskimi 
zemljami v XVII v., 117—145). Nicht nur Streitfälle, sondern auch Handels­
vereinbarungen zwischen Rigensern und Kaufleuten oder Angehörigen des 
Adels aus dem Rigaer Hinterland sind in den Protokollen festgehalten worden.
D. hat vor allem die dadurch erkennbaren Beziehungen zum nördlichen Weiß­
rußland beachtet. Die Kaufleute dieses Gebiets brachten Hanf, Hanfsamen, 
Leinsamen und Roggen nach Riga, während für den Adel die Lieferung von 
Holz an erster Stelle stand. — Die weiteren Beiträge des Sammelwerkes 
können hier nicht mehr genannt werden; sie behandeln Probleme des 18.—
20. Jhs. N. A.

N. A. K a z a k o v a ,  Wenig bekannte Quellen über den russisch-ostbaltischen 
Handel des ausgehenden 15. und beginnenden 16. Jahrhunderts (Maloizvestnye 
istoeniki o russko-pribaltijskoj torgovle konca XV — naöala XVI v. In: 
Vspomogatel’nye istoriceskie discipliny I. Leningrad 1968, Nauka, 269—276), 
untersucht den im Livl. UB gedruckten Briefwechsel, den der Statthalter von 
Wiborg während der Zeit des russisch-livländischen Krieges von 1501—1503 
mit Reval führte. Der Briefwechsel enthält den frühesten, schon auf das aus­
gehende 15. Jh. bezüglichen Hinweis auf die Teilnahme livländischer Bauern 
am livländischen Rußlandhandel. Außerdem bezeugt er intensiven Handels­
verkehr zwischen Reval und den Russen während der Kriegszeit; bei diesem 
Handel kam karelischen Bauern, die in Reval gekauftes Salz auf eigenen 
Schuten zur Neva brachten, eine (begrenzte) Vermittlerrolle zu. N. A.

W i l h e l m  L e n z  untersucht in seiner Hamburger Dissertation Riga 
zwischen dem Römischen Reich und Polen-Litauen in den Jahren 1558— 1582 
(Wiss. Beiträge z. Gesch. u. Landeskunde Ost-Mitteleuropas, hrsg. vom J. G. 
Herder-Institut, Nr. 82, Marburg/Lahn 1968. V III, 135 S., 2 Ktn.) die öfter 
geäußerte Ansicht, Riga sei in dem angeführten Zeitraum freie Stadt gewesen. 
Dafür konnte er außer gedruckten Quellen auch einige ungedruckte Materialien 
in- und ausländischer Archive und Bibliotheken heranziehen. Um das Ergebnis 
gleich vorwegzunehmen: Riga huldigte 1562 dem polnischen König, erreichte 
aber nicht die Bestätigung dieser Unterwerfung durch die polnischen Stände 
und sollte Litauen unterstellt werden, was es strikt ablehnte. Daraufhin lockerten 
sich die Beziehungen Rigas zu Polen, ohne daß die Huldigung von 1562 in 
Frage gestellt wurde, und man suchte Anlehnung beim Römischen Reich. Die 
Tendenzen waren innerhalb der Stadt Riga geteilt: während der Rat vor­
nehmlich zu Polen neigte, traten die Gilden als Vertretung der Kaufleute, die 
ihren Handel nach Westen gesichert sehen wollten und auf der Düna von den
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Litauern behindert wurden, und die Bürgerschaft für eine Anlehnung an das 
Reich ein. Diese Differenzierungen hätte man gern durch eine knappe Dar­
stellung der Wirtschafts- und Sozialstruktur der Stadt näher ausgeführt ge­
sehen. Im Vordergrund der Darstellung stehen die diplomatischen Aktionen. 
Wichtigstes Ergebnis der soliden Arbeit ist die Feststellung, daß Riga in den 
beiden Jahrzehnten vor der endgültigen Unterwerfung unter Polen-Litauen 
1582 (bei weitgehender Bestätigung der alten Privilegien) doch keine freie 
Stadt gewesen ist. H. W.

H e r b e r t  P ö n i c k e zeigt in seinen Studien zur Wanderung sächsisch­
thüringischer Literaten ins Baltikum (Hamburger Mittel- und Ostdeutsche For­
schungen 6, 1967, 37—135, 6 Abb.), daß sich seit dem 17. Jh. eine stattliche 
Zahl von Lehrern und Professoren aus Mitteldeutschland in den Ostseeprovin­
zen niedergelassen und hier z. T. sehr nachhaltig gewirkt hat. Neben den rein 
biographischen Daten, die leider nicht durch ein Namensregister erschlossen 
werden, liefert P. einen ausführlichen Beitrag zur baltischen Schul- und 
Bildungsgeschichte. W. Lenz

B. N. F l o r  j a ,  Die ostbaltischen Städte und die Außenpolitik der russi­
schen Regierung am Ende des 16. und zu Beginn des 17. Jahrhunderts (Pri- 
baltijskie goroda i vnesnjaja politika russkogo praviteFstva v konce XVI — 
nacale XVII v. In: Mezdunarodnye otnosenija v Central’noj i Vostocnoj 
Evrope i ich istoriografija. Moskau, Nauka, 10—25). — F. behandelt die 
episodenhafte Belebung der baltischen Politik Boris Godunovs zur Zeit der 
Auflösung der polnisch-schwedischen Union am Ende des 16. Jhs. Der Zar 
beabsichtigte damals die Aneignung des schwedischen und polnischen Ost­
baltikums, doch mußte er seine Hoffnungen nach den livländischen Erfolgen 
Karls von Södermanland (1600) zunächst wieder aufgeben. Von besonderem 
Interesse ist für uns, daß er 1599—1600 nicht nur in geheime Verbindungen 
mit Bürgern der ostbaltischen Städte trat, sondern auch um die russischen 
Handelsniederlassungen in Narva und Reval bemüht war und die Handels­
tätigkeit der in Rußland ansässigen Livländer förderte, um seinen Einfluß im 
Ostbaltikum zu stärken. Aufgrund ungedruckten Materials berichtet F., daß 
der Zar 1599 in Narva eine russische Kaufmannskirche renovieren lassen 
wollte; diese Kirche, die ebenso wie die älteren russischen Kaufmannskirchen in 
Riga, Reval und Dorpat dem heiligen Nikolaus geweiht war, muß während des 
Livländischen Krieges errichtet worden sein, als sich Narva in russischem Besitz 
befand und als Handelszentrum aufblühte. N. A.

In einer Broschüre, die zahlreiche Fotografien mit anmutigen Details des 
Revaler Stadtbildes enthält, befaßt sich V. K o n s a p  mit Revaler Wetter­
fahnen (Tallinskie fljugera. Tallin 1967, Eesti raamat. 68 S.). Aus dem 16. 
und 17. Jh. sind nur wenige Wetterfahnen erhalten. Auf ihr Vorhandensein in 
früherer Zeit weisen schriftliche Quellen hin. Eines der ältesten erhaltenen 
Stücke ist der „Alte Thomas“, eine kupfergeschmiedete Landsknechtsfigur, 
die sich als Bestandteil der Wetterfahne des Rathauses auf das Jahr 1530 
datieren läßt. E. H.-G.
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POLEN. Der in HGbll. 86, 132 angezeigte Beitrag von T a d e u s z  L a l i k  
liegt nun auch in französischer Sprache vor: La circulation des metaux precieux 
en Pologne du X e au X IIC siecle (APolIIist. XVIII, 1968, 131—154). LI. W.

J e r z y  T o p o l s k i ,  The role of Gniezno in international trade (APolHist. 
XVIII, 1968, 194—204), lenkt den Blick auf Gnesen als Handelsort seit dem
14./15. Jh. bis um die Mitte des 17. Jhs. Auf Gnesens Jahrmärkten handelten 
auch Kaufleute aus dem Hanseraum, vor allem Danziger und Thorner sowie 
Stettiner und Frankfurter, aber auch Hamburger: die erste Verbindung mit 
Hamburg ist für 1580 belegt; Michael Welke aus Hamburg kam 1629 mit seinen
Gütern nach Gnesen. H. W.

H e n r y k  S a m s o n o w i c z  hat — gestützt vor allem auf die Stadtbuch­
eintragungen der Jahre 1466—1469, 1474, 1528—1530 und 1536—1537 — den 
Handel Lublins um die Wende des 15. zum 16. Jahrhundert dargestellt (Handel 
Lublina na przelomie XV i XVI w. In: PrzeglHist. LIX 4, 1968, 612—628, 
franz. Zus.fass.). Er weist auf die große Bedeutung der Lubliner Märkte hin 
und differenziert lokalen, regionalen und Fernhandel. Die am häufigsten im 
Handelsverkehr mit Lublin genannten Städte waren Krakau (229 Erwähnun­
gen), Wilna (211) und Posen (157); Danzig gehörte mit 76 Erwähnungen zu 
den zweitrangigen Handelspartnern Lublins (vor Beiz mit 67 und Lemberg mit 
57 Erwähnungen). H. W.

Eine gründliche Untersuchung der Handelsbeziehungen polnischer Städte 
mit Danzig im 16. und in der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts hat J a n  
M. M a 1 e c k i unter Verwendung vieler Archivalien unternommen (Zwi^zki 
handlowe miast polskich z Gdanskiem w XVI i pienvszej polowie XVII wieku. 
Polska Akademia Nauk — Oddzial w Krakowie, Prace komisji nauk histo- 
rycznych, Nr. 20. Breslau/Warschau/Krakau 1968, Zaklad nar. im. Ossol., Wyd. 
PAN. 273 S., franz. Zus.fass.). Dabei hat er u. a. die städtischen Korresponden­
zen, Danziger Neubürgerlisten und Schuldenverzcichnisse berücksichtigt und ist 
nach einzelnen historischen Landschaften der „Krone“ (also ohne Litauen, 
auch ohne das Kgl. Preußen) vorgegangen. Es zeigt sich, daß die stärksten 
Beziehungen zu Danzig Masowien besaß, das durch die Weichsel und deren 
Nebenflüsse Narew/Bug dem Handel erschlossen wurde. Bei den weiter ent­
fernten Städten ragen im Danzig-Handel die großen Zentren hervor: Posen, 
Warschau, Krakau und Lublin. Die regen Beziehungen zwischen Danzig und 
Kazimierz Dolny (westl. Lublin) sind durch die Lage der letztgenannten Stadt 
an der Weichsel und deren Bedeutung für den Schiffsverkehr weichselabwärts 
zu erklären. Der Verkehr Danzigs mit den polnischen Städten war erheblich 
und wird vom Verf. als günstig erachtet sowohl für Danzig (Vermittlung ein­
geführter Güter, Absatz eigener Gewerbeerzeugnisse, Beschaffung von Ausfuhr­
gütern) als auch für die polnischen Städte, die im polnischen Adel einen
starken Konkurrenten besaßen. H. W.

A n t o n i  Mt j c z a k ,  Export of grain and the problem of distribution of 
national income in Poland in the years 1550— 1650 (APolHist. XVIII, 1968, 
75—98), stellt Überlegungen über die am Getreideexport Polens beteiligten
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Personenkreise, über die Preisverhältnisse und die Handelsbilanz an. Letztere 
kann für Polen nach M.s Ansicht nicht aktiv gewesen sein; zwar brachte der 
Getreideexport Geld ein, aber viel Edelmetall floß in die türkischen Länder 
ab. M. legt Wert auf die Preisunterschiede innerhalb der einzelnen Teile Polens, 
was eine allgemeine Aussage erschwere. H . W .

D e r  O stseehandel u n d  die H andelsb ilanz Polens in der ersten H ä l f te  des  
17. Jahrhunder ts  ist von M a r i a  B o g u c k a  anhand der Eintragungen in den 
Danziger Pfahlkammerbüchern für die Jahre 1634, 1640—1643 und 1645—1649 
untersucht worden (Handel baltycki a bilans handlowy Polski w pierswszej 
polowie XVII wieku. In: PrzeglHist. LIX 2, 1968, 245—252). Die Verf.n 
stellt fest, daß die in der zweiten Hälfte des 17. Jhs. vorhandene passive 
Handelsbilanz sich hier noch nicht bemerkbar mache (die Danziger Bilanz ist 
in diesen Jahren durchaus aktiv), weist aber selbst darauf hin, daß der Han­
delsverkehr über Danzig nicht den ganzen polnischen Außenhandel — viel­
leicht zu 80% — erfasse, dessen Bilanz somit nicht sicher angegeben werden 
könne. H. W.

H a r a l d  M i e n i c k i  hat die Berufliche  S tru k tu r  der T h o r n e r  B evö lke­
rung im  Jahre 1825 anhand der Einwohnerbücher der Stadt genau analysiert 
(Struktura zawodowa ludnosci Torunia w 1825 r. In ZapHist. XXXII 3, 1967, 
273—299, dt. Zus.fass.), wobei er auch die Verteilung der Nationalitäten auf 
die einzelnen Berufe berücksichtigt hat. Von den 9865 Einwohnern der Stadt 
waren nach A4. 3920 Deutsche, 3631 Polen, 2003 Unbestimmbare und 311 
Juden. Die Deutschen überwogen im Handel, Gewerbe, im öffentlichen Dienst, 
die Polen in weniger angesehenen Gewerben, unter den einfachen Arbeitern 
usw. H . IV.

HANSEATISCHE W IRTSCHAFTS- UND 
ÜBERSEEGESCHICHTE

(Bearbeitet von Friedrich Prüser)

K l a u s  B o c k l i t z ,  H am burg ische  Kolonisations p läne in der  Ägäis  (ZVHG 
53, 1967, 79—84), kann, zum Teil unter Benutzung des Sievekingschen Familien­
archivs, mitteilen, daß Syndikus Karl Sieveking in der Zeit, in der er den 
utopischen Plänen einer hanseatischen kolonialen Betätigung auf den Chatham- 
Inseln bei Neuseeland nachging, dem Plane einer hanseatischen Niederlassung 
auf den Agäischen Inseln, zunächst auf Thasos und Samothrake, dann auf 
Samos, nicht ganz abgeneigt war. Doch scheiterten die Pläne, in die sich auch 
belgische Kreise einschalten wollten, an der Ablehnung der angesprochenen 
türkischen Würdenträger wie der entscheidenden staatlichen Stellen in den 
Hansestädten. F. P.

C o l i n  N e w b u r y ,  Partition , D eve lo p m en t ,  T rusteesh ip -C o lon ia l Secretary  
W ilh e lm  S o l f ’s W est A fr ican  Journey, 1913. Sonderdruck aus: Britain and Ger- 
many in Africa (New Haven and London 1967, Yale University Press.), stützt
14 HGbll. 87
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sich auf ein ursprünglich nicht für die Veröffentlichung bestimmtes, auf 
Kamerun und Togo bezügliches Reisetagebuch des letzten deutschen Staats­
sekretärs des Reichskolonialamtes, ferner auf staatlich-politische, kirchlich­
missionarische und wirtschaftliche Quellen aus dem Bereiche von Kaufmarins­
firmen, Landbaugesellschaften und ähnlichen Unternehmungen, nicht zuletzt aus 
hansestädtischen Archiven. Es ist der Kommentar eines Angehörigen einer alten 
Kolonialmacht über das Wesen deutscher Kolonialpolitik in Westafrika auf der 
Höhe ihrer Entwicklung. S.s persönliche Würdigung der Probleme der deut­
schen Herrschaft in Westafrika erscheinen dem Verf. gleicherweise als Beispiele 
der Weitsichtigkeit und der Grenzen deutscher Politik überhaupt. F. P.

C l a u s  T i e d e m a n n  bringt (Mitt. d. Stader Gesch. u. Heimatvereins, 43, 
1968, 54—57) Beispiele zu Stades Fernhandel in der Schwedenzeit. Es handelt 
sich um eine Niederlassung der schwedischen Guinea-Kompanie in den Jahren 
von 1651—1664 und um den Plan einer Wiederherstellung des englischen 
Tuchstapels in Stade 1669. F. P.

H a n s  W ä t j e n ,  ein Angehöriger der im vorigen Jahrhundert im Über­
seehandel und in der Reederei zu mehr als gewöhnlicher Bedeutung und Größe 
emporgestiegenen Familie, hat eine Geschichte der aus Ochtmannien in der 
Grafschaft Hoya stammenden Familie Wätjen (Bremen 1968, Privatdruck. 
144 S.) aus alten Briefen und Dokumenten verfaßt und im Aufträge der 
Familie herausgegeben. Sie bezieht sich im besonderen auf die beiden lebendig 
gebliebenen Bremer Zweige, die ein typisches Beispiel für eine aus dem Bauern­
tum herausgekommene, im vorigen Jahrhundert die große wirtschaftliche Ent­
wicklung im Überseehandel maßgeblich bestimmende, im besten Sinne hanseati­
sche Familie sind. F. P.

W e r n e r  J a e g e r  beschreibt (Nicdcrdt. Hcimatbll., Nr. 220, 1968, 3f.) 
auf Grund von Aktenfunden aus dem Bremer Staatsarchiv eines der größten 
Schiffe der alten bremischen Seglerflotte, den Clipper „Mobile“, der für
D. FI. Wätjen & Co. in Bremen fuhr, die selber aber nur Correspondenzreeder 
waren. Doch Tecklenborg besaß den größten Clipper, heißt es im Titel des 
Aufsatzes; er, Segel- und Kompaßmacher in Bremen, war nämlich der eigent­
liche Eigentümer. F. P.

E r w i n  B e c k  berichtet (Niederdt. Heimatbll., Nr. 217, 1968, 3) aus 
seiner seemännischen Erinnerung heraus über Fünfmastschoner von Vinnen. 
Diese Reederei — F. A. Vinnen & Co. — gehört zu den Schiffahrtsunter­
nehmen, die am längsten bei der Segelschiffsreederei geblieben sind, bis in die 
Zeit nach dem letzten Kriege hinein. — F r a n z  M ü l l e r  bringt Erinnerungen 
über die Fahrten (Nr. 223 u. 224, 1968, 1 f.), die er zu Beginn unseres Jahr­
hunderts Mit „Roland“ nach New Orleans gemacht hat. Er bringt farbige Be­
richte über eine Trampfahrt; mit Koks nach Port Nolloth in Südafrika, mit Holz
von Westindien nach New York und als Tabakschiff heimwärts von New
Orleans nach Bremen. F. P.

Männer, Trawler, Meere (Bremen 1968, Schünemann. 127 S., 4° mit vielen 
Abb.). Dieser, im Aufträge des Verbandes der deutschen Hochseefischerei von
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A u g u s t  D i e r k s  herausgegebene Kunstband will natürlich werben und tut 
dies auch durch beigegebene kleine Beiträge von R u d o l f  K i e n a u ,  H a n s -  
G e o r g  P r a g e r ,  B e n n o  E i d e  S i e b s ,  A r n o l d  R e h m  und R u ­
d o l f  P r c i s l e r .  Hauptsache aber bleibt (15—91) eine sehr gründliche, von 
großer Sachkenntnis zeugende Arbeit des Herausgebers, die, geschichtlich fort­
schreitend, alle mit der Hochseefischerei — um diese handelt es sich — zu­
sammenhängenden Fragen, auch die einzelne Fischereihäfen betreffenden, be­
spricht und am Schlüsse durch 7 S. Statistik unterbaut und durchleuchtet.

F. P.

M a r i a  M ö r i n g ,  Fünfzig Jahre Deutsche Schiffsbeleihungs-Bank Ham­
burg 1918— 1968 (Veröff. d. Wirtschaftsgesch. Forschungsstelle e.V., Hamburg, 
Hamburg 1968, Hanseatischer Merkur. 126 S., 10 Abb.). — Diese Arbeit ist mehr 
als nur eine Geschichte der Deutschen Schiffsbeleihungs-Bank in Hamburg. Ge­
wiß ist sie auch das, wenn auch mehr oder weniger verwoben in eine Geschichte 
des Schiffskreditwesens überhaupt. Das ist eigentlich das Thema, das in dieser 
allgemeinen Form denn auch ein weites Ausholen erzwang: allgemein zu einer 
Geschichte des Schiffseigens auf dem Hintergrund der Entwicklung von Schiff­
fahrt, Reederei, Schiffbau. Damit handelt es sich um eine sehr nützliche Dar­
stellung aus dem weiten, in manchem noch kaum genügend durchforschten 
Gebiet der Handelshilfsgeschäfte, die gleichzeitig den großen Wandel im 
Wesensgefüge der Reederei seit 100 Jahren gut zum Ausdruck bringt. Die 
Ausstattung des Buches ist hervorragend. F. P.

Nr. 221 der Niederdt. Heimatblätter (Mai 1968) ist eine Sondernummer aus 
Anlaß der Einrichtung des Feuerschiffes „Elbe 3“ als Museumsschiff in Bremer­
haven mit mehreren Beiträgen über die älteren Feuerschiffe vor der Weser, 
der Elbe und der Eider. F. P.

K a r l  L ö b e ,  Das Weserbuch. Roman eines Flusses (Hameln 1968, Nie­
meyer. 436 S., 2 Abb., 49 Fotos). So nennt der Verf. sein Buch im Untertitel. 
Das ist aber nur im übertragenen Sinne zu verstehen, insofern, als es hier um all 
die Auseinandersetzungen geht, durch die dieses Schiffahrtswasser im Laufe 
von Jahrtausenden hindurch mußte, um zu seiner heutigen Gestalt zu kommen. 
Der Verf. hat sehr gründliche Studien betrieben und uns eine Geschichte des 
Weserstroms und seiner Landschaft beschrieben, wie sie zusammenfassend in 
dieser Form bisher kaum geboten wurde. Vor allem beklagt er, daß diese 
Landschaft, nicht zuletzt aus politischen Gründen, noch nicht die Einheit ge­
funden habe, die zu ihrem besten Gedeih nötig wäre, weder an der Ober- und 
der Mittelweser, noch an der Niederweser und an ihrer Mündung. Gute Ansätze 
dazu sind ihm durch die Mittelweserkanalisierung gegeben, an deren Durch­
setzen er, auch als Präsident des Weserbundes, maßgeblich beteiligt gewesen 
ist. Dabei ist das Ziel nicht nur eine leistungsfähige Schiffahrtsstraße als Zu­
bringer für den großen Hafen, für Bremen, gewesen, vielmehr auch der Land­
bau und die Landverbesserungen an den Ufern. L. kann es hier aus erster 
Hand berichten; weil er auch darzustellen versteht, liest sich das Ganze doch
beinahe wie ein Roman, natürlich auf die oben angedeutete Weise. F. P.

14*
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M i t a r b e i t e r  V e r z e i c h n i s

Angermann, Norbert, Wiss. Assistent, Hamburg (N. A.). — v. Brandt, Prof. 
Dr. Ahasver, Heidelberg (1; A. v. B.). — Ebel, Prof. Dr. Wilhelm, Göttingen 
(13). — van Eyll, Dr. Klara, Archivarin, Köln (145, 147, 148). — Haase, 
Dr. Carl, Leitender Archivdirektor, Hannover (10; 112—114, 116, 129, 132, 
150, 170, 173, 203). — Harder-Gersdorff, Dr. Elisabeth, Bielefeld (E. H.-G.). 
— Heinsius, Dr. Paul, Wilhelmshaven (P. H.). — Herold, cand. phil. Hans-Jörg, 
München (91). — Hillebrand, Dr. Werner, Stadtarchivdirektor, Goslar (31). — 
Jeannin, Prof. Dr. Pierre, Directeur d’etudes, Paris (P. J.). — Joris, Dr. Andre, 
Charge de cours associe, Lüttich (58). — Kellenbenz, Prof. Dr. Hermann, Köln 
(H. K.). — Kirchgässner, Doz. Dr. Bernhard, Mannheim (7). — Krieger, Dr. 
Karl-Friedrich, Kiel-Kronshagen (196). — Last, Dr. Martin, Göttingen (M. L.).— 
Lenz, Dr. Wilhelm, Archivassessor, Oldenburg i. Old. (169, 171—173, 176, 177, 
179, 204, 207). — Peters, Dr. H.-G., Hannover (143). — Pönicke, Dr. Herbert, 
Oberstudiendirektor i. R., Hamburg (172). — Pohl, Prof. Dr. Hans, Bonn (113, 
118, 180, 182, 187, 188). — Prüser, Dr. Friedrich, Staatsarchivdirektor i. R., 
Bremen (F. P.). — Ramsay, Prof. George D., Oxford (G. D. R.). — Röhlk, Frauke, 
Wiss. Assistentin, Köln (167, 168, 179, 181). — Schramm, Prof. Dr. Percy Ernst, 
Göttingen (162). — Schwarzwälder, Prof. Dr. Herbert, Bremen (H. Schw.). — 
Thierfelder, Dr. Hildegard, Stadtarchivarin, Lüneburg (77). — Tiedemann, cand. 
phil. Claus, Stade (105). — Weczerka, Dr. Hugo, Cappel b. Marburg/L. (H. W.).
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H A N S I S C H E R  G E S C H I C H T S V E R E I N  
J A H R E S B E R I C H T  1 9 6 8

A. G e s c h ä f t s b e r i c h t

Der Hansische Geschichtsverein hielt seine 8 4. J a h r e s v e r s a m m ­
l u n g  vom Pfingstmontag (3. Juni) bis zum folgenden Donnerstag 
(6. Juni) in Goslar ab, wo gleichzeitig die 81. Jahresversammlung des 
Vereins für Niederdeutsche Sprachforschung stattfand. 189 auswärtige 
Mitglieder und Freunde nahmen daran teil, darunter 167 aus der BR, 
7 aus der DDR und 15 aus dem Ausland (Belgien, CSSR, England, 
Frankreich, Niederlande, Norwegen, Schweden). Vorträge hielten Prof. 
Dr. iur. Raimund Willecke, Clausthal-Zellerfeld (Die geschichtliche Ent­
wicklung des Goslarer Bergrechts), Dr. phil. W erner Hillebrand, Goslar 
(Der Goslarer Metallhandel im Mittelalter), Dr. phil. Adolf Laube, Berlin 
(Bergstädte und Landesherrschaft in Sachsen im 15./16. Jahrhundert) 
und Prof. Dr. Andre Joris, Herstal/Belgien (Probleme der mittelalter­
lichen Metallindustrie im Maasgebiet). Die sehr ergiebige Diskussion be­
festigte und erweiterte die Kenntnis der technischen Prozesse in der 
Geschichte der Metallerzeugung (u. a. des Seigerverfahrens), bot einige 
anregende Hypothesen zur Frage der Verfasserschaft des alten Stadt­
rechts von Goslar und drehte sich schließlich um die Wirtschaftskraft des 
Bürgertums im 15./16. Jahrhundert als Basis frühabsolutistischer Macht. 
— Der Ausflug mit Omnibussen führte durch den Ober- und Westharz 
und machte die Tagungsteilnehmer im Samsonschacht zu St. Andreas­
berg mit den historischen Erzfördermethoden bekannt.

Die Arbeitsgemeinschaft des Hansischen Geschichtsvereins in der DDR 
hielt ihre 13. A r b e i t s t a g u n g  vom 24. bis 26. Oktober 1968 in 
Rostock ab. 130 auswärtige Mitglieder und Freunde nahmen an der 
Arbeitstagung teil, darunter 102 aus der DDR, 8 aus der Bundesrepublik 
und 20 aus dem Ausland (Niederlande, Polen, Sowjetunion). Vorträge 
hielten Prof. Dr. Karl-Friedrich Olechnowitz, Rostock (Die Entstehung 
der Stadt Rostock), Dr. Zenon Nowak, Thorn (Preußen und seine geistigen 
Beziehungen zu den Universitäten Rostock und Greifswald im 15. und 
am Anfang des 16. Jahrhunderts), Prof. Dr. Teodor Zeids, Riga (Be­
ziehungen der Hansestädte Riga und Rostock im M ittelalter), Dipl.- 
Prähistoriker Peter Herferth, Stralsund (Die mittelalterlichen Bootsfunde 
von Ralswiek auf Rügen), Dr. Wolfgang Kehn, Kiel (Der Oderraum  und 
seine Beziehungen zur Hanse im 13. und 14. Jahrhundert) und Dr. Klaus- 
Peter Zoellner, Stralsund (Zur Stellung der Hansekontore in der 2. Hälfte 
des 16. Jahrhunderts). In  der Diskussion spielten vor allem die Fragen 
um die Gründung Rostocks und um die geistigen Beziehungen zwischen 
Preußen, Rostock und Greifswald eine Rolle. Beim Ausflug am 26. Okto­
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ber lernten die Teilnehmer die Barlach-Gedenkstätten in Güstrow unter 
der vortrefflichen Führung des Barlach-Freundes Schult kennen.

An V e r ö f f e n t l i c h u n g e n  des Vereins erschienen die Hansischen 
Geschichtsblätter im Umfang von 13V2 Bogen, wobei der etwas ver­
ringerte Umfang Mehrkosten für Bildbeigaben ausglich, weiter das 
Register des Handelsstraßenwerkes (Quellen und Darstellungen Band 
X III , 3).

Weitere A r b e i t s v o r h a b e n :  Der Text des Bandes Hanserezesse 
IV  2 ist ausgedruckt, die Register werden bearbeitet. — Die Arbeit von 
Henryk Samsonowicz, Untersuchungen über das Danziger Bürgerkapital 
in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts (Abhandlungen zur Handels­
und Sozialgeschichte Bd. 8) lag Ende 1968 im Umbruch vor. — Druck­
fertige oder annähernd druckfertige Manuskripte liegen vor für die Reihe 
der Quellen und Darstellungen (Krieger, Roles d ’Oleron; Scheper, Früh­
formen bürgerlicher Institutionen) und für die Reihe „Abhandlungen zur 
Handels- und Sozialgeschichte“ (Langer, Stralsunds Entscheidung im 
Dreißigjährigen Krieg; Küttler, Patriziat, Bürgeropposition und Volks­
bewegung in Riga in der 2. Hälfte des 16. Jahrhunderts). Für eine spätere 
Bearbeitung des Bandes Hansisches Urkundenbuch V II 2 wurden vor­
bereitende Besprechungen geführt.

Die M i t g l i e d e r z a h l  des Vereins nahm  um eins zu und betrug 
Ende 1968 659. Die geringe Zunahme ergibt sich aus 25 Eintritten 
(darunter zwei Einzelmitglieder aus dem Ausland — Norwegen und 
USA — und vier korporative — Stadt Kiel, Verlag Wissenschaftliches 
Archiv Bad Godesberg, Deutsche Akademie der Wissenschaften Berlin 
und Städtische Kunstsammlungen Görlitz), 21 Austritten (darunter Stadt 
Bremerhaven) und drei Todesfällen, durch die der Verein den Städte­
forscher Prof. Keyser (M arburg/Lahn), den Historiker Stades Dr. Hans 
W ohltmann und Herrn Dr. Gottfried Koch (Berlin) verlor.

D er Verein vergab zwei S t i p e n d i e n ,  eines an Fräulein Elke Zinker­
nagel (Köln) für drei Wochen Forschung in Norwegen im Frühjahr 1968 
(Handelsbeziehungen zwischen N om egen und den deutschen Nordsee­
städten), ein zweites an Herrn Dipl.-Kfm. Hendrik Dane (Köln) für 
14 Tage Archivarbeiten in Potsdam und Merseburg (Diss. Wirtschafts­
beziehungen der Hansestädte und Preußens zu Mexiko und Zentral­
amerika im 19. Jh-)-

V o r s t a n d s s i t z u n g e n  fanden, wie üblich, anläßlich der Pfingst- 
versammlung (in Goslar) und im Herbst (in Lübeck) statt. Die Mitglieder­
versammlung in Goslar wählte die routinemäßig ausgeschiedenen Herren 
Steinberg und Friedland wieder in den Vorstand.

S c h n e i d e r
Vorsitzender

F r  i e d 1 a n d 
Geschäftsführer
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B. R e c h n u n g s b e r i c h t

Die Abrechnung ergibt einen rechnerischen Überschuß von rund 
11000,— DM. Dazu führten einmal Mehreinnahmen, die auf die 
dankenswert pünktliche Beitragszahlung der Mitglieder und auf die zur 
Dankesverpflichtung des Vereins ebenfalls erhöhten Zuwendungen Dritter, 
insbesondere der Possehl-Stiftung zu Lübeck, zurückzuführen sind. Zum 
anderen ist jedoch zu beachten, daß der Druck der Hansischen Ge­
schichtsblätter und weitere Vorhaben 1968 wider Erwarten nicht voll­
ständig abgewickelt werden konnten. Daher mußten erhebliche Ausgaben­
verpflichtungen in das Geschäftsjahr 1969 übernommen werden. Der 
Überschuß ist deshalb insoweit nur scheinbar entstanden; doch erlaubt 
der verbleibende Rest, vorsichtig wenigstens eines der größeren Editions­
vorhaben anzupacken, zu denen der Verein verpflichtet bleibt, wenn 
seine wissenschaftliche Daseinsberechtigung nicht zweifelhaft werden soll. 
Diese Arbeiten werden allerdings nur unter der Voraussetzung durch­
führbar sein, daß dem Verein die bisher gewährten mannigfachen Förde­
rungen erhalten bleiben und daß vor allem seine Mitglieder, von denen 
eine größere Zahl sehr zu wünschen ist, in ihren Anstrengungen nicht 
nachlassen. Das Ergebnis des Jahres 1968 berechtigt in dieser Hinsicht zu 
— wenn auch bescheidenen — Hoffnungen.

Im  einzelnen lautet das Ergebnis auf den K o n t e n  i n  L ü b e c k  
und H a m b u r g  :
Einnahmen DM Ausgaben DM

Mitgliederbeiträge 18 314,18 Verwaltung 1 159,87
Beihilfen 8 990,— Tagungen 6 124,90
Sonstiges, HGbll. 11 205,79
einschl. Zinsen 3 463,85 Sonstige Veröffent­

30 768,03 lichungen u. dergl. 1 227,—

19 717,56

Die Führung des K o n t o s  bei der Industrie- und Handelsbank in 
W e i m a r  ist durch Beschluß des Vorstandes mit einem Konto-Schluß­
stand per 20. 6. 1968 von 20 084,— M DN der regionalen Arbeitsgemein­
schaft des Hansischen Geschichtsvereins in eigener Verantwortung über­
tragen worden.

Die Abrechnung ist im Aufträge der Mitgliederversammlung von den 
Herren Archivdirektor Dr. Olof Ahlers und Oberstudienrat i. R. Dr. 
Ludwig Lahaine geprüft und für richtig befunden worden.

B o 11 a n d
Schatzmeister
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M i t t e i l u n g e n  d e r  G e s c h ä f t s s t e l l e :

W i c h t i g e r  H i n w e i s :  Adresse der Geschäftsstelle ab 1. Januar 
1970: 2 3 K i e l ,  S c h l o ß .
Schatzmeister des Hansischen Geschichtsvereins: Staatsarchivdirektor Dr. 
Jürgen Bolland, 2 Hamburg 1, Rathaus, Staatsarchiv.
Der Mitgliedsbeitrag beträgt für Einzelpersonen, Vereinigungen und 
Anstalten mindestens 20,— DM ; Beiträge von Städtemitgliedern nach 
besonderer Vereinbarung.
Beitragszahlungen werden auf eines der beiden folgenden Konten erbeten: 
Postscheck Hamburg 23 463 oder Handelsbank in Lübeck 43 001.





GÜNTHER STEINWEG

Die deutsche Handelsflotte 

im zweiten Weltkrieg
Aufgaben und Schicksal 

V III/178 Seiten, 8 Abb., Ln. 9,80 DM

Das Buch ist nicht das Werk eines Liebhabers aus romantischer 
Zuneigung zur Schiffahrt oder eines Schriftstellers, der in bezug 
auf diesen Teil der Kriegsereignisse sich in die Reihen der so sattsam 
bekannten Sensationsschreiber einreihen läßt, sondern es ent­
stammt den sehr ernsten wissenschaftlichen Arbeiten eines Studien­
kreises in Köln, der sich mit den Wirkungen des zweiten Weltkrie­
ges auf die deutsche Volkswirtschaft beschäftigt. Soweit uns eine 
fachliche Überprüfung der in dem Buch enthaltenen Angaben 
über unsere Handelsschiffe im Kriege möglich war, mußten wir 
feststellen, daß sie das Urteil hoher Zuverlässigkeit für sich in An­
spruch nehmen können.

Schiffahrt-Hafen-Wasserbau

Verlag Otto Schwartz & Co., Göttingen



M A R B U R G E R  O S T F O R S C H U N G E N

im Aufträge des Johann Gottfried Herder-Forschungsrates e. V. 
herausgegeben von Erich Keyser (Bände 1-10), Hellmuth Weiss (Bände 11-29),

Richard Breyer (ab Band 30)

Die vielfältige Reihe umfaßt Monographien aus dem Arbeitsbereich des Johann- 
Gottfried-Herder-Forschungsrates und -Instituts, der sich räumlich über Ostmittel­
europa, d. h. Ostdeutschland, die baltischen Staaten, Polen und die böhmischen 
Länder bzw. (für die Zeit seit 1918) die Tschechoslowakei erstreckt. Sachlich stehen 
zwar historische Untersuchungen im Vordergrund, doch werden ebenso geographi­
sche, geistesgeschichtliche, volkskundliche, musik-, wirtschafts- und rechtswissen­
schaftliche Arbeiten in die Reihe aufgenommen.

Jeder Band behandelt ein in sich abgeschlossenes Them a und bietet neue Forschungs­
ergebnisse, die vielfach über den dargestellten Gegenstand hinaus für die wissenschaft­
liche Methodik oder bei einer exemplarischen Teiluntersuchung für einen größeren 
Raum von Bedeutung sind. Viele der hier veröffentlichten Arbeiten sind von hohem  
wissenschaftlichen Wert.

Zuletzt erschienen:

Band 27 H e l m u t  N e u b a c h :  Die A usw eisungen von Polen und Juden aus 
Preußen 1885/86. Ein Beitrag zu Bismarcks Polenpolitik und zur Ge­
schichte des deutsch-polnischen Verhältnisses.
1967[1968] .  X I, 293 Seiten mit 12 Tafeln, Leinen D M  58,—

Band 2 8  H e i d e  W u n d e r :  Siedlungs- und B evölkerungsgeschichte der Kom­
turei Christburg 13.— 16. Jahrhundert.
1968. 282 Seiten und 1 Kunstdrucktafel sowie 4 mehrfarbige Falttafeln, broschiert 
D M  42 —

Band 29 A r n o l d  S o o m :  Der Handel R evals im  siebzehnten Jahrhundert.
1969. X , 200 Seiten, broschiert D M  32,—

In Kürze wird fertiggestellt:

Band 3 0  G e r b u r g  N i t t n e r :  Die tschechoslow akische Legion in Rußland.
Ihre Geschichte und ihre Bedeutung bei der Entstehung der 1. Tschecho­
slowakischen Republik.
1969. Ca. 308 Seiten und 1 Kunstdrucktafel, broschiert ca. D M  54,—

O T T O  H A R R A S S O W I T Z -  W I E S B A D E N



A r n o l d  E s ci i N untiatur berichte 
aus Deutschland

Bonifaz IX.
und der K irchenstaat

Ca. 840 Seiten. Lw. ca. 137,—
{Bibliothek des Deutschen Historischen Insti­
tuts in Rom. Band 29)

D ie Arbeit handelt über den längsten 
und bedeutendsten der vier römischen 
Pontificate in der Epoche des Großen 
Abendländischen Schismas (1378-1417), 
in der durch die Existenz zweier Päpste 
auch der weltliche Besitz des Papsttums 
zu einer unerträglichen Last wurde. Da­
mit wird ein wichtiger, von den bisheri­
gen Monographien über den Kirchen­
staat noch nicht berücksichtigter Pro­
blemkreis abgeschritten.

D i e t r i c h  L o h r m a n n  

D as R egister
P apst Johannes’ VIII. (872-882)

Neue Studie zur Abschrift Reg. Vat. 1, 
zum verlorengegangenen Originalregister 
und zum Diktat der Briefe

X X IV , 309 Seiten mit 20 Abbildungen auf 
Tafeln. Lw. D M  48,—
(Bibliothek des Deutschen Historischen Insti­
tuts in Rom. Band 30)

Über die wenigen aus dem frühen M ittel­
alter überlieferten Registerbücher der 
Päpste hat die Forschung noch immer 
kein gesichertes Urteil abgeben können. 
Einig ist man sich nur über den einzig­
artigen Wert dieser Bände. Ihre Über­
lieferung, ihr ursprünglicher Umfang 
und ihre Anlage sind dagegen mehr denn 
je umstritten. Die vorliegende Arbeit be­
ginnt mit einer ganz neuen Untersu­
chung desjenigen Bandes, der heute die 
erste Stelle unter den Vatikanischen R e­
gistern einnimmt. Es ist das Register von 
Papst Johannes V III.

nebst ergänzenden Aktenstücken 
Erste Abteilung 1553-1559
17. Band
N untiatur Delfinos, Legation M oro- 
nes, Sendung Lippomane$ (1554- 
1559)
Im  Aufträge des Deutschen Historischen
Instituts in Rom bearbeitet
von Helm ut Goetz
Ca. 350 Seiten. Geb. ca. D M  62,—
Im  Mittelpunkt der Berichterstattung 
Delfinos steht der Augsburger Reichstag 
von 1555. Anfang 1556 nahm Delfino 
nach einem kurzen Aufenthalt am Hofe 
Herzog Albrechts V. in M ünchen wieder 
von der vakant gebliebenen W iener N un­
tiatur Besitz. Seine Berichte informieren 
u. a. über die Landtage in Prag und 
Wien sowie über die Türkenkriege.

2. Ergänzungsband 1532 
Legation Lorenzo C am peggios 1432 
und N untiatur G irolam o A leandros 
1532
Im Aufträge des Deutschen Historischen 
Instituts in Rom bearbeitet 
von Gerhard Müller
Ca. 480 Seiten. Geb. ca. D M  84 ,—
Das Jahr 1532 ist in der frühen Reforma­
tionszeit besonders markiert durch die 
Religionsverhandlungen in Schweinfurt, 
das erste Arrangement zwischen Kaiser 
Karl V. und den Protestanten in Nürn­
berg und durch die Reichstagsverhand­
lungen in Regensburg. D ie Berichte der 
päpstlichen Botschafter sind hier zum  
erstenmal zugänglich.

Der ausführliche Sonderprospekt 
,Veröffentlichungen des Deutschen 
Historischen Instituts in R om “ (16 
Seiten) ist nun lieferbar. Bitte bestel­
len Sie ihn bei Ihrer Buchhandlung 
oder direkt beim Verlag. 
Verlagsanschrift:
74 Tübingen, Postfach 2140

MAX NIEMEYER VERLAG TÜBINGEN



Das traditionsreiche Jahrbuch der Forschung über Geschichte, 
Altertumskunde und Kunst des Ostseeraumes:

Baltische Studien
Herausgegeben von der Gesellschaft für Pommersche Geschichte, 
Altertumskunde und Kunst e. V., Sitz Hamburg -  Schriftleitung: 
Prof. Dr. H. J. Eggers, Archivdirektor Dr. Dietrich Kausche, 
Christoph von der Ropp, alle in Hamburg.

Die „Pommersche Gesellschaft“ besteht seit 1824, ihr wissenschaft­
liches Organ erscheint seit mehr als 130 Jahren. Nach einer fünf­
zehnjährigen Pause kam 1955 der erste Jahresband nach dem 
Zweiten Weltkrieg heraus.

Alljährlich im Herbst erscheint ein Jahresband im Umfang von 
120 bis 160 Seiten Text und 10 bis 20 Kunstdrucktafeln. Einzel­
preis 18,— DM, im Fortsetzungsbezug 15,— DM.

Von den früheren Bänden sind noch lieferbar:
Nr. 44 (1957) -  50 (1964): Preisje 15,— DM in Forts. 12,— DM 
Nr. 51 (1965) -  54 (1968): Preisje 18,— DM in Forts. 15,— DM

Der erste Nachkriegsband (Nr. 43/1955) ist vergriffen.

Verlag Christoph von der Ropp 

Hamburg 67



QUELLEN UND STUDIEN

ZUR GESCHICHTE DES ÖSTLICHEN EUROPA

Herausgegeben von Manfred Hellmann

Diese neue Reihe umfaßt Studien, die aus dem Historischen Seminar, Abteilung für 
osteuropäische Geschichte, der Westfälischen W ilhelms-Universität hervorgegangen 
oder im Zusammenhang mit ihr entstanden sind. Sie wird auch Quellenveröffent- 
lichungen zur Geschichte des östlichen Europa bringen.

Band I :  Carsten Goehrke. Die W üstungen in der M oskauer Rus
Studien zur Siedlungs-, Bevölkerungs- und Sozialgeschichte 
1968. X I I , 357 Seiten, 3 Faltkarten, brosch. D M  58,—

Die während der letzten Jahrzehnte außerordentlich aktiv gewordene west­
europäische Wüstenforschung hat in Rußland bis heute keinerlei Ent­
sprechung gefunden. Daher erweist es sich als immer dringlicher, einen  
Überblick über die Wüstungsvorgänge zu geben, die sich zwischen dem
14. Jahrhundert und der Zeit Peters des Großen auf dem Gebiet des M os­
kauer Reiches abgespielt haben.

Band I I :  Ferdinand Grönebaum. Frankreich in O st- und Nordeuropa
Die französisch-russischen Beziehungen von 1648-1689 
1968. X V I, 232 Seiten, brosch. D M  48,—

Die von der bisherigen Forschung kaum beachteten Beziehungen Frank­
reichs zu Rußland zwischen dem Westfälischen Frieden und dem  R egie­
rungsantritt Peters des Großen (1689) sind von erheblich größerer Relevanz, 
als man anzunehmen geneigt ist. Exemplarisch wird hier deutlich, wie kunst­
voll Frankreich, das keinen direkten diplomatischen Kontakt zu Moskau 
besaß, über seine Vertretungen vor allem in Polen, Brandenburg und den 
skandinavischen Ländern die Fäden seiner Rußlandpolitik knüpfte.

In Vorbereitung:

Dieter Wojtecki. Studien zur Personengeschichte des Deutschen Ordens im 13. Jahr­
hundert
Ingeborg Most. D ie Boner. Geschichte einer deutschen Familie in Krakau 
Manfred Hellmann, Studien zur Verfassungsgcschichtc Osteuropas 
Manfred Hellmann. Untersuchungen und Betrachtungen zur Geschichte des D eut­
schen Ordens

Zu beziehen durch Ihre Buchhandlung

F R A N Z  S T E I N E R  V E R L A G  G M B H  • W I E S B A D E N



Neue Buchreihe

G Ö T T IN G E R  ST UDI E N Z U R  R E C H T S G E S C H I C H T E
Herausgegeben von Prof. Dr. Karl Kroeschell 
Band I
Dr. Jürgen Nolte
B. W. P f e i f f e r s  I d e e n  z u  e i n e r  d e u t s c h e n  Z i v i l g e s e t z g e b u n g  
1969 -  201 Seiten, kart. D M  26,80
Über das Buch:
Der Verfasser schildert in einer ausführlichen Biographie (z. T . auf Grund bisher nicht 
veröffentlichter Briefe Pfeiffers an Savigny) das sich allmählich abkühlende Verhält­
nis der beiden Freunde wie auch die lebhafte, praktische und politische Aktivität 
Pfeiffers. Eindringlich untersucht dabei der Verfasser Pfeiffers ,,Ideen zu einer neuen 
Civil-Gesetzgebung für Teutsche Staaten“ (1815), die einen zu Unrecht bisher ver­
nachlässigten wesentlichen Beitrag im Kodifikationsstreit des frühen 19. Jahrhunderts 
bilden, dessen bleibende Früchte der Verfasser klar herausgestellt hat.

Band 2
Dr. Christian von Arnswaldt
D i e  L ü n e b u r g e r  R i t t e r s c h a f t  a l s  L a n d s t a n d  im  S p ä t m i t t e l a l t e r

Untersuchungen zur Verfassungsstruktur des Herzogtums Lüneburg zwischen 1300 
und 1500
1969 -  104 Seiten, kart. D M  16,80 

Über das Buch:
Der Verfasser versucht am Beispiel der Ritterschaft des Herzogtums Lüneburg, einer 
heute noch existierenden, wirtschaftlich, sozial und kulturell höchst wirksamen 
öffentlich-rechtlichen Körperschaft, eine Darstellung der Entwicklung, die von der 
mittelalterlichen Struktur vielfältig verzweigter und überlagerter personaler, meist 
lehnrechtlicher Abhängigkeiten zu der landständischen Verfassung dieses welfischen 
Territoriums führt.
Mit der vorliegenden Untersuchung will der Verfasser die Lücke der Darstellung der 
territorialgeschichtlichen Entwicklung schließen und insbesondere die Wege auf­
zeigen, die von der aristokratischen Beteiligung einiger Ritterfamilien zur politischen 
M itbestimmung durch die juristische Person aller freien Grundbesitzer des Landes 
führen.

Sonderband
Dr. jur. habil. Gerhard Köbler
B i b l i o g r a p h i e  d e r  d e u t s c h e n  H o c h s c h u l s c h r i f t e n  z u r  R e c h t s g e s c h i c h t e  
(1945-1964)
1969 -  V III, 170 Seiten, kart. D M  24,80 

Über das Buch:
Der für die getroffene Auswahl entscheidende Begriff Rechtsgeschichtc ist, wie die 
Planitz-Buyken, sehr weit gefaßt, reicht also über die bloße Geschichte der Gegen­
stände der Rechtsgeschichte erheblich hinaus. Dies ist dadurch bedingt, daß die 
Rechtsgeschichte mit juristischen M ethoden und Erkenntnissen allein nicht auskom- 
men kann. Im  Gegensatz zu Planitz-Buyken sind auch die deutschen Hochschul­
schriften über die antike Rechtsgeschichte einbezogen.
D ie R eihe wird fortgesetzt.

M U S T E R S C H M I D T  V E R L A G
Göttingen Zürich Frankfurt
Hospitalstraße 3b W aldmannstraße 10a Roßmarkt 23



Wichtige Bücher zur Rechtsgeschichte
PRO F. DR. W ILH ELM  EBEL 
Lü b e ck e r R atsurte ile
Band 1 : 1006 Urteile aus den Jahren  1421-1500, X V  und 579 Seiten, G r . Qot brosch. DM 85,—
Band 2 : 1378 U rteile  aus den Jahren 1501—1525, 640 Seiten, G r . 8o, brosch. DM 95,—
Band 3 : 896 Urteile aus den Jahren 1526-1546, 712 Seiten, G r. 8o, brosch. DM 112,—
Band 4 : 550 Urteile aus den Jahren 1297-1550, 446 Seiten, G r. 8 ° , brosch. DM 130,—
PRO F. DR. W ILH ELM  EBEL
A ltfrie s isch e  Rechfsquellen Texte und Übersetzungen
Bd. 1 : Das Rüstringer Recht, herausgegeben von Prof. D r. W ybren Jan Bum a und Prof. D r. W ilhelm  
Ebel -  179 Seiten, 8o, kart. DM 14,80, sfr. 17,30, Ln. DM 19,80, sfr. 22,85 
PRO F. DR. W ILH ELM  EB EL
Q u e lle n  zu r  G esch ichte des deutschen A rb e itsrech ts bis 1849
296 Seiten, 8 ° , kart. DM 24,80 
PRO F. DR. W ILH ELM  EB EL
B ü rg erlich es Rechtsleben zu r H a n se ze it  in Lübecker R atsurte ilen
VIII und 85 Seiten, 8 ° , kart. DM 9,80 
PRO F. DR. W ILH ELM  EBEL 
V o rlesu n g  über Land- und Seere isen
gehalten von H errn  Prof A . L. Schlözer, nach dem Kollegheft des stud. ju r . E. F. Haupt (W S 1795/ 
96) -  2. durchges. Aufl., 60 Seiten, 8 ° , ka rt. DM 4,80

PROF. DR. K A R L  A U G U S T  EC K H A R D T  
G e rm a n en rech te  - N eue Folge

A b t. W estgerm anisches Recht
Bd. I Pactus legis S a lica e !

H rsg . von K a r l August Eckhardt
1. Einführung und 80 T ite l-Text
292 S., 8o, brosch. (1011 a) DM 27,—  

Leinen (1011 b) DM 29,80
2. Systematischer Text
88 Seiten, 8o, brosch. (1012 a) DM 17,—  

Bd. II Pactus legis S a licae  II
H rsg . von K a rl August Eckhardt
1. 65 T itel-Text
356 S., 8o, brosch. (1021 a) DM 32,50 

Leinen (1021 b) DM 35,50
2. Kap itu larien und 70 T ite l-Text 
256 S ., 8o, brosch. (1022 a) DM 32,—

Leinen (1022 b) DM 34,50 
Bd. III Lex  S a lic a : 100 Titel-Text

H rsg . von K a r l August Eckhardt 
(erschienen bei Böhlau, W e im ar)

Bd. IV  Leges A ng lo-Saxonum  601-925
Hrsg. von K a rl August Eckhardt 
224 S., 8o, brosch. (1041 a ) DM 28,—  

Leinen (1041 b) DM 32,—  
Bd. V Leges A lam a n n o ru m  I

Einführung und Recensio C h lo thariana 
(Pactus)
H rsg . von K a r l August Eckhardt 
148 S ., 8o, brosch. (1051 a) DM 22,50 

Bd. V II L e x  R ib varia  I
Austrasisches Recht im 7. Jahrhundert 
H rsg . von K a r l August Eckhardt 
144 S .. 8o, brosch. (1071 a ) DM 24,80 

Leinen (1071 b) DM 28,50 
Bd. V III Lex  R ib v a ria  I I :  Texte

H rsg . von K a rl August Eckhardt 
(in Kom m .) brosch. (1081) 45,—

A b t. Land- und Lehnrech tsbüch er
Bd. I Sachsensp iegel

H rsg . von K a rl August Eckhardt
1. Landrecht. 2. Ausgabe 
272 S., 8o, brosch. (2011 a ) DM 27,—  

Leinen (2011 b) DM 29,80 
Erscheint gleichlautend als Band I, 1 
der Fontes iuris germ anici antiqui

M U S T E R S C H M ID T -V E R L A G

nova series der Monumenta G erm aniae 
historica
272 S., 8 ° . brosch. (2011 c) DM 27,—
2. Lehnrecht, 2. Ausgabe 
256 S., 8 ° , brosch. (2012 a) DM 30,—  

Leinen (2012 b) DM 33,—  
Erscheint gleichlautend als Band I, 2 
der Fontes iuris germ anici antiqui 
nova series der Monumenta G erm aniae 
historica
256 S., 8 °, brosch. (2012 c) DM 30,—  

D eutschrechtliches A rch iv  
Ersch ien en :
Heft 12 K a rl August Eckhardt, Cantonsliste der 

Stadt W itzenhausen von 1814 
1968. V III u. 46 Seiten. DM 8 ,—

Heft 13 K a r l August Eckhardt, Populations­
register der Stadt W itzenhausen v . 1809 
1968. VI u. 46 Seiten. DM 8,—

Jeft 14 K a r l August Eckhardt, Eschweger V e r­
nehmungsprotokolle von 1608 zu r Re­
formatio des Landgrafen M oritz 1968. 
X II u. 122 Seiten. DM 17,80 

Heft 15 K laus Eckhardt, Das A llendörfer Jagd­
buch von 1467-1502 
1968, 48 Seiten. DM 7,20

Frü h er ersch ienen :
Heft 1 Hans Curt C laußen , Das Fre isinger 

Rechtsbuch -  G erhard  Eis, Das Reim­
nachwort im M eißner Rechtsbuch -  
Günther U llr ich , Zu  den Quellen des 
M eißner Rechtsbuchs
1940. 96 Seiten. DM 3,60

Heft 2 Rudolf M eißner, D ie  norwegische 
V o lksk irche nach den v ie r alten C h r i­
stenrechten
1941. 70 Seiten. DM 2,65

Heft 5 W ilhelm  A. Eckhardt, D ie K ap itu larien­
sammlung Bischof G haerba lds von 
Lüttich
1955. 130 Seiten. DM 15,25 

Heft 6 K a r l August Eckhardt, Das Z iegen­
berger Salbuch von 1456 
1958. 48 Seiten. DM 7 ,—

Heft 11 K a rl August Eckhard t, M erow inger­
blut II. Agilo lfinger und Etichonen 
1965. 176 Seiten, DM 9.60

G Ö T T IN G E N  - F R A N K F U R T  -  Z Ü R I C H
Turm straße 7 Roßm arkt 23 W ald m annstr.10a



H E D W I G  P A V E L K A

Englisch-österreichische 
W  irts chaft sb eziehungen 
in der ersten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts
(Wiener Forschungen zur Wirtschafts- und Sozialgeschichte, Bd. 2). 
1968. 192 Seiten, 1 Faltkarte, 3 Beilagen. Broschiert DM 32,—.

Professor Ashwoods hat im Winter 1965 einmal den Ausspruch 
getan: „Es scheint, daß Österreich für das 19. Jahrhundert keine 
Wirtschaftsgeschichte hat“ . In der Tat, es gab bisher nur zwei 
Werke: Beeres „österreichische Handelsgeschichte“ von 1891 und 
Pribrams „Österreichische Staatsverträge“ 2. Band von 1913, die 
beide schon veraltet sind. Erst jetzt widmet sich das Institut für 
Wirtschafts- und Sozialgeschichte an der Wiener Universität unter 
Prof. A. Hoffmann der österreichischen Wirtschaftsgeschichte zu. 
In diesem Institut entstand auch die vorliegende Arbeit „Englisch- 
Österreichische Wirtschaftsbeziehungen in der ersten Hälfte des 
19. Jahrhunderts“ von Dr. Hedwig Pavelka. Hedwig Pavelka stellt 
die Zeit nach dem Wiener Kongreß -  der sich auffälligerweise 
kaum mit Wirtschaftsfragen beschäftigt hat, obwohl sie nach der 
Aufhebung der napoleonischen Kontinentalsperre wichtig genug 
waren -  bis zur Revolution von 1848 dar, also die Zeit Metter­
nichs . . .  So geht die Arbeit, die natürlich auch Statistiken, Tabel­
len, Literaturverzeichnisse, Karten, Diagramme, Personen- und 
Ortsregister usw. enthält, über den rein fachlichen Rahmen hinaus 
und muß in der gesamten Geschichtsliteratur ernste Beachtung 
finden, ja  kann als Vorbild für weitere derartige wirtschaftsge­
schichtliche Untersuchungen gelten . . .

Literarischer Pressedienst

B Ö H L A U  V E R L A G  K Ö L N  W I E N



U N IV E R SIT Ä T  JE N A
Von Erich Maschke (Mitteldeutsche Hochschulen, Band 6). 1969. 128 Seiten, 14 Ab­
bildungen auf Tafeln. Gebunden DM 14,80.

Die Geschichte der Universität Jena beginnt mit dem Jahre 1558. Sie wurde als die 
Landesuniversität des seit 1547 im wesentlichen auf Thüringen beschränkten Herzogtums 
der sächsischen Ernestiner gegründet. Ihre Geschichte unterscheidet sich zunächst nicht 
sehr von der anderer deutscher Universitäten. Ihre für die deutsche Kultur so große 
geschichtliche Bedeutung erhielt sie, als durch die Herzoginwitwe Anna Am alia und 
den Herzog C a rl August W eim ar zu einem Mittelpunkt fruchtbarsten geistigen Lebens 
wurde, in dessen Ausstrahlung Jena voll einbezogen w ar. Goethe hat als Minister über 
seine Amtspflichten hinaus immer wieder tief in die Verhältnisse der Universität ein­
gegriffen. Bekannt ist Schillers Beauftragung mit einer Professur für Geschichte. Fichte 
lehrte hier, die Brüder Schlegel gehörten ihr an, Schelling und Hegel erhielten dort 
eine Professur. Wagnis und Freiheit waren die Zeichen, unter denen die Berufungen an 
die Universität Jena damals und später (bis 1933) gestanden haben.

U N I V E R S I T Ä T  RO ST O C K
Von Paul Kretschmann (Mitteldeutsche Hochschulen, Band 3). 1969. 96 Seiten, 12 Ab­
bildungen auf Tafeln. Gebunden DM 14,80.

Das vom Mitteldeutschen Kulturrat herausgegebene W erk erscheint aus Anlaß der 
550jährigen W iederkehr der Gründung der Universität Rostock. Anschaulich und 
lebendig geschrieben, w ird die Publikation zweifellos großes Interesse finden. Mag die 
Universität Rostock auch nicht den ersten Rang unter den deutschen Hochschulen ein­
genommen haben, so hat sie doch den ih r als Mecklenburger Landesuniversität ge­
stellten Auftrag voll und ganz erfüllt und ihren entsprechenden Beitrag zur deutschen 
Kultur- und Geistesgeschichte im Auf- und Niedergang der Zeiten geleistet. Auch 
möchte dieses Buch -  wie andere, die der Mitteldeutsche Kulturrat herausgibt -  den 
Westdeutschen, denen die Kenntnis Mitteldeutschlands zu entgleiten droht, ein Stück 
mitteldeutscher Geschichte erhalten.

Sonderprospekt auf Wunsch (D-5 Köln 60, Schwerinstraße 40)

B Ö H L A U  V E R L A G  K Ö L N  W I E N



Der Handel im Oderraum im 

13. und 14. Jahrhundert
Von Wolfgang Ke hn  (Veröffentlichungen der Historischen Kom­
mission für Pommern. Reihe V : Forschungen zur pommerschen 
Geschichte, Heft 16). 1968. X II, 301 Seiten, 3 Abbildungen auf 
Tafeln. Broschiert DM 48,-.

Die Arbeit behandelt die Bedeutung der Handelszentren Bres­
lau, Frankfurt/Oder und Stettin und untersucht ihre wirtschafts­
politische Rolle im Zeitalter der Blüte der Hanse und der deut­
schen Ostsiedlung. Dadurch, daß die geographische Süd-Nord- 
Richtung der Wasserwege durch die in Ost-West-Richtung 
verlaufenden wirtschaftlichen Kraftfeldlinien, die in den großen 
Landstraßen erkennbar sind, geschnitten werden, erlangte der 
Oderraum die Funktion einer Brücke zwischen West und Ost. 
Für die Oderstädte waren damit Möglichkeiten und Grenzen 
gegeben. Bemerkenswert sind aber auch die Unterschiede: 
Während Breslau seinen beträchtlichen Handel stärker über die 
Mündung der Weichsel als über die der Oder abwickelte, 
erlangten Frankfurt und Stettin durch das Fehlen eines aus­
reichenden Hinterlandes großräumig gesehen eine handels­
politisch nur mittelmäßige Bedeutung. Die Untersuchung 
Kehns bieten einen reichen Ertrag auch für die Landesge­
schichte Schlesiens, der Mark Brandenburg und Pommerns 
sowie für die allgemeine Geschichte (Hanse, Polen, Karl IV.). 
Ihr besonderer Wert liegt darin, daß nach mehr als hundert 
Jahren der Oderhandel erstmals wieder als eine Gesamt­
erscheinung der mittel- und osteuropäischen Wirtschafts-, 
Sozial- und Rechtsgeschichte behandelt wird.

B Ö H L A U V E R L A G  K Ö L N  W I E N



ARCHIVALISCHE 
ZEITSCHRIFT

Im Auftrag des Bayrischen Hauptstaatsarchivs und in Verbindung 
mit Hans Goetting, Walter Goldinger, Anton Largiadör, Max Miller,
Johannes Papritz und Georg Wilhelm Sante
herausgegeben von O tto  S ch o tten lo h er .

Aus dem Inhalt des letzten Bandes:
65. Band. 1969. 304 Seiten, 18 Abbildungen au f Tafeln

Hans Goetting, Geschichte des Diplomatischen Apparats der Universität Göttingen -  Rüdiger 
Moldenhauer, Aktenbestand, Geschäftsverfahren und Geschäftsgang der „Deutschen Ver­
fassungsgebenden Reichsversammlung“ (Nationalversammlung) 1848/49 und ihrer Aus­
schüsse -  W olf gang Leesch, Das spanische Archivwesen -  Roger H. Ellis, The Royal Commission 
on Historical M anuscripts. A short account of its Constitution and present functions -  Anton 
Largiadh, Neuere L iteratur zur Geschichte der Archive in der Schweiz -  Harald Schieckel, 
Historiker und Archivare unter den Nachkommen von Benedict Carpzov (1565—1624).
Nachrufe, Besprechungen, Zeitschriftenbericht, Neuerscheinungen 

Jeder Band kostet D M  30,—.

Herausgegeben von Herbert Grundmann und Fritz Wagner

Verfasser und Titel aller Beiträge zu den Bänden 1-50 zusammengestellt 
von Annelies Grundmann.

Jährlich  1 Band (2 Hefte). Heftpreis D M  14,— .
Interessenten erhalten das Register auf W unsch kostenlos 
(5 Köln 60, Schwerinstr. 40)

Archiv
Verfasser und Titel 

aller Beiträge zu 
den Bänden 1-50

B Ö H L A U  V E R L A G  K Ö L N  W I E N



Bibliographie 
zur Städtegeschichte 
Deutschlands
ACTA C O L L E G I I  H I S T O R I A E  U R B A N A E  
S O C IE T A T IS  H I S T O R I C O R U M  I N T E R N A T I O N A L I S

Herausgegeben von ERICH KEYSER 
unter Mitwirkung zahlreicher Sachkenner.
1969. XII, 404 Seiten, 1 farbige Karte in Rückentasche.
Leinen DM 58,—.

Die Bibliographie zur Städtegeschichte Deutschlands ist ein seit langem als Ergän­
zung zum „Deutschen Städtebuch“ von Erich Keyser geplantes Nachschlagewerk. 
In einer mit den Nachträgen fast 6000 Titel umfassenden Auswahl gibt sie um­
fassende Übersicht vom Schrifttum zum mitteleuropäischen Städtewesen, wobei 
stets die Möglichkeit offenbleibt, weitere Spezialarbeiten unter den Einzelstädten 
im Städtebuch nachzuschlagen. Da dessen erste Bände aber schon 1939 und 1941 
erschienen sind, hat die vorliegende Bibliographie besonderen Wert gerade für 
die in diesen Bänden erfaßten östlichen Teile Deutschlands.
In der vorliegenden Form, zu der unter Erich Keysers Leitung eine große Zahl 
von Fachgelehrten ihre Beiträge geleistet haben, wurde die Bibliographie den 
Veröffentlichungen der Internationalen Kommission für Städtegeschichte des 
„Congres International des Sciences Historiques“ als selbständiger Band einge­
fügt. Mit Hilfe des mehrsprachigen Ortsindex sowie eines umfangreichen Ver­
fasserindex und einer Übersichtskarte der rund 850 erfaßten Städte ist das Werk 
bequem und zuverlässig zu benutzen. Es wird für jede das Städtewesen behandelnde 
bequem und zuverlässig zu benutzen. Es wird für jede das Städtewesen behan­
delnde, vergleichende Forschung zum unentbehrlichen Flilfsmittel werden.

BÖHLAU VERLAG KÖLN WIEN


